
  
    
  


  
    Lynn Carver


  


  


  
    [image: ]


    


    


    


    


    Roman


    



    


    


    


    


    


    


    [image: ]

  


  
    Der Zauberspiegel – Goryydon 1


    Lynn Carver


    



    



    


    Copyright © 2013 at Bookshouse Ltd.,


    Villa Niki, 8722 Pano Akourdaleia, Cyprus


    Umschlaggestaltung: © at Bookshouse Ltd.


    Coverfotos: www.shutterstock.com


    Satz: at Bookshouse Ltd.


    Druck und Bindung: CPI books


    



    Printed in Germany


    



    



    


    ISBN: 978-9963-722-83-9 (Paperback)


    978-9963-722-86-0 (E-Book .mobi)


    978-9963-722-84-6 (E-Book .pdf)


    978-9963-722-85-3 (E-Book .epub)


    978-9963-722-87-7 (E-Book .prc)


    


    


    www.bookshouse.de


    



    



    



    



    


    


    


    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    
      
    


    


    Als Juliane nach Goryydon gerät, hat sie keine Ahnung von den Aufgaben, die sie erwarten. Tatsächlich stellt sich heraus, dass sie die Eine ist, die der Magie des unrechtmäßigen Herrschers Kloobs widerstehen kann und somit auserwählt ist, ihn zu besiegen.


    Fortan jagen Todesreiter sie, mittelalterliche Rambo-Klone im Auftrag Kloobs, denen sie mithilfe einiger Rebellen in letzter Sekunde entkommen kann. Bei Prinzessin Kalira, Ranon und deren Familien findet sie Zuflucht, doch kaum erholt, brechen sie gemeinsam auf, um Kloobs Gegenspielerin Moira aus dem mysteriösen Morvannental zu befreien.


    Auch der Halbmorvanne Aran schließt sich ihnen an.


    Juliane scheint auf besondere Art mit ihm verbunden zu sein, doch ist sie sich nicht sicher, ob er auf ihrer oder der Seite der Gegner steht …


    

  


  


  
    Die Autorin

  


  
    Irgendwann zwischen 1975 und 1985 geboren, hat Lynn Carver nach einer Lehre in einem Bürojob den Abstecher in die Mutterschaft gewagt und nach erfolgreicher Aufzucht der Küken ihre neue Berufung gefunden: Das Erfinden und Niederschreiben spannender, unterhaltsamer Geschichten.


    


    Unter dem Pseudonym Ivy Paul erscheinen seit 2011 beim Plaisir d´Amour Verlag ihre erotischen Liebesromane.

  


  
    


    


    


    


    


    Für meine Söhne.

  


  
    1. Kapitel – Der Spiegel

  


  
    


    


    


    Das Brummen des Sportmotors lullte Juliane in schläfrige Reglosigkeit, bis die Stimme ihrer Mutter sie aus ihren Träumereien riss.

  


  
    »Musst du unbedingt solche Fetzen tragen?«


    Juliane besah sich das Guccikostüm ihrer Mutter. »Kosten den Bruchteil deiner Lumpen.«


    »Sogar deine kleine Schwester beweist mehr Geschmack als du mit deinen fünfzehn Jahren.«


    Juliane versteifte sich. Immer hielt sie ihr die Schwestern als Paradebeispiel vor. Das letzte Mal war es eine verpatzte Mathearbeit, die ihr den Kommentar über den Fleiß der ältesten Schwester Constanze entlockte. Sie fand stets Gründe, an ihr herumzunörgeln.


    »Michaela weiß noch nicht, dass sie dein Klon werden soll.« Demonstrativ zog Juliane einen schwarzen Lippenstift heraus und malte ihre Lippen nach. Sie hatte Mühe, die Kontur zu ziehen und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange.

  


  
    Ich wollte nie Kinder haben. Vor allem Juliane ist eine Enttäuschung.

  


  
    Juliane zuckte zusammen, es traf sie jedes Mal wie ein Fausthieb, wenn fremde Gedanken in ihren Kopf eindrangen.


    Wie meine Mutter, sie ist wie meine gottverdammte Mutter!


    Juliane fühlte sich wie Müll. Nutzlos und abgeschrieben. Ihre Unterlippe zitterte und fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie kämpfte mit ihren Gefühlen und rang gegen die ihrer Mutter. Warum konnte diese Frau, die sich ihre Mutter nannte, ihre Emotionen nicht unter Kontrolle halten? Warum empfing Juliane zu den unterschiedlichsten Zeiten die Gedanken anderer Leute? Und selten gute Gedanken. Ihr schien, als suhlte sich die Menschheit in depressiven Stimmungen.


    Mutter parkte den Sportwagen hinter einem Reisebus.


    Juliane warf ihr Haar zurück und rang ihr aufgelodertes Temperament nieder. »Holst du mich wieder ab?«


    Mutter blickte auf ihre Uhr. Nicht einmal den Motor hatte sie abgestellt. »Du kommst Freitagabend zurück?«


    »Mittags.«


    Sie griff nach der Geldbörse im Handschuhfach und zog ein paar Scheine heraus. »Hier, ruf dir ein Taxi. Ich habe am Freitag eine wichtige Besprechung.«


    Juliane zerknüllte die Geldscheine und stopfte sie samt Lippenstift in die Hosentasche ihrer abgetragenen Jeans. »Danke, damit kann ich die ganze Klasse mit Joints versorgen.«


    Juliane griff nach ihrem Rucksack, stieg aus dem Wagen und warf die Tür schwungvoll zu. Sie glaubte nicht, dass Mutter ihre Ansage mitbekommen hatte. Bestimmt war sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich mit ihrem neusten Projekt oder irgendeinem interessanten Konzept auseinanderzusetzen. Ein strahlender Stern am Marketinghimmel zu sein, verlangte vollen Einsatz, die beste Ellenbogentechnik und komplettes Desinteresse an den Töchtern.


    Ohne zu winken, fuhr Mutter davon. Juliane wandte sich ab und überblickte die wartenden Mädchen. Die grellen Farben der Bekleidungen stachen in ihren Augen.


    Sie verzichtete darauf, die gestylten Visagen und toupierten, geglätteten Mähnen der Zicken-Girlies näher zu betrachten und suchte in der Menge nach Chantal.


    Sie entdeckte ihre Freundin in der Gruppe und gesellte sich zu ihr. Eigentlich war ihr Name Chantal-Estelle, doch seit sie einem der Zicken-Girlies eine Ohrfeige verpasst hatte, als diese sie hämisch bei ihrem vollen Namen rief, wagte niemand mehr, sie so zu nennen.


    »Super Klamotten«, bemerkte Chantal anerkennend, während sie sich gegen den Kotflügel des Busses sinken ließ. »Die Jacke ist echt cool.«


    Juliane sah kurz an sich hinunter. Ihre Mutter hasste schwarz, also hatte sie an diesem Morgen ihre Bikerlederjacke angezogen und hochgekrempelte Jeans zu Stiefeletten. Ihr gefiel die Vorstellung, wie ein Gothic auszusehen. Ihr abweisendes Verhalten tat ein Übriges, um von ihren Klassenkameradinnen gemieden zu werden. Das ersparte ihr, sich deren Gegacker anhören zu müssen. Ihre einzige Freundin war Chantal, die die neunte Klasse wiederholen musste. Sie mochten beide eine bestimmte Gothicband und schwarze Kleidung. Zwei Außenseiterinnen, die für sich blieben.


    »War das deine Mutter?«


    Juliane nickte. Sie hatten sich noch nie gegenseitig besucht. Welche Gründe Chantal hatte, wusste Juliane nicht. Sie selbst wollte nicht, dass Chantal sich von ihrem reichen Elternhaus beeindrucken ließ.


    »Deine Mutter fährt aber einen coolen Schlitten. Muss teuer gewesen sein«, ließ Chantal prompt verlauten.


    »Ist nicht wichtig.«


    Chantal schnaubte verächtlich. »Das sagst du nur, weil du Geld hast. Komm mich mal besuchen, dann siehst du, wie ich hausen muss.«


    Sie stieß sich vom Bus ab und zog Juliane mit in das Innere des Fahrzeugs. Juliane lümmelte sich in einen der Sitze und zog ihren MP3-Player heraus.


    »He, schau mal, bevor du wieder blind und taub für deine Umgebung bist.« Chantal holte einen unförmigen Joint aus ihrer Jackentasche und hielt ihn Juliane hin.


    »Spinnst du? Tu den weg!«


    »Was meinst du, wie lustig das wird? Wir warten, bis der olle Niemeyer seine Runde gedreht hat und dann machen wir uns einen schönen Abend.« Sie warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Oder willst du mich verpfeifen?«


    Juliane schüttelte den Kopf. »Weißt du, dass sie uns von der Schule werfen, wenn sie uns mit dem Ding erwischen?«


    Plötzlich starrte ein pickliges Gesicht auf Juliane und Chantal herab. »Was habt ihr da?«, fragte Andrea mit schriller Stimme. »Einen Joint?«


    Chantal wedelte mit der rechten Faust, während sie das Dope mit der linken in ihrer abgewetzten Jacke verschwinden ließ. »Verzieh dich! Ist nicht Zeit für dein jährliches Bad?«


    Beleidigt setzte sich Andrea wieder.


    Juliane stieß Chantal an. »Wenn sie uns verpetzt, sind wir geliefert.«


    »Blödsinn und selbst wenn, meinst du, der Niemeyer durchsucht mich?« Chantal grinste. Sie machte eine Kopfbewegung zum vorderen Sitz. »Kein Aas kümmert sich um das Gerede von der da!«


    Juliane schnaubte und wandte sich der Musik zu.


    

  


  
    Die Schulklasse wartete vor der Jugendherberge. Juliane lehnte gelangweilt an der Hauswand. Chantal stand neben ihr und suchte fahrig ihre Taschen ab.

  


  
    »Sag mal, hast du Läuse, oder was?«, fragte Juliane.


    »Ich find Du-weißt-schon-Was nicht mehr.«


    »Alle mal herhören«, rief der Klassenlehrer Niemeyer energisch.


    Es dauerte ein Weilchen, ehe das Hagelgewitter aufgeregter Mädchenstimmen verstummte. Der Lehrer, seine Begleiter, der Busfahrer und eine Lehrerin blickten ungewöhnlich ernst. Juliane überkam eine böse Vorahnung. Chantal hielt inne und erstarrte, als sie die unordentlich gedrehte Fluppe in Niemeyers Händen erkannte.


    »Wem gehört dieser Joint?«


    Andrea drehte sich um und warf Juliane und Chantal ein fieses Grinsen zu, bevor sie sagte: »Ich weiß …«


    Sie schlagen mich tot, wenn ich von der Schule fliege!


    Sie starrte Chantal an. Noch nie hatte sie Chantals Gedanken empfangen. Sie sah so bleich aus, dass im Vergleich dazu ein Vampir aussehen musste, als käme er direkt von der Sonnenbank.


    Plötzlich fügten sich kleine Details zu einem Bild zusammen. Die blauen Flecken auf Chantals Rücken, die kreisrunden Narben auf ihren Armen.


    Julianes Magen zog sich zusammen und sie ballte die Fäuste. Sie konnte Gewalttätigkeiten nicht ausstehen, und der Gedanke, dass Chantal zu Hause misshandelt wurde, verursachte ihr Zahnschmerzen. Andrea würde sie verpetzen, doch Juliane wollte verhindern, dass sie beide bestraft wurden.


    Sie trat vor. »Das ist meiner, Herr Niemeyer.«


    Der Lehrer musterte Juliane streng. Obwohl sich in ihrem Magen ein watteweiches Gefühl breitmachte, erwiderte sie den Blick fest.


    »Komm mit!«


    Als er Juliane an den anderen vorbeiführte, fühlte sie die Blicke ihrer Mitschülerinnen auf sich ruhen. Ihr war so elend vor Angst, dass in ihrem Kopf Sendepause herrschte.


    Herr Niemeyer brachte sie in einen Aufenthaltsraum und deutete ihr an, sich an einen der Tische zu setzen.


    »Das hätte ich nie von dir erwartet, Juliane!« Er ließ sich kopfschüttelnd auf einem Stuhl nieder. »Setz dich endlich.«


    Sie beschloss, so wenig wie möglich zu sagen. Je weniger sie erzählte, umso geringer die Gefahr, sich zu verplappern oder in Widersprüche zu verstricken. Nur dann würde Niemeyer ihre Lüge schlucken. An der Wand hing eine Uhr. Juliane beobachtete, wie der Zeiger das Zifferblatt entlangschlich. Sie wandte sich dem Lehrer zu, als dieser sich vernehmlich räusperte.


    »Du weißt, dass ich deine Eltern informieren muss?«


    »Mein Vater ist die nächsten Monate in Saudi-Arabien«, murmelte Juliane, um Zeit zu gewinnen, und starrte wieder auf die Uhr. Ihre ältere Schwester Constanze lebte noch zu Hause. Wenn sie sich nicht allzu blöd anstellte, konnte sie vorgeben, ihre Mutter zu sein. Das würde ihr wenigstens einen kleinen Aufschub gewähren, ehe ihre Eltern von der Sache erfuhren.


    Herr Niemeyer erklärte ihr, was nun geschehen würde, doch Juliane hörte nicht länger zu. Erst, als er sein Handy herauszog und sich die Telefonnummer ihrer Eltern geben ließ, konzentrierte sie sich wieder auf ihn. Angespannt lauschte sie dem Telefongespräch. Schließlich reichte ihr Niemeyer das Handy.


    »Deine Mutter möchte dich sprechen.«


    Juliane spürte einen Kloß in ihrem Magen, als sie den Hörer an ihr Ohr drückte. »Ja?«


    »Bist du total abgedreht?«, brüllte Constanze, sodass ihr die Ohren summten. »Wie kommst du zu einem Joint?«


    Juliane fühlte grenzenlose Erleichterung, der Druck in ihrem Magen ließ nach und sie schluckte. »Mutti?«


    »Ich werde mit ihr reden. Mach dich auf ein Donnerwetter gefasst. Du weißt, wie sie ist.«


    

  


  
    »Die Fahrkarten, bitte!« Der Schaffner zwinkerte Juliane aufmunternd zu. Sie zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr absolut nicht danach zumute war.

  


  
    Natürlich hatte sie nicht allein zurückfahren dürfen. Herr Niemeyer begleitete sie. Sie saßen sich seit der Abfahrt wortlos gegenüber. In dem Abteil befand sich sonst niemand und so waren die einzigen Geräusche das Rattern und Quietschen des Zuges – und Niemeyers sprunghafte Gedanken.


    Ich werde einen Bericht schreiben müssen … Anja und Christine werden Augen machen. Vielleicht komme ich noch früh genug, um mit meinen zwei Süßen auf den Spielplatz zu gehen.

  


  
    Juliane schaltete den MP3-Player aus. Solange sie Niemeyers Gedanken hören musste, störte sie die Musik. Sie wünschte sich aus tiefster Seele, sie könnte diese Fähigkeit wenigstens steuern oder ein Muster darin erkennen. Manchmal blieben die Stimmen in ihrem Kopf aus, obwohl sie an den Gesichtern nur zu deutlich sehen konnte, wie aufgewühlt die Leute waren.

  


  
    Der Schaffner ging weiter und Juliane erhob sich.


    »Wohin willst du?«

  


  
    Juliane blickte auf Niemeyer hinunter und bemerkte auf seinem Oberkopf eine schüttere Stelle und Schuppen. »In den Speisewagen. Cola holen.«

  


  
    Ein Nicken. »In Ordnung.«


    Juliane zögerte. »Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«


    Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er. »Nein, danke.«


    

  


  
    Im Speisewagen befand sich niemand außer dem Kellner.

  


  
    »Eine Cola.« Juliane zog ihren Geldbeutel aus dem Rucksack. »Bitte!«


    Der Mann zog behäbig den Kühlschrank auf, beugte sich vor und hielt eine Weile inne. »Wie wär’s mit einer Limo?«


    »Wenn Sie keine Cola mehr haben, lieber nichts, danke.« Juliane wandte sich ab.


    »Nein, warte.« Er kratzte seinen rübenförmigen Schädel. »Ich muss nur eine aus dem Lager holen.« Er verschwand durch eine schmale Tür.


    Juliane spürte einen sachten Windzug hinter sich.


    »Hallo!«


    Sie zuckte zusammen und drehte sich um.


    Weiß!


    Strahlendes Weiß flutete ihre Sehnerven. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie blinzelte gegen das Licht an und starrte auf eine Frau. Die Unbekannte besaß platinblondes, langes Haar und trug ein weißes, fließendes Gewand. Juliane hatte noch nie jemanden gesehen, der annähernd ähnlich gekleidet war.


    »Ich habe dich erschreckt, das tut mir leid«, meinte die Frau. Sie hob ihren Arm und drückte einen protzigen Handspiegel an ihre Brust.


    Juliane schüttelte mechanisch den Kopf. »Ich … ich habe Sie nicht gesehen.«


    »Man achtet selten auf mich.« Ein Muskel in ihrem sonst ruhigen Gesicht zuckte.


    Juliane blickte nervös über die Schulter. Wo blieb der Kellner?


    »Es war sehr nobel von dir, deine Freundin zu beschützen.«


    Julianes Herz pochte schneller. Woher wusste die Unbekannte davon?


    »Also, min Deern, hier ist deine Cola«, rief der Kellner aus dem Lager.


    Juliane wandte sich der Lagertür zu und fühlte hinter sich erneut einen Luftzug. Der Mann tauchte auf und hielt die Dose vor sich, als wäre sie der Oscar für hartnäckige Suche.


    Juliane drehte sich um, doch die seltsame Frau war verschwunden. Auf dem Tisch, neben dem die Fremde gestanden hatte, lag der wertvoll aussehende Handspiegel. Das Accessoire glänzte goldfarben und war mit wundervollen, feinen Ornamenten und einem taubeneigroßen Glasstein am Griff verziert.

  


  
    »Wo ist die Frau hin, die gerade noch dort stand?«

  


  
    Der Kellner starrte sie zweifelnd an. »Welche Frau?«


    »Weißes Haar und weißes Kleid oder Mantel«, erwiderte Juliane.


    »Hab niemanden gesehen.«


    Juliane runzelte die Stirn. Wieso hatte er die Frau nicht bemerkt? Sie konnte unmöglich so schnell aus dem Abteil gelaufen sein.

  


  
    »Aber …« Sie verstummte. Sie wollte keine Diskussion anfangen, am Ende hielt er sie noch für verrückt.


    »Alles in Ordnung mit dir? Es war niemand da. Hätte ich doch sehen müssen.«


    Juliane nickte. Sie reichte dem Kellner das Geld und nahm den Handspiegel an sich. Das Kleinod wog mehr als gedacht, nun war Juliane sicher, dass es sich um Gold handelte. Nur echtes Gold besaß ein derartiges Gewicht. Vermutlich war der Klunker am Griff dann ebenfalls wertvoll. Sie musste das Teil loswerden, immerhin gehörte es jemandem.


    Ja, ja!, triumphierte eine telepathische Stimme.


    Juliane stutzte und wischte sich die feuchte Hand am Shirt ab. Wer war das? Der Ober zwinkerte ihr zu, als sie mit der Dose winkte und den Speisewagen verließ. Die Frau musste sich in diese Richtung entfernt haben. Wenn sie sich beeilte, konnte sie der Fremden ihr Eigentum zurückgeben.

  


  
    


    Eine halbe Stunde später hatte sie die Abteile das zweite Mal erfolglos durchsucht. Juliane stopfte den Spiegel in ihren Rucksack. Ihre Hilfsbereitschaft erschöpfte sich. Sie konnte unmöglich weiter im Zug herummarschieren. Niemeyer flippte garantiert aus, wenn sie noch eine Minute länger verschwunden blieb.

  


  
    Vor sich hin grummelnd setzte sie sich auf ihren Platz und trank die Cola aus. Was sollte sie mit dem Spiegel anfangen?


    Er gehört dir.


    Juliane zuckte zusammen. Sie blickte sich um, doch bis auf Niemeyer und sie war das Abteil leer. Dennoch empfing sie die Gedanken eines anderen. Wurde ihre Fähigkeit stärker?


    Juliane, Juliane!


    Sie runzelte die Stirn. Woher kam diese Stimme? Wer rief sie auf diese Weise? Niemand wusste von ihrer Begabung. Nicht einmal ihre Schwestern.


    Du weißt, wer ich bin.


    »Nein, weiß ich nicht«, flüsterte Juliane.


    Plötzlich fühlte sie sich, als würde sie aus sich hinaustreten und alles wie eine unbeteiligte Zuschauerin betrachten. Ihr Körper bewegte sich zielstrebig auf ihren Rucksack zu.


    Mit einem Mal wusste Juliane, was sie da rief: der Spiegel. Das kleine, protzige Accessoire war nicht das, was es zu sein schien. Eine geheimnisvolle Macht zwang sie, ihren Rucksack zu nehmen und das Abteil zu verlassen. Sie hatte keine Kontrolle über ihren Körper. Niemeyer rief ihr etwas hinterher, doch sie verstand ihn nicht.


    Bitte, nicht! Gib mich frei!, bat Juliane stumm, während sie die Tür der Zugtoilette hinter sich schloss und den Spiegel hervorholte.


    Es geschieht, was geschehen muss, sang die Stimme und vereinigte sich mit unzähligen anderen. Seit langer Zeit ist es beschlossen, Juliane!


    »Lass mich in Ruhe! Was willst du von mir?«, flüsterte Juliane mit einem Kloß in der Kehle. Ihre Nerven vibrierten und sie zitterte. Trotzdem tat sie unter dem Einfluss des Spiegels, was ihr am meisten widerstrebte: Sie streckte die Hand aus, berührte erst mit den Fingerkuppen und schließlich mit der ganzen Handfläche den Spiegel.


    Erst jetzt fiel die Anspannung von ihr ab und sie fühlte die Tränen auf ihren Wangen. »Was willst du?«


    »Deine Bestimmung erwartet dich, Juliane!« Diesmal sprach die Stimme des Spiegels zu ihr. Juliane drängte sich bei dem Klang der Vergleich mit einer silbernen Glocke auf.


    »Habe keine Angst, dir wird nichts geschehen.« Mit diesen Worten umhüllte sie ein gleißendes Licht und sie schloss die Augen.

  


  
    


    Juliane öffnete die Lider und fand sich an einem seltsamen Ort wieder. Um sie herum war alles weiß. Nicht das sterile Weiß eines Operationssaals, sondern samtig wie Orchideenblüten.

  


  
    »Wo bin ich?«


    »Für dich ist es der Ort der Entscheidung«, sagte die glockenhelle Stimme.


    Juliane runzelte die Stirn.


    »Du musst wählen.« Das Weiß zerfaserte und gewährte einen Blick in Julianes Zimmer. Das typische Reich eines Teenagers, der Schreibtisch überladen mit Heften und Schulbüchern, mittendrin Taschenrechner und Zirkel. Ihre Lippenstifte lagen verstreut auf der Kommode, weil sie sich zuerst für keinen hatte entscheiden können und dann keine Lust hatte aufzuräumen.


    Die hellen Möbel, die teure Stereoanlage, das übervolle Bücherregal. Das Notebook und das Glätteisen, das sie sich ungefragt von ihrer Schwester geliehen hatte, lagen auf dem Bett. Juliane betrachtete alles, als wäre es ihr fremd.


    »Das Bekannte«, sagte die Stimme.


    Juliane wandte ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Stelle, an der das Weiß aufriss, und für den Bruchteil eines Augenblicks eine sonnenüberflutete Waldlichtung zeigte. Sechs Reiter saßen auf prachtvollen Pferden. Die fünf Männer trugen schwarze Rüstungen, einfache Helme mit Visieren verdeckten die Gesichter. Den letzten Reiter kleidete zwar keine Rüstung, doch die Kapuze seines altertümlichen Umhangs hing ihm tief ins Gesicht. Ihnen allen haftete die Aura tödlicher Gefahr und schierer Erbarmungslosigkeit an.


    Das Bild verschwamm und Juliane war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich etwas gesehen oder sich die Szene nur eingebildet hatte.


    »Oder das Unbekannte. Entscheide dich.«


    »Warum soll ich mich entscheiden?«, fragte Juliane. »Was erwartet mich dort?« Sie deutete auf das Dunkel.

  


  
    »Wir bedürfen deiner. Mehr, als du dir vorstellen kannst.«

  


  
    Juliane erstarrte. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Sie wurde gebraucht. Nichts anderes hatte sie sich je gewünscht. Sie wollte niemand sein, der gleichgültig durch die Welt lief und genauso von ihr behandelt wurde. Erfüllte sich ihr größter Wunsch?

  


  
    »Wer braucht mich?«


    »Deine Wahl muss aus freiem Willen geschehen, ich darf dir nicht mehr sagen«, erklärte die helle Stimme. »Willst du es wagen?«

  


  
    Sie näherte sich dem Unbekannten, hielt aber noch einmal inne. »Wer bist du?«


    »Ich kann vieles sein. Ein Spiegel, ein Tor, eine Chance, die Erfüllung deines Schicksals.«


    Juliane ahnte, dass sie nicht mehr erfahren würde, und betrat die Finsternis.

  


  
    Die Schwärze wirkte anders als alles, was Juliane jemals vorher gesehen hatte. Es fühlte sich an, als hätte die Dunkelheit die Macht, jede Erinnerung an Formen und Farben auszulöschen und durch die Gleichförmigkeit der Nacht zu ersetzen.


    Aber nicht nur Farben, auch die Erinnerungen an Gerüche und Geräusche wurden vollkommen bedeutungslos für sie. Eine Schwere bemächtigte sich ihrer Glieder, ähnlich dem Gefühl, im Halbschlaf gefangen zu sein und nicht fähig, die letzten Fetzen Schläfrigkeit abzustreifen.


    Juliane fühlte einen leichten Sog, der sich langsam verstärkte. Sie wich einige Schritte zurück, doch es war zu spät, der Wirbel erfasste sie und riss sie in die Dunkelheit. Der Strudel warf sie herum wie eine leblose Strohpuppe. Juliane versuchte, dagegen anzukämpfen, doch es war zwecklos. Sie wollte schreien, doch ihrer Kehle entwich nur ein leises Stöhnen. Immer schneller und schneller zog es sie in die Tiefe und schließlich verlor sie das Bewusstsein.

  


  
    2. Kapitel – Das Zeichen der Sonne

  


  
    


    

  


  
    


    Langsam lichtete sich der Nebel um Juliane. Harzgeruch kitzelte ihre Nase und jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte. Sie stöhnte und stand auf. Einen Moment zweifelte sie an ihrem Verstand, dann fiel ihr alles wieder ein. Der Zauberspiegel hatte sie hergebracht.

  


  
    »Wohin denn zum Kuckuck?«, fragte sie laut.


    Sie befand sich in einem Wald. Um sie herum standen riesige Laubbäume, die einen bunten Wechsel mit Nadelbäumen, Büschen und Farnen bildeten. Im Schatten gediehen einzelne Pilze und die Luft duftete nach Moos und Holz und schien so sauber, dass Juliane am liebsten nichts anderes getan hätte, als sie einzusaugen.


    »Hallo! Ist hier jemand?« Sie zuckte erschrocken zusammen, als es im Gebüsch raschelte. Ein Kaninchen huschte verschreckt davon und sie atmete erleichtert aus. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie anderen Menschen begegnen wollte. Sie zog es vor, erst die Lage zu sondieren, erst einmal herauszufinden, ob sie nicht doch träumte.


    Eigentlich liebte sie Waldausflüge – solange sie auf einem Pferderücken saß und es gekennzeichnete Wanderwege gab. Doch hier stand sie mitten in der Wildnis und war völlig ahnungslos, was sie tun sollte.

  


  
    »Spiegel? Hörst du mich? Was soll ich tun?«

  


  
    Julianes Rufe verhallten, niemand antwortete ihr und sie verstummte.


    »Vielleicht hätte ich eine Gebrauchsanweisung verlangen sollen«, überlegte sie und sah sich weiter um.


    Nachdem sie eine Weile tatenlos herumgestanden hatte, entschied sie, loszulaufen. Sie stapfte durch den Wald und begann, die Wanderung schon nach kurzer Zeit zu hassen. Ständig blieb sie mit der Jacke an Zweigen hängen und zerkratzte sich das Leder. Ihre Wildlederstiefel erwiesen sich als völlige Pleite.


    Nicht nur, dass sie ein paar Mal im Matschboden versank oder über Wurzeln und Reisig stolperte, für ihre Füße waren die Schuhe die reinste Tortur. Dazu kamen Durst und Hunger, die sie bald quälten.


    Sie dachte mit Wehmut an die Schokoriegel, die sie in ihrem Rucksack aufbewahrte. Wie lang überlebte ein Mensch ohne Nahrung? Zwei Tage? Eine Woche? Juliane wurde übel bei dem Gedanken, elendig in dieser Wildnis zu verhungern und zu verdursten. Weder in den Filmen noch in den Büchern, die sie kannte, hatten die Helden mit derartigen Problemen zu kämpfen. Ihnen lief garantiert ein saftiges Stück Wild über den Weg und natürlich hatten sie stets eine Waffe bei sich.


    Juliane stutzte. Gab es hier Raubtiere? Ihre Zehen kribbelten. Sie konnte nicht einmal eine Blindschleiche von einer Kreuzotter unterscheiden.


    Mit etwas Mühe brach sie einen langen Ast ab, den sie als Wanderstock und als Waffe benutzen konnte.


    Das Aufblitzen der Sonnenstrahlen zwischen den Blättern erregte ihre Aufmerksamkeit, und weil diese Richtung genauso gut schien wie jede andere, folgte sie dem Licht. Doch als wenig später die Sonne unterging, verdüsterte sich das Dickicht und der Wald erwachte zum Leben. Überall raschelte und knackte es. Tierschreie durchbrachen die Stille. Bei jedem neuen Geräusch kroch Juliane ein Schauder über den Rücken. Sie packte den Ast fester.


    Plötzlich sah sie ein glühendes Augenpaar, das sie aus dem Unterholz zu beobachten schien.


    »Weg, weg«, schrie sie.


    Ihre Stimme verscheuchte das Tier, doch sie fühlte sich keineswegs besser. Ihre Furcht erinnerte sie an eine Nacht vor vielen Jahren. Genauso einsam hatte sie sich damals gefühlt.


    Durch den halb offenen Rollladen ihres Kinderzimmers hatten die Scheinwerfer vorbeifahrender Autos unheimliche Schatten geworfen. Die Dunkelheit schien das mechanische Brummen zu dämpfen und Juliane war überzeugt, das, was sie da hörte, wäre ein Monster, das sich im Zimmer versteckte. Sie weinte und rief nach ihrer Mutter, doch diese reagierte nicht. Juliane wusste, dass sie im Wohnzimmer saß, also schluchzte sie lauter, aber ihre Mutter kam nicht. Nur die Lautstärke des Fernsehers wurde hochgedreht.


    Damals hatte Juliane das erste Mal einen Kloß in ihrem Inneren bemerkt. Ein Gefühl der Verlassenheit, das ihr Innerstes zum Zittern brachte.


    Die Erinnerung ließ sie schluchzen. Einsam, sie fühlte sich so einsam! Gab es denn niemanden, der sie brauchte? Jemanden, der sich für sie – und zwar nur für sie – interessierte? Nicht für ihr Aussehen oder ihre Herkunft.


    Taumelnd bahnte sich Juliane einen Weg durch das Gehölz, bis sie auf eine Lichtung stolperte. Sie hockte sich auf den Boden. Sie gähnte, doch gleichzeitig wagte sie kaum, eine bequeme Stellung zu suchen, und sang leise alle Lieder, die sie kannte, um wach zu bleiben und die Tiere fernzuhalten.


    Eine Weile gelang es ihr, dann nickte sie ein.


    

  


  
    »Endlich«, sagte eine kehlige Frauenstimme.

  


  
    Juliane blickte auf und sah sich einer jungen Frau gegenüber. Eine grüne Strähne ringelte sich an der Schläfe entlang durch ihr schneeweißes Haar. Ihre Kleidung sah fremdartig aus, eine Mischung aus antiker Gladiatorin und Lillifee. Die Unbekannte lächelte und trat näher.


    »Geh zum Waldrand, dort liegt Goryydon.«


    Sie wirkte vertraut, obwohl Juliane sicher war, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Die Frau griff nach Julianes rechter Hand. Als sie sich berührten, begann Julianes Handteller zu brennen. Sie starrte die Frau wie hypnotisiert an.

  


  
    »Jetzt werden die Goryydoner wissen, dass mein Versprechen eingelöst wurde.«

  


  
    


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Juliane erwachte.

  


  
    Sie sprang auf und fluchte ungehemmt, als sie einen Schmerz auf ihrer Handfläche wahrnahm. Dort entdeckte sie ein dunkelrotes Muttermal in Form einer Sonne.


    Wo kam das plötzlich her?


    Und was hatte dieser Traum zu bedeuten? Von welchem Schwur war die Rede gewesen? Juliane betrachtete erneut das Muttermal. Sie konnte ihre Überraschung nicht in Worte fassen.


    Dann wühlte sich der Hunger wie ein wütender Drache durch ihre Eingeweide und sie schob ihre Gedanken über den Traum und seine Folgen beiseite.


    »Eigentlich ist mir das im Moment scheißegal. Ich habe Hunger«, murmelte Juliane.


    Sie durchsuchte ihre Taschen, doch das Einzige, was sie zutage förderte, waren eine Büroklammer und ein Streifen Kaugummi.


    Juliane steckte den Kaugummi in den Mund. Im Tageslicht wirkte alles verändert, doch sie glaubte sich daran zu erinnern, an der großen Fichte vorbeigekommen zu sein. Also lief sie in die andere Richtung. Mittlerweile plagte sie nicht nur Hunger, sondern auch Durst. Obwohl es zwischen den Bäumen kühl war, hatte sie einen staubtrockenen Mund.


    Ein Plätschern riss Juliane aus ihren Gedanken und sie folgte dem Geräusch. Inmitten dichter Farnbüschel sprudelte eine Quelle. Sie beugte sich vor und schnupperte.


    Am liebsten hätte sie den Kopf hineingesteckt, um gierig davon zu kosten. Mit beiden Händen schöpfte sie das kühle Wasser und trank, bis ihr Bauch schmerzte und gluckerte. Dann lehnte sie sich an einen Baum und atmete tief durch.


    Bei Tageslicht wirkte der Wald bei Weitem nicht so Angst einflößend wie in der Dunkelheit. Kein Rauschen, Ächzen, Kreischen und Knacken. Keine kleinen Trippelschritte im Unterholz, kein Hecheln und Grunzen, das klang, als stürzten sich jeden Moment sämtliche Bewohner des Waldes auf sie.


    Juliane entspannte sich. Im Grunde gefiel es ihr hier sehr gut. Alles wirkte friedlich, goldene Sonnenkringel tanzten auf dem Waldboden, Wassertropfen glitzerten auf den Farnen und der Geruch nach Harz und etwas Süß-Herbem stieg ihr in die Nase. Dann waren da noch diese Stimmen im Hintergrund, die sangen …


    Juliane riss die Augen auf. Stimmen? Menschen! Hatte sie den Waldrand erreicht? Neugierig geworden sprang sie auf und folgte dem Gesang. Mit jedem Schritt erhöhte sich die Aufregung. In ihrem Übereifer stolperte sie über eine Wurzel, ein weiteres Mal überschätzte sie ihre Geschwindigkeit. Sie konnte dem Baum nicht rechtzeitig ausweichen und prallte mit der Schulter gegen den Stamm. Schmerzerfüllt stöhnte sie auf, dennoch rannte sie weiter, so schnell sie konnte.


    Vor ihr lichtete sich der Wald und Juliane ließ die Bäume hinter sich. Der Gesang, der ihr den Weg aus dem Wald gewiesen hatte, stammte von einem Mann und zwei Frauen, die auf einem altertümlichen Ochsenkarren saßen.


    Juliane überlegte, ob sie die drei auf sich aufmerksam machen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie wusste noch nicht, wo sie war und wie sie auf die Leute wirken würde. Besser, sie erkundete erst das unbekannte Terrain.


    Vor ihr erstreckte sich eine blühende Landschaft. Sattgrüne Wiesen wechselten sich mit goldgelben Getreidefeldern ab. Sie konnte kleine Wälder erkennen, die winzige Dörfer umschlossen. Nirgendwo gab es Anzeichen für asphaltierte Straßen, Strommasten oder Autos. Nichts, das auf Zivilisation hindeutete, zumindest keine, die ihr vertraut war.


    In einer Richtung entdeckte sie eine gewaltige Burg, die wie ein grauer Fels in den Himmel ragte. Sie musterte die Türme, die Wehrmauer und kniff die Augen zusammen, um besser zu erkennen, was dort vor sich ging. Schwarze Punkte wanderten auf der Burgwehr hin und her. Ritter? Irgendetwas am Anblick der Festung jagte ihr Angst ein. Sie fröstelte. Kälte kroch durch ihren Körper, dehnte sich aus bis in ihre Zehenspitzen.


    Wie versteinert harrte sie aus. Ihr Herz verkrampfte, Trauer drohte sie zu überwältigen. Nur mühsam riss sie sich von der Burg los, und augenblicklich wichen Kälte und Trauer. Überrascht und gleichermaßen erschrocken keuchte sie auf.


    »Was ist los mit mir?« Sie schüttelte den Kopf. Ihre telepathischen Fähigkeiten schienen stärker zu werden. Niemals zuvor hatte sie Gefühle aus so großer Entfernung wahrnehmen können. Sie schien in einer Welt gelandet, mittelalterlich und magisch, ein Ort, wie ihn Juliane nur aus Fantasygeschichten kannte.


    Langsam ergriff sie Panik. Natürlich, sie hatte sich auf dieses Abenteuer eingelassen, um zu helfen. Aber wo zur Hölle war sie gelandet? Burgen? Ritter? Hatte sie einen Zeitsprung gemacht?


    Sie neigte den Kopf und erst jetzt bemerkte sie das Gebirge zu ihrer Rechten. Zerklüftete Felsen schimmerten in sanftem Blau, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Die schneebedeckten Gipfel glitzerten in der Vormittagssonne und auf den Hängen leuchteten grüne Bäume wie Hoffnungstupfer. Unwillkürlich glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. Der Hunger war vergessen. Die vielen Farben wirkten tröstlich und sie entschied, sich in diese Richtung zu wenden. Vielleicht … Nein, verbesserte sie sich. Nicht vielleicht. Dort gab es jemanden, der auf sie wartete …

  


  
    


    Juliane wanderte querfeldein. Die Vorstellung, den Trampelpfad zu benutzen, gefiel ihr nicht. Dort konnte sie anderen Menschen begegnen und vielleicht erwiesen sich diese als feindselig. Besser, sie fand erst heraus, ob die Einwohner dieser Gegend freundlich waren und wo sie überhaupt gelandet war.

  


  
    Gegen Mittag erreichte sie einen Bauernhof. Das Wohnhaus mutete winzig an, doch es schien aus gutem, solidem Holz errichtet. Auch die Scheune und der Stall schienen mit Sorgfalt und Präzision erbaut. In einem Gatter tummelten sich etliche Gänse und Hühner und aus dem Stall drang das Grunzen einiger Schweine. Hinter dem Haus entdeckte sie einen Brunnen, daneben einen Hackstock mit einer hineingerammten Axt. Blut und Federn klebten an dem Metall und eine dunkle Pfütze hatte sich auf der Oberseite des Klotzes gebildet. Sie schluckte einen Anflug von Übelkeit hinunter. Sie hatte kein Problem damit, Fleisch zu essen. Doch vor Augen geführt zu bekommen, woher das Brathähnchen auf ihrem Teller stammte, verursachte ihr paradoxerweise Unwohlsein und Gewissensbisse.


    Aus dem Schornstein des Hauses stiegen Rauchschwaden auf. Jemand war zu Hause. Mit weichen Knien und einer guten Portion Vorsicht im Gepäck näherte sie sich dem Wohnhaus, als sie aus dem Inneren das Kläffen und Knurren zweier Hunde wahrnahm. Unbeirrt klopfte sie an die Tür. Schlurfende Schritte näherten sich.


    »Ruhe, ihr verdammten Köter«, rief eine raue Stimme. Zwei dumpfe Schläge ließen Juliane zusammenzucken. Die Tiere jaulten auf. Lebhaft schossen ihr Bilder durch den Kopf, wie die beiden Kläffer ihren Schwanz einzogen und sich in eine Ecke des Hauses verkrochen.


    Rasch überlegte sie es sich anders. Wollte davonrennen, doch kräftige Finger um ihren Oberarm hielten sie zurück. Automatisch schrie sie auf.


    »Wer bist du?« Die Frau, groß und korpulent, rümpfte ihre dicke Knollennase und starrte mit verächtlichem Ausdruck auf sie herab. »Nun rede schon, Mädchen!«


    Juliane konnte nicht. Sie war wie erstarrt. Verflucht, wo war sie nur hingeraten? Bei dem Versuch, sich aus dem Griff der Fremden zu befreien, kassierte sie eine harte Ohrfeige, die ihr Tränen in die Augen trieb. Sich vor einer weiteren Backpfeife schützend, hob sie den rechten Arm vor das Gesicht. So schnell, dass sie nicht mal zwinkern konnte, packte die Bäuerin Julianes Handgelenk und gaffte auf das Mal in ihrer Handfläche, als hätte sie ebendies dort erwartet.


    »Beim Namenlosen«, keuchte sie. »Korr, Korr, schnell, hol dein Schwert, die Auserwählte steht hier! Korr!«


    Panik durchfuhr Juliane, verlieh ihr Bärenkräfte. Sie nutzte das Überraschungsmoment, stieß die Frau von sich und rannte los. Nichts wie weg! Am Hühnergatter stolperte sie, fing sich jedoch rechtzeitig, um nach dem Türchen zu fassen, das sie unabsichtlich aus der provisorischen Verankerung riss. Die verschreckten Hühner stoben durcheinander und hinaus auf den Hof. Juliane blickte nicht zurück. Das Zetern und die Rufe der Dicken nach Korr verfolgten sie.


    Vielleicht existierte der Mann gar nicht oder er war es bereits gewohnt, dass sich seine Frau hin und wieder wie eine Verrückte benahm, weshalb er nicht reagierte.


    Gut so. Ein Verfolger war besser als zwei. Kurz warf sie einen Blick zurück und sah, wie die Frau langsamer wurde, ihr Gesicht so rot wie eine Mohnblüte. Juliane hetzte dennoch weiter. Eine schiere Ewigkeit lief sie querfeldein, lief, bis ihre Waden schmerzten. Erst dann drosselte sie das Tempo und schöpfte gierig Atem, die Stiche in ihrem Zwerchfell nicht weiter beachtend. Sie beugte sich vor, ihre Hände auf die Knie gestützt. Für wen hatte die Frau sie gehalten? Die Auserwählte, meldete sich ein Stimmchen in ihrem Kopf. Juliane starrte auf das rote Mal auf ihrer Handinnenfläche. Das war des Rätsels Lösung. Doch wie sollte sie die Antwort finden, wenn sie die Frage nicht kannte?

  


  
    


    Juliane erwachte stöhnend. Ihr Rücken quälte sie und sie musste sich vorsichtig strecken. Sie hatte nicht gut geschlafen, nachdem sich der Boden als steinhart erwies. Ein paar Mal war sie aufgeschreckt, weil sie sich einbildete, wilde Tiere schnüffelten und schnupperten an ihr herum.

  


  
    Nach der Flucht von dem Bauernhof am gestrigen Tag war sie keinem Menschen mehr nahegekommen. Am Vorabend hatte sie ein kleines Waldstück erreicht und eine Lichtung entdeckt, wo sie sich zu Boden sinken ließ, um auf der Stelle einzuschlafen.


    Ein Geräusch ließ sie aufspringen. Hatte sie nicht eben ein Pferdewiehern gehört? Unsicher blickte sie sich um und versteckte sich hinter einer dichten Hecke. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein Reiter auf der Lichtung erschien.


    Sein oder ihr Gesicht war unter der Kapuze des braunen Umhangs verborgen.


    Juliane wagte kaum, zu atmen. Sollte sie sich der Person zu erkennen geben? Noch ehe sie einen Entschluss fasste, kamen fünf weitere Reiter aus der entgegengesetzten Richtung. Juliane durchfuhr es eiskalt. Dieselben Ritter hatte sie im Spiegel gesehen. Auch in der Realität verströmten sie Grausamkeit und Schrecken. Sie bezweifelte nicht, dass diese Soldaten so schwer bewaffnet waren wie mittelalterliche Rambos.


    »Seid gegrüßt, Hauptmann Skale«, ließ sich der Reiter im Umhang vernehmen.


    »Habt Ihr Nachrichten für uns?« Der Hauptmann gab sich barsch. Er musterte den anderen mit unverhohlener Verachtung, aber auch eine gewisse Angst lag in seinem Blick. Es war offensichtlich, dass Skale den Mann mit der Kapuze nicht leiden konnte.


    »Die Rebellen werden zunehmend von Ungeduld erfasst. Lange lassen sie sich nicht mehr durch die Prophezeiung hinhalten.«


    »Umso besser, wir werden sie zermalmen wie Ameisen, sollten sie es wagen …«


    »Genug, Hauptmann! Ich bin nicht hier, um Eure Vorstellungen einer Offensive gegen die Rebellen zu diskutieren.« Die Stimme des anderen Mannes klang eisig. »Hier in der Nähe gibt es einen Bauernhof, dessen Bewohner sich mit den Rebellen zusammentun.«


    Zusammengekauert hockte Juliane in ihrem Versteck, bis eine Gedankenwelle sie überrollte, so stark, so gewaltig, dass sie wie von einem Fausthieb getroffen umstürzte. Äste knackten, als sie zu Boden ging.


    Nie zuvor hatte sie etwas Vergleichbares gespürt. Es waren die Gefühle eines Wesens, dessen Geist erfüllt war von bedingungslosem Gehorsam für seinen Meister. Sie krümmte sich unter der fremdartigen Macht, die in ihren Kopf eindrang, darin wühlte und tobte wie ein reißender Sturm. Als sich ihre Sicht wieder klärte, entdeckte sie zwei Krieger, die sich mit gezogenen Schwertern ihrem Unterschlupf näherten. Die Visiere der Krieger waren offen und Juliane sah ihnen in die Augen. Ihr Blick tauchte in Schwärze, da war nichts, kein Mitleid, kein Zweifel, keine Überraschung. Sie schienen ihr wie Tötungsmaschinen. Todesangst erfüllte sie und jede Faser schrie ihr zu, zu fliehen. Juliane warf sich herum und kroch von Panik getrieben durch die Hecke. Hinter sich hörte sie das Brechen und Knacken der Zweige, während die Soldaten mit ihren Waffen im Gebüsch herumstocherten.


    Juliane durchquerte das Strauchwerk, dann rannte sie blindlings in den Wald.


    »Ihr Dummköpfe, da läuft ein Mädchen! Holt sie zurück«, brüllte der Maskierte.


    »Auf die Pferde! Wir fangen sie am Waldrand ab«, befahl der Hauptmann.


    

  


  
    Juliane keuchte. Sie war in der Leichtathletikabteilung des Sportvereins, doch sie hatte nie gedacht, dass ihr dieses Hobby eines Tages nützlich sein könnte. Bald würde sie den Waldrand erreichen. Wenn sie Pech hatte, warteten dort die schwarzen Ritter auf sie. Die Soldaten verfolgten sie nicht, da dichte Hecken und Büsche ihnen den Weg versperrten, doch sie war nicht so dumm zu glauben, ungeschoren davonzukommen.

  


  
    Kurz hielt sie inne und blickte sich um. Da entdeckte sie den Waldrand und sammelte noch einmal ihre Kräfte, ehe sie lossprintete. Sie sah niemanden und wähnte sich bereits in Sicherheit, als sie die harsche Stimme eines Verfolgers vernahm. Ihr Herz raste, kalter Schweiß brach aus, während sie sich nach einem geeigneten Versteck umsah. Instinktiv entschied sie, wieder im Wald zu verschwinden und lief los, als sie plötzlich ins Leere trat.


    Juliane stürzte über eine Böschung und landete der Länge nach in einem Schlammloch. Benebelt vom Schmerz des Aufpralls und dem widerlichen Gestank in der Grube, stöhnte sie innerlich auf, und erstarrte, als sie über sich abermals Stimmen hörte.


    »Sie ist verschwunden.«


    »Unmöglich, das ist nur ein Mädchen!«


    Juliane blinzelte, als sie unvermittelt in zwei winzige Äuglein über einem feuchten, rosa Rüssel blickte. Das Schwein schien sich kein bisschen an ihr zu stören, denn es glitt neben ihr in den Schlamm und wälzte sich genüsslich. Weitere Borstentiere tauchten auf, und mit ihnen ein menschliches Beinpaar oberhalb des Schlammlochs. Er sah sie und wandte sich rasch ab. Sie verhielt sich mucksmäuschenstill.


    »Wer bist du?«, fragte der Mann, der vom Hauptmann Skale genannt worden war.


    »Ranon, der Schweinehirt, edle Herren.« Der Unbekannte besaß eine angenehme Stimme. Vertrauenerweckend und jung.


    »Hast du jemanden aus dem Wald laufen sehen?« Der Anführer der schwarzen Reiter wirkte gereizt. Juliane hielt den Atem an. Würde dieser Ranon sie verraten? Oder für sie lügen?


    »Nein, Herr«, antwortete der Schweinehirt.


    »Sie ist bestimmt auf die andere Seite des Waldes geflüchtet, Hauptmann«, warf einer der Soldaten ein.


    Skale beachtete ihn nicht. Seine nächsten Worte galten Ranon. »Du belügst uns doch nicht, Schweinehirt?«

  


  
    »Ganz bestimmt nicht, Herr«, sagte der Schweinehirt und es schwang Furcht in seiner Stimme mit.

  


  
    Ein dumpfer Schlag, auf den ein Stöhnen folgte, veranlassten Juliane, sich tiefer in den Matsch zu drücken.


    »Ich habe niemanden gesehen«, wiederholte Ranon gepresst.


    Ein Schwert wurde aus seiner Scheide gezogen. Das metallische Scharren fuhr Juliane durch und durch. Sie straffte sich in dem Wissen, es nicht verantworten zu können, wenn wegen ihr ein Unschuldiger getötet wurde.


    »Lasst das, Skale! Ihn zu töten, hilft uns nicht. Vertut nicht Eure wertvolle Zeit«, forderte der Mann mit der Kapuze. »Sucht auf der anderen Waldseite nach der Flüchtenden. Sie entwischt uns noch durch Euer Geplänkel.«


    Skale schnaubte. »Wir finden das Mädchen. Und wenn du uns belogen hast, Schweinehirte, kommen wir zurück und …«


    Einer der Männer schnalzte, dann entfernten sich die Ritter.


    Lange Zeit blieb Juliane liegen, lauschte dem Grunzen der Schweine, die sich völlig unbeeindruckt im Schlamm suhlten. Als sie es endlich wagte, den Kopf zu heben, erhaschte sie einen Blick auf einen jungen Mann mit hängenden Schultern. Ranon.


    »Du kannst herauskommen, sie sind weg.«


    Juliane wagte noch immer kaum, zu atmen. Sie verharrte, bis ein Schatten über ihr auftauchte.


    »Na, komm schon. Ich tu dir nichts zuleide.«


    Sie blickte in das Gesicht eines jungen Mannes mit strahlend blauen Augen, die sie interessiert musterten. Ranons Haar war kurz und blond, und es schien ihn nicht zu kümmern, dass es in alle Richtungen von seinem Kopf abstand. Sie kannte Jungs, die verbrachten Stunden vor dem Spiegel, um diesen Chaos-Look hinzubekommen. Ranon schien sich nicht mal bewusst, dass er in dieser Hinsicht ziemlich up to date war. Er lächelte sie freundlich an.


    »Hab keine Angst, ich werde dir helfen.«


    Juliane fasste nach seiner Hand, die er ihr anbot, und ließ sich aufhelfen. Ihre Kleider waren durchweicht und sie stank entsetzlich. Ranon rümpfte die Nase und rückte etwas von ihr ab.


    Von den Soldaten war nichts zu sehen und so wandte sie sich dem Schweinehirten zu. Nicht schlecht, entschied Juliane nach einer weiteren Musterung. Ranon schien einige Jahre älter als sie zu sein, obwohl er abgeklärter wirkte. Vielleicht war er zwanzig? Er war einen Kopf größer, sein Körper war schlank und unter dem grauen Hemd konnte sie die Andeutung von Muskeln erahnen, die von schwerer Arbeit zeugten. In Anbetracht der Zeit, in der er zu leben schien, konnte er sich seine Figur wohl kaum im Fitnessstudio zugelegt haben.


    »Was wollten die Soldaten von dir?«


    Juliane zuckte mit den Schultern. Das Letzte, was sie wollte, war, einem Fremden von dem Zauberspiegel zu erzählen. Auch wenn dieser ihr gerade das Leben gerettet hatte und obendrein unverschämt gut aussah. »Vielen Dank für deine Hilfe. Besser, ich verschwinde sofort wieder, bevor du wegen mir noch mal Ärger bekommst.«


    »Wohin willst du?«, fragte Ranon. Er rieb sich selbstvergessen über den Nacken. Beim Anblick seiner rot geschwollenen Wange bekam sie ein schlechtes Gewissen. Das hatte sie nicht gewollt.


    »Weiß nicht«, erwiderte sie.


    Falls sich Ranon über sie wunderte, ließ er sich zumindest nichts anmerken. Was sollte sie hier nur? Der Spiegel hatte gesagt, sie würde gebraucht werden. Doch im Moment war eher sie es, die Hilfe brauchte. Nicht nur, dass ein Fremder für sie lügen musste, um sie vor wild gewordenen Soldaten zu retten, benötigte sie nun auch noch frische Kleider und etwas zu essen, wollte sie nicht einen grausamen Hungertod sterben. Anweisungen vom Spiegel wären auch nicht schlecht.


    »Komm mit mir«, bot Ranon an, als hätte er ihren Gedanken gelauscht. »Ich bin Knecht auf einem Bauernhof nicht weit von hier. Dort kannst du eine Weile bleiben, wenn du willst.«


    Die Vorstellung, eine Nacht in einem Bett zu verbringen, war überaus reizvoll. »Und die Soldaten?«, erkundigte sie sich misstrauisch.


    »Dort werden sie ganz sicher nicht nach dir suchen. Du hast mein Wort.« Ranons Sprache wirkte altertümlich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass alle, die sie bisher reden gehört hatte, einen seltsamen Akzent besaßen. Bedeutete das nun, dass der Spiegel sie in eine andere Zeit oder gar in eine unbekannte Welt versetzt hatte? In Anbetracht ihrer Anreise erschien ihr beides möglich.


    »Na dann. Okay«, meinte Juliane und fühlte Erleichterung, nicht mehr in den Wald zurückkehren zu müssen. Als Ranon die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: »Ich komme mit.«


    Er lächelte und pfiff nach den Schweinen, die folgsam hinter ihm hertrotteten.


    Die Sonne brannte vom Himmel. Der langsam trocknende Dreck begann auf ihrer Haut zu jucken und die Kleider versteiften sich.


    Juliane zog heimlich Grimassen, damit der trockene Schlamm von ihrem Gesicht abbröckelte. Als sie zu Ranon blickte, merkte sie, dass er sich ein Grinsen verbiss. Doch da er nichts sagte, beschloss sie, ebenfalls den Mund zu halten. Nach einer Weile fühlte es sich seltsam an, schweigend nebeneinander herzulaufen. Aber sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm hätte reden können. Er nahm ihr die Entscheidung ab.


    »Warum jagten Soldaten hinter dir her?«


    »Ich weiß nicht.« Juliane dachte einen Moment nach. Im Zweifelsfall lügen, entschied sie. Nach dem Erlebnis mit den Rittern wollte sie gut überlegen, wem sie hier Vertrauen schenkte. »Ich hockte hinter einem Busch, als sie plötzlich aufgetaucht sind. Sie haben mich entdeckt und ich bin davongelaufen.«


    »Woher kommst du? Bist du nicht zu jung, um allein durch die Gegend zu streunen?«


    »Offensichtlich nicht«, entgegnete Juliane ein wenig eingeschnappt und konterte: »Bist du nicht zu jung, um dich mit Soldaten anzulegen?« Mist. Jetzt beleidigte sie ihren Retter auch noch. Toll gemacht. Ranon schwieg, bis er wenig später auf ein weitläufiges Anwesen deutete.


    »Wir sind fast da.«


    Die Gebäude waren u-förmig angelegt. In der Mitte des Hofes gab es einen Brunnen, aus dem ein Mädchen einen Eimer hievte. Aus dem Stall drang das Muhen von Kühen. Der Anblick wirkte wie eine mittelalterliche Szene aus einem Film. Das Mädchen am Brunnen blickte hoch und verschwand eilig im Wohnhaus.


    Juliane und Ranon betraten den Hof, als ihnen ein älterer Mann mit stark ergrautem Haar aus dem Haus entgegenkam.


    »Ranon, wer ist das?« Er zeigte seinen Unwillen über Julianes Anwesenheit ganz offen und dennoch verspürte sie den dringenden Wunsch, er möge Ranons Einladung zustimmen. Sehnsüchtig spähte sie zum Wohnhaus und glaubte, Essensgerüche wahrzunehmen. Ihr Magen knurrte vernehmlich und sie presste ihre Hand auf ihren Bauch. Gott, sie würde ein ganzes Wildschwein verputzen können.


    Ranon nahm den Mann beiseite und redete leise auf ihn ein. Mehrmals starrte der Bauer in Julianes Richtung, Misstrauen in seinem Blick. Schließlich kam er zu ihr.


    »Ich bin Yorim, der Herr dieses Anwesens. Du kannst hierbleiben, aber du wirst arbeiten müssen wie wir alle.«


    Juliane nickte. Ihr Magen zog sich vor Hunger fest zusammen. Im Moment würde sie so ziemlich alles in Kauf nehmen, nur für eine Scheibe Brot.


    »Komm mit, wir sorgen dafür, dass du dich sauber machen kannst.« Er musterte sie immer wieder von der Seite, während er sie auf das Haus zuführte. Der Flur erwies sich als breit und düster. Hier fehlte es an Lichtquellen. Eine grob behauene Holztreppe führte in das obere Stockwerk.


    »Alys, komm her«, brüllte ihr Gastgeber.


    Das Mädchen vom Brunnen flitzte aus einem Raum, in dem mehrere Leute miteinander redeten. Essensgerüche stiegen Juliane in die Nase und erneut knurrte ihr Magen.


    »Sorg dafür, dass sich dieser Schmutzfink wäscht und gib ihr frische Kleider.«


    Das Mädchen nickte und bedeutete Juliane, ihr zu folgen. Alys brachte sie in die Küche. Ein Kessel stand auf dem Herdfeuer, darin köchelte Wasser dampfend vor sich hin. »Bin gleich wieder da.« Alys verschwand und kam mit einem großen Bottich zurück. Sie ließ ihn auf die Holzdielen knallen und goss Wasser aus dem Kessel hinein. Als Juliane ihr dabei helfen wollte, warf ihr Alys einen bösen Blick zu. »Finger weg! Das ist meine Arbeit!«


    Juliane musterte das Mädchen. Alys trug ihr Haar zu einem festen Zopf geflochten. Obwohl schmächtig gebaut und in Kleider gehüllt, die farblos und nichtssagend wirkten, vermittelte sie durch ihr Auftreten Energie und Selbstbewusstsein. Im Moment wirkte Alys allerdings bloß genervt. Ich habe noch so viel zu tun und muss ausgerechnet jetzt Dienstmädchen spielen.


    Toll. Wirklich toll. Kaum angekommen, wurde ihr klargemacht, dass sie lästig war. Alys verschwand erneut und kehrte mit zwei vollen Eimern zurück. Als auch dieses Wasser im Bottich war, wandte sich Alys an Juliane. »Du kannst jetzt rein.« Sie zog unter ihrer Schürze ein Seifenstück hervor. Ihr Blick glitt spöttisch über Julianes Gestalt. »Damit geht der Dreck ab.«


    Alys verließ den Raum und Juliane schlüpfte so schnell wie möglich aus ihren Kleidern.


    Das Wasser erwies sich als lauwarm und die Größe des Bottichs erlaubte nicht, dass sie ihre Beine ausstreckte. Dennoch war es ein fantastisches Gefühl, endlich ein Bad nehmen zu können. Sie schrubbte sich, bis ihre Haut sich rötete. Das Wasser hatte sich inzwischen braun verfärbt und kühlte langsam ab, doch sie blieb in der Wanne hocken. Badetuch? Fehlanzeige. Na klasse. Und jetzt? Von draußen drangen Stimmen zu ihr, und sie spitzte die Ohren, als sie ihren Namen hörte.


    »… Soldaten verfolgt.« Das war Ranon.


    »Könnte sie eine Spionin sein, Ranon?«, fragte Yorim. Sie verstand seine Zweifel, denn sie war eine Fremde für ihn. Doch eine Spionin? Sie? Das war doch lächerlich.


    »Ich denke nicht.«


    Yorim schnaubte. »Ich hoffe, du hast recht.« Die Männer entfernten sich.


    Kurz darauf betrat Alys die Küche. Juliane verbarg ihre Blöße, so gut es ging, doch um Alys’ Lippen zuckte es. Mit spöttischer Miene reichte sie Juliane ein Tuch zum Abtrocknen und legte ein Kleiderbündel auf den Tisch. »Neue Sachen.«


    »Danke.« Juliane wickelte sich das Tuch um den Körper und stieg aus dem Bottich. Das erste Kleidungsstück ähnelte Alys’ Kleid. Daneben lagen noch ein Paar Schuhe, die wie Mokassins aussahen und eine Schürze. Juliane nahm das Kleid und drehte das hässliche Stück Stoff unschlüssig hin und her.


    »Ist damit irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte Alys und klang verärgert.


    Alles, lag Juliane auf der Zunge, doch sie verkniff es sich. Bestimmt wäre Alys dann beleidigt. Schließlich schien es ihrem Geschmack zu entsprechen.


    »Doch schon, ich bin nur keine Kleider gewohnt. Eher Hosen. Du könntest nicht zufällig …« Juliane ließ den Satz so stehen und hoffte auf Verständnis. Von Frau zu Frau versteht sich.


    »Damit du herumläufst wie eine Amazone?« Alys klang entsetzt.


    Juliane seufzte. »Klingt, als hättest du was gegen Amazonen.« Alys schien recht tough. Sie vertrug es, wenn Juliane sich nicht zurückhielt.


    »Nein.« Alys rümpfte die Nase, während sie Juliane vom Scheitel bis zur Sohle musterte. »Nur bist du keine.«


    »Ach ja?« Nun wurde sie doch sauer.


    »Nein«, Alys grinste süffisant. »Amazonen sind zwei Meter groß, spucken Feuer und haben Schuppen.«


    Da Juliane nicht sicher war, ob das der Wahrheit entsprach oder Alys sie nur aufziehen wollte, musste sie klein beigeben. Dann eben Kleider statt Hosen. Ein Grummeln hinunterschluckend, zog sie sich das Kleid über. »Ich glaube nicht, dass du jemals eine Amazone gesehen hast«, erklärte Juliane, während sie das Gewand zurechtzupfte. Der Stoff fühlte sich genauso rau und unangenehm an, wie er aussah, aber gleichzeitig wirkte seine Berührung auf ihrer Haut vertraut, als hätte sie schon viele Male derartige Kleidung getragen. Juliane schlüpfte in die Schuhe, richtete sich auf und verschränkte die Finger, bis die Knöchel vernehmlich knackten. Alys gab einen seltsamen Laut von sich.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Juliane.


    Alys nickte mit weit aufgerissenen Augen. Sie zog einen Kamm aus ihrer Schürze und näherte sich Juliane. »Ich flechte dir die Haare.«

  


  
    Schweigend ließ sie die Prozedur über sich ergehen. Es war lange her, dass jemand sie frisiert hatte. Es war seltsam, behandelt zu werden wie ein Kind. Leider stellte sich Alys ziemlich ungeschickt an. »Bist du Yorims Tochter?«, fragte sie, um sich von dem schrecklichen Ziepen abzulenken.

  


  
    Alys kicherte. »Nein, ich bin hier die Magd.«


    Wie bitte? Alys konnte kaum älter sein als sie. »Bist du nicht zu jung, um schon zu arbeiten?«


    Alys lachte schallend. »Wo kommst du denn her? Ich arbeite seit meinem zwölften Sommer für Yorim.«


    Juliane gefiel nicht, dass Alys über sie lachte, doch sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie kam sich dumm vor. Sie wusste nichts über diese Welt und ihre Menschen. Hier sollte sie gebraucht werden? Wobei denn?


    »Ist Yorim ein guter Mann?«


    »Er schlägt mich nicht und zu essen kriege ich auch reichlich. Ich glaube nicht, dass ich mich beklagen kann.« Alys klopfte Juliane auf die Schulter. »Fertig, komm mit in die Stube. Wir haben dir Essen aufgehoben.«

  


  
    Die Stube war ähnlich karg möbliert wie die Küche. An der hinteren Wand stand ein großer Schrank. Gegenüber befanden sich eine Bank und Stühle vor einem ausladenden Tisch.

  


  
    Juliane setzte sich auf die Bank und bekam eine Schale mit dampfender Suppe, in der Gemüsebrocken schwammen und eine dicke, gebutterte Scheibe Brot zugeschoben. »Wo ist Ranon?«


    »Er hat mit den anderen gegessen«, erklärte Alys. Sie kehrte ihr den Rücken zu. »Ich muss an meine Arbeit.« Sie nahm das schwere Tablett mit dem benutzten Geschirr vom Tisch und ließ Juliane allein.


    Ihr Magen knurrte laut. Herzhaft biss sie in das Brot. Noch ehe sie geschluckt hatte, hob sie die Schale an ihre Lippen, ohne sich mit dem klobigen Löffel aufzuhalten. Um sich mit Nebensächlichkeiten wie Tischmanieren abzugeben, brannte der Hunger viel zu stark in ihren Eingeweiden. Es erleichterte sie, die Suppe unbeobachtet in sich hineinschlingen zu können. Mit dem letzten Brocken Brot wischte sie die Tropfen aus der Schale. Zufrieden seufzend ließ sie sich zurücksinken.


    »Sei gegrüßt«, ließ sich plötzlich eine sanfte Frauenstimme vernehmen.


    Juliane sprang auf und erblickte eine ältere Frau. »Hallo.« Als sie die seltsame Miene der Fremden bemerkte, korrigierte sie sich. »Ich meine, sei gegrüßt.«


    »Du musst von weither kommen. Alys sagte mir, du sitzt hier ganz allein beim Essen.« Sie lächelte. »Ich bin Yorims Verbundene, Pathi.«


    Pathi wirkte so freundlich und offen, dass Juliane sie auf Anhieb mochte. »Ich heiße Juliane.«


    »Einen fremdartigen Namen trägst du, er gefällt mir. Hat es dir geschmeckt?«

  


  
    »Ja, vielen Dank.«

  


  
    »Ranon erzählte, dass du allein durch Goryydon ziehst. Wenn du des Herumreisens müde bist und bereit, auf dem Hof mit anzupacken, kannst du hierbleiben. Zusätzliche Helfer sind uns jederzeit willkommen.«


    »Ich werde es mir überlegen, danke.« Juliane strich sich die Schürze glatt. »Wo kann ich Yorim finden?«

  


  
    


    Yorim mistete den Stall aus, als Juliane das Nebengebäude betrat.

  


  
    »Da bist du ja.« Der Bauer warf ihr einen kurzen, argwöhnischen Blick zu. Klar, er hielt sie ja für eine Spionin, die Mata Hari dieses Zeitalters oder dieser Welt. Juliane verkniff sich eine dieser zotigen Bemerkungen, die ihr so gern über die Lippen purzelten.


    Im Stall war es dämmrig. Im vorderen Teil, den Yorim gerade sauber machte, standen drei Kühe.


    »Hast du schon mal eine Kuh gemolken?« Yorim wischte sich die Hände an seiner schmutzigen Hose ab.


    Juliane verneinte, worauf Yorim schnaubte. »Dann wirst du es lernen. Ranon zeigt es dir.«


    Erst jetzt bemerkte sie Ranon, der im hinteren Teil die Schweinekoben ausmistete.


    »Ranon.« Yorim warf Juliane einen Seitenblick zu, bevor er verschwand.


    »Du hast das noch nie gemacht?« Ranon deutete auf die Kühe.


    Juliane schüttelte den Kopf. Er holte einen Holzeimer und einen Schemel von draußen.


    »Es ist ganz einfach«, erklärte er, während er sich auf dem Schemel niederließ. »Du greifst die beiden vorderen Zitzen und drückst sie zum Melken oben mit Daumen und Zeigefinger zu. Siehst du?«


    Juliane starrte auf seine Hände. Seine Finger legten sich nacheinander um die Zitzen und es spritzte Milch hinaus.


    »Jetzt du.«


    Sie setzte sich auf den Schemel und griff nach den Zitzen. Schweigend korrigierte er von hinten ihren Griff.


    Wer bist du wirklich? Warum ziehst du allein umher?


    »Das habe ich dir doch alles schon erzählt«, sagte Juliane geistesabwesend, weil sie sich ganz darauf konzentrierte, dem Euter den ersten Milchstrahl zu entlocken.


    »Was?« Ranon klang so verdutzt, dass sie aufblickte.


    »Du wolltest doch wissen, wer ich bin.« Ihr ging auf, dass er die Worte nicht ausgesprochen hatte, und sie hätte sich ohrfeigen können. Wie konnte sie so dumm sein? Was, wenn man sie hier der Hexerei anklagte, weil sie Gedanken lesen konnte?


    Ranon strich sich über den Nacken. Er wirkte irritiert. »Ich dachte, ich hätte nicht laut gesprochen.«


    Puh. Noch mal gut gegangen. »Wie hätte ich sonst antworten können?« Juliane beugte sich nach vorn, biss sich auf die Lippen und fingerte am Euter herum. Sie schaffte es, Milch aus der Zitze zu bekommen. »Ich kann es«, rief sie begeistert.


    »Siehst du? Ich sagte doch, es ist nicht schwer.«

  


  
    


    »Ich werde morgen früh verschwinden«, sagte Juliane, während sie mit Ranon die vollen Milcheimer in die Küche trug.

  


  
    »Weshalb?«


    »Yorim ist es nicht recht, dass ich hier bin.«


    »Unsinn, er behandelt alle so. Er ist ein alter Griesgram.«


    »Ich könnte euch alle in Gefahr bringen«, warf Juliane ein. »Du hast mir geholfen. Wenn die Soldaten hinter mir her sind, werden sie zuerst hier nach mir suchen.«


    »Du brauchst unsere Hilfe, es wäre unmenschlich, dich fortzujagen. Wir werden dich verstecken.«


    Juliane schwieg eine Weile. »Was, denkst du, geschieht, wenn sie mich erwischen?« Ein Druck hinter ihrer Stirn bewies ihr, dass sie längst nicht so abgebrüht war, wie sie sich Ranon gegenüber geben wollte.


    Ranon musterte sie nachdenklich. »Weshalb sollten sie dich suchen?«


    Ja, warum? Sicher, sie hatte die Soldaten belauscht, Grund genug für diese, sauer auf sie zu sein. Weshalb also hatte sie Angst, die Ritter könnten sie weiterhin jagen? Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich etwas Aufregendes belauscht?«


    Ranon hob die Augenbraue. »Der, den sie Skale nannten, wird in diesem Fall nicht aufgeben. Nicht so schnell zumindest. Und wenn sie dich kriegen …«, Ranon zögerte, »werden sie dich töten, wenn du Glück hast. Wenn nicht, wirst du unter den Soldaten herumgereicht oder gefoltert, ehe sie dich in den Kerker werfen.«


    Juliane lief es eiskalt den Rücken hinunter, ihre Hände begannen zu zittern, sodass sie beinahe die Milch verschüttete. Sie überspielte ihre Furcht, als sie Ranons besorgten Blick bemerkte, und riss sich schnell zusammen. Auf keinen Fall wollte sie ihm leidtun.


    »Hast du denn etwas belauscht?«, erkundigte er sich.


    Panik überrollte sie. Sie konnte nichts sagen. Kein Vertrauen fassen, solange sie nur den Hauch eines Zweifels in sich trug und die Erinnerung an die grausamen Soldaten so intensiv war.


    Sie zuckte die Schultern und schwieg.


    Ranon drängte sie nicht, obwohl sie seiner Miene ansah, dass er einen Verdacht hegte. Doch er führte sie nur ins Wohnhaus zurück.


    Sie trugen die Eimer in die Küche, wo Alys und Pathi mit dem Putzen von Gemüse beschäftigt waren und stellten die Milchkübel schwungvoll ab.


    »Seid ihr fertig?«, fragte Pathi.


    Ranon nickte. »Ich lasse Juliane bei euch, bestimmt habt ihr Frauen eine Menge Gesprächsstoff.« Ranon zwinkerte Juliane zu, dann war er auch schon verschwunden.


    »Komm, setz dich.« Pathi reichte Juliane ihr Messer. »Du kannst mit Alys das Gemüse vorbereiten.«

  


  
    Die Bäuerin ging an eine riesige Truhe und holte einige Gerätschaften heraus, ehe sie die Milch in die verschiedenen Behältnisse goss.

  


  
    Juliane ahmte Alys nach, die mit dem Messer über die Karotten fuhr und die äußerste Schicht grob abrieb, bevor sie die Wurzeln über einem Kessel in Scheiben schnitt.


    »Wo kommst du her, Juliane?«, fragte Alys misstrauisch. »Ich habe deine Kleider gewaschen, ähnliche sah ich noch nie zuvor.«


    Julianes Herz klopfte einen Takt schneller.


    »Ach die Sachen«, meinte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die habe ich geschenkt bekommen.« Natürlich, die Jacke, die Hose, für hiesige Verhältnisse mussten die Sachen wertvoll und hochwertig wirken. Keine Kleidung, die eine Streunerin tragen würde. Verdammt.


    »So?« Alys hob eine Augenbraue. »Und woher kommst du?«


    »Von da und dort. Ich bin überall Zuhause, wo es mir gefällt.«


    »Sei doch nicht so neugierig, Alys«, meinte Pathi, während sie die Milch rührte.

  


  
    


    Wenig später gab es Abendessen. Voller Vorfreude ließ sich Juliane auf einen der Stühle nieder, die um den Tisch standen. Zum zweiten Mal an diesem Tag erhielt sie eine Mahlzeit. In einem entlegenen Winkel ihres Hirns dachte sie, wie schnell man sich über Selbstverständlichkeiten freuen konnte, wenn man sie eine Weile verloren hatte. Sie saß zwischen Alys und Ranon. Ihnen gegenüber saßen die Knechte Waq und Mour. Am langen Ende des Tisches hatten Yorim und seine Frau Platz genommen.

  


  
    »Reichst du mir ein Stück Brot, Juliane?«, bat Ranon.


    Gedankenverloren hielt sie ihm eine Scheibe hin.


    Sie blickte auf, als Ranon nicht nach dem Brot griff. Er fixierte die Handfläche, in der das Sonnenzeichen eingebrannt war. Erschrocken nahm sie die Brotscheibe in die andere Hand und ballte die mit dem Zeichen zur Faust. Zu spät, Ranon hatte das Mal bereits bemerkt. Seinem Blick nach zu urteilen, kannte er die Bedeutung des Symbols. »Ranon?«


    Ranon erwachte aus seiner Erstarrung und nahm das Brot. Er beugte sich über sein Essen, ohne noch einmal aufzublicken. Sein Verhalten irritierte sie. Was bedeutete es dieses Mal? Diese Bäuerin und nun auch Ranon hatten seltsam reagiert, als sie es sahen. Juliane würde dafür sorgen, dass niemand mehr das Symbol sah. Es wurde ihr zusehends unheimlich. Sie sollte herausfinden, was es zu bedeuten hatte, und wer die Frau in ihrer Vision gewesen war. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass beides sehr wichtig war.


    Nach der Mahlzeit räumten Alys und sie das Geschirr auf, während die Männer es sich in der Stube um den Kamin bequem machten. Alys erledigte den Abwasch zügig und half Juliane anschließend beim Abtrocknen, ehe sie das Geschirr verstaute. Sie war über die Eile erstaunt, zog es aber vor, nicht nachzufragen. Stattdessen kehrte sie mit Alys zurück in die Stube und hockte sich neben sie auf den Boden. Pathi hatte es sich neben Yorim auf einem Lehnstuhl bequem gemacht und strickte.


    »So, wir sind vollzählig. Wer ist heute dran?«, fragte der Bauer.


    »Ich«, erklärte Waq. Er kratzte sich und wechselte die Stellung. Es folgte eine spannende Erzählung über Werwesen und einen namenlosen Dämon. Die anderen hingen an Waqs Lippen und auch Juliane hörte aufmerksam zu. Hin und wieder löste sie ihren Blick von Waq und sah in die Runde. Ein paar Mal begegnete sie Ranons im Feuerschein funkelnden Augen. Sie konnte seine Aufregung spüren, ohne zu verstehen, was ihn so aufwühlte, bis Waq seine Geschichte beendete und Ranon sich räusperte.


    »Ich erzähle euch von der alten Prophezeiung. Die Geschichte von Goryydons letztem Tag in Freiheit.


    Seit Tagen tobte die Schlacht. Wir kämpften verbissen. Doch die Todesreiter waren in der Überzahl und ihr Anführer Kloob hatte alle Macht der Finsternis auf seiner Seite. Es sah nicht gut aus, doch Moira, die Zauberin, gab sich zuversichtlich. Dann zogen Wolken auf. Es waren keine gewöhnlichen Wolken, sondern die Vorboten des Unheils.


    Der König sammelte ein letztes Mal seine Krieger um sich, damit Moira zu ihnen sprechen konnte.


    »Hört«, rief sie. »Hört mich an, ihr Männer Goryydons! Geht hinaus und erzählt allen von dieser Schlacht! Berichtet, was mir die Geister offenbarten: Einst schwor die große Zadieyek, Goryydon in Zeiten tiefster Dunkelheit beizustehen. Es wird ein Mädchen kommen mit Zadieyeks Geist, dazu bestimmt, ihr Versprechen einzulösen. Sie kann euch erretten und ihr werdet sie am Zeichen der Sonne erkennen.«Fröstelnd setzte Juliane sich auf ihre Hände. Auf einmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als zu Hause zu sein. Wenn das Zeichen der Sonne dasselbe Mal war, das ihre Handfläche verunstaltete, war sie dann auserwählt, Zadieyeks Schwur einzulösen? Sie bemerkte, dass Ranon sie anstarrte. Unbeteiligt guckte sie zurück.


    Yorim klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. »Es war ein langer Tag. Lasst uns schlafen. Juliane, du kannst auf dem Heuboden dein Nachtlager beziehen.«


    Unvermittelt stand Ranon auf. »Ich bringe dich hin.«


    Sie nickte, weil sie nicht wusste, wie sie ihm aus dem Weg gehen konnte, ohne Argwohn zu erwecken.


    Er schwieg nur solange, bis sie über den Hof liefen.


    »Ich habe das Mal gesehen.«


    »Wovon redest du?« Ihre Fußsohlen kribbelten und sie spürte plötzlich den Drang, zu fliehen.


    »Das Zeichen der Sonne«, gab Ranon zur Antwort. Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Das Weiß seiner Augen leuchtete im Dunkeln. Irgendwo schrie ein Käuzchen. Sie empfand es wie den Ruf drohenden Unheils.


    »Unmöglich.« Um Ranons eindringlichem Blick zu entkommen, starrte sie auf die Scheune vor ihnen und legte die Hände locker auf ihre Hüften.


    Ranon packte ihre rechte Hand und fuhr die Sonne mit seiner Zeigefingerspitze nach. Seine warme Haut rieb rau über das Mal. Seine Berührung, obwohl fest, war nicht unangenehm. »Da ist es. Oder willst du behaupten, es wäre nicht das, was es ist?« Ranon klang aufgewühlt.


    Juliane entriss ihm ihre Hand und verbarg sie unter der Schürze. »Ranon, es ist nichts.« Sie zitterte vor Angst. Auserwählt sollte sie sein? Die Soldaten hatten sie doch schon auf dem Radar. Und nun auch noch auserwählt durch dieses Symbol auf ihrer Haut? Was täten sie ihr wohl an, bekämen sie sie in die Finger? »Bitte, du hast nichts gesehen.«


    Ranons Gesichtszüge entspannten sich. »Ich habe es aber gesehen, Juliane. Das Zeichen wird nicht verschwinden, nur weil du es nicht wahrhaben willst. Was hast du vor?«


    »Ich weiß es nicht«, wisperte sie.


    Sie kamen an der Scheune an und Ranon begleitete sie bis zur Leiter, die auf den Heuboden führte.


    »Versprich mir, dass du noch eine Weile hierbleibst, Juliane.«

  


  
    »Was erwartest du von mir? Diese Geschichte, du hältst sie doch nicht für die Wahrheit?« Ihr Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, sie könnte tatsächlich eine Auserwählte sein. Sie? Ein fünfzehnjähriges Mädchen? Das war doch … absurd. Völlig absurd. Sie war keine Kämpferin. Keine Kriegerin. Warum sollte sie eine Auserwählte sein? Und was bedeutete das?

  


  
    Ranon legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du bist die Auserwählte. Wir brauchen dich! Mehr als du dir vorstellen kannst.«


    Übelkeit stieg in ihr auf. Genau dasselbe hatte der Zauberspiegel gesagt! Sie stöhnte. Hätte sie sich doch nie darauf eingelassen. Ganz am Anfang hätte sie genug Verstand besitzen sollen, abzulehnen. Sie hätte den Zauberspiegel aus dem Zug werfen sollen und die Sache vergessen. Sie wollte nicht, dass Ranon oder irgendjemand sonst seine Hoffnungen in sie setzte. Sie würde diese Menschen bitter enttäuschen.


    »Was heißt das, auserwählt? Was erwartet ihr von dieser Person?«


    »Du bist es, die Kloobs Macht brechen kann. Du bringst uns die Freiheit zurück«, erklärte Ranon pathetisch.


    Nein! Es wurde tatsächlich eine Kriegerin gesucht. Juliane ballte die Hände zu Fäusten. Das war wohl ein Witz. Sie konnte also nicht gemeint sein. Dennoch fühlte sie sich hundeelend vor Angst. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Sie wandte sich wieder Ranon zu. »Ja, ich habe … egal.«


    »Schwör mir, dass du morgen früh noch hier sein wirst.«


    Wohin hätte sie auch gehen können? »Ich verspreche es.«


    Ranon lächelte. »Schöne Träume, Juliane.«


    »Dir auch.« Sie kletterte die Holzleiter hinauf. Tränen verschleierten ihren Blick, die sie ärgerlich fortblinzelte, während sie ins Heu kroch.


    Das Trockengras duftete verlockend und sie empfand unsagbare Müdigkeit. Doch kaum hatte sie sich hingelegt, wusste sie, dass ihre rastlosen Gedanken ihr keine Ruhe bescheren würden.


    Das also sollte sie sein? Eine Auserwählte? Die Retterin dieses Volkes? Verdammt, wie sollte sie das denn anstellen? Sie war nichts und niemand. Wer würde ihr die Heldinnenrolle abnehmen? Was erwartete Ranon von ihr?


    Sie lachte freudlos. Sie musste wirklich den Verstand verloren haben.

  


  
    


    »K´el, k´tel, amorrk, Moira!” Das Gesicht des schwarzgekleideten Mannes lag im Schatten, seine Augen glühten. Juliane lief ein eisiger Schauder über den Rücken. Seine Arme vollführten seltsame Gesten gegen jemanden, der sich rechts von ihr befand. Sie wandte sich der Person zu. Eine ganz in Weiß gekleidete Frau. Es war die Unbekannte aus dem Zug. Ihr Blick heftete sich auf Juliane. »Hilf mir, bitte hilf mir, Juliane«, flüsterte sie.

  


  
    Ein Knirschen und Stöhnen wanderte von den Füßen der Frau nach oben und eine gewaltige, kristalline Substanz umschloss sie.


    Juliane keuchte entsetzt und schlug die Hand vor den Mund. Doch noch immer schien der dunkle Mann sie nicht zu bemerken. Er winkte einen Todesreiter zu sich. Die kleine, bullige Gestalt wirkte grotesk in der Rüstung. Sie musterte sein Gesicht. Er war böse, das spürte sie sofort. Seine Gedanken erwiesen sich als so grausam und mitleidslos, dass er ihr mehr Angst einjagte als irgendein Mensch zuvor. Juliane schien für die Männer unsichtbar. Warum? Träumte sie? Hatte sie eine Vision?


    »Iorgen, sorgt dafür, dass die Hexe ins Morvannental gebracht wird.«


    »Ja, Herr!« Iorgen zögerte. »Die Königin und ihre Tochter sind verschwunden. Die … die morvannische Dienerschaft hat ihnen bei der Flucht geholfen.«

  


  
    Der Schwarzgekleidete gab ein Zischen von sich. »Tötet sie, tötet jeden Morvannen, den ihr in Goryydon findet. Spürt jeden einzelnen auf! Keiner darf überleben!«

  


  
    


    »Aufstehen! Es gibt viel zu tun!«, durchbrach Alys’ Stimme Julianes Traum. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Was für ein Traum! Nein, es war mehr als das gewesen.

  


  
    Juliane kannte den Unterschied. Sie sinnierte über die Informationen, die sie erhalten hatte. Was hatte die Frau aus dem Zug mit alldem hier zu tun? Wann hatte dieses Ereignis stattgefunden? Nach ihrem Auftauchen in Goryydon? Oder bereits vorher? Wie hatte die weiße Frau dann zu ihr gelangen können? Verschlafen richtete sie sich auf und fuhr sich durch das Haar. Einzelne Halme fielen hinaus.

  


  
    »Shit, wird man hier jeden Morgen so unsanft aus dem Schlaf gerissen?«, motzte sie, um ihre Angst zu übertünchen. Sie folgte Alys hinaus, die eilig auf das Haupthaus zustrebte. »Alys, renn mir nicht davon.«


    Alys drehte sich um. »Was willst du denn?«


    »Ich habe was aufgeschnappt, das ich nicht kenne«, log Juliane flink. »Was sind Morvannen?«


    Augenrollend stemmte sie die Hände in die Hüften. »Irgendwelche Wilden, keine Ahnung. Habe noch nie einen gesehen«, sagte sie und Juliane beschloss, es vorerst auf sich beruhen zu lassen.


    Noch bevor Juliane am Frühstückstisch saß, hatte sie Kühe gemolken, Eier aus dem Hühnerstall geholt und die Schweine gefüttert. Überrascht stellte sie fest, dass ihr die ungewohnten Arbeiten Spaß bereiteten. Vielleicht würde sie tatsächlich eine Weile hierbleiben.

  


  
    


    Ranon klemmte sich ein Strohbüschel zwischen die Knie und schlang einige Strohhalme darum. Deren Enden zwirbelte er fest zusammen, ehe er diese unter den Strang schob. »Das ist alles. Dann werden die Garben zu Hocken zusammengestellt«, erklärte er ihr.

  


  
    Yorim stapfte auf sie zu. Seine schlechte Laune stand ihm ins Gesicht geschrieben. Verdammte Soldatenbrut, am liebsten würde ich ihnen meine Ernte in den Rachen stopfen, bis sie allesamt dran ersticken! »Beeilt euch, die Todesreiter holten bei Vendell und Kuri die Ernte ab«, knurrte Yorim.


    »Wann?«, fragte Ranon.


    »Gestern«, sagte Yorim und wandte sich ab.


    Juliane wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wovon hat Yorim geredet?«


    »Das siehst du noch«, erklärte Alys, die gerade mit dem Wassereimer auf das Feld kam. Sie reichte ihr die gefüllte Kelle. Gierig leerte sie den Schöpfer und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen.


    »Die Todesreiter kommen regelmäßig und holen einen Teil der Ernte als Steuern ab«, klärte Ranon sie auf.


    Alys schnaubte. »Einen Teil? Diese Banditen lassen uns kaum genug zum Überleben!«


    Ranon blickte von seinem Strohbüschel auf. »Alys, dein loses Mundwerk wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen. Halt dich zurück, wenn sie dieses Mal kommen.«

  


  
    Alys zwinkerte Juliane zu. »Vielleicht brauchen die Schwarzen offenen Widerstand. Man kann doch nicht immer klein beigeben. Sind wir verängstigte Mäuse oder Menschen?«

  


  
    Sie starrte Alys an. »Hast du keine Angst vor ihnen?«


    Alys’ Miene verfinsterte sich. »Das Einzige, wovor ich mich fürchte, ist die Angst.« Damit stolzierte die Magd davon. Wow! Das war mal eine Ansage! Ob Alys wirklich so mutig war? Eine Scheibe von ihrem Mut würde sie sich wirklich gern abschneiden.


    Michaela, ihre kleine Schwester, war ähnlich waghalsig. Der Gedanke ließ sie zusammenzucken. Was würde ihre Familie denken, wenn sie plötzlich verschwunden war? Glaubte sie, Juliane wäre davongelaufen? Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Ranon.


    Dieser blickte Alys kurz nach, bevor er sich wieder den Garben zuwandte.


    »Ranon?«


    »Hm?« Er band ein weiteres Getreidebündel zusammen, ohne aufzusehen.


    »Sind die Todesreiter so grausam und gefährlich?«


    Ranon hielt einen Moment inne. »Sie ziehen eine Spur des Schreckens und des Todes hinter sich her. Manchmal gehen sie in Dörfer und metzeln ihre Bewohner nieder – aus Langeweile. Wenn der kleinste Verdacht entsteht, man rebelliert gegen sie, landet man schneller im nächsten Verlies, als man davonlaufen kann. Sie töten aus Spaß und schikanieren die Menschen zum Zeitvertreib. Man sagt, Kloob habe sie mit Magie gefügig gemacht. Es gibt keine Barmherzigkeit in den Seelen der Soldaten.« Erst jetzt blickte er sie an. »Alles, was sie tun, erledigen sie im Auftrag Kloobs. Es heißt, er zahle denen, die sich als besonders grausam erweisen, eine Sonderprämie. Denjenigen unter ihnen, die einen Zauberer oder eine Heilerin dingfest machen, winkt eine Beförderung.«


    Juliane schluckte. »Und Kloob?«


    Ranon reichte ihr einen Armvoll Getreidegarben. »Er ist der Schlimmste. Schon lange bevor er nach Goryydon kam, war er berüchtigt für seine Grausamkeiten. Ich war ungefähr zwölf Sommer alt, als Kloob die Macht übernahm.«


    »Aber warum wehren sich die Menschen nicht? Warum tun sie sich nicht zusammen und greifen Kloob und seine Armee an?«


    Ranon schloss einen Moment die Augen. »Sie sind Bauern, Handwerker oder Kaufleute. Was wissen sie vom Kampf? Zu viele erinnern sich noch an die vernichtende Niederlage der königlichen Armee und an Moiras Verschwinden. Sie haben keinen Mut mehr und nur die Auserwählte könnte ihnen diesen zurückgeben.«


    Juliane räusperte sich. »Aber es gibt Goryydoner, die das nicht abhält, zu rebellieren«, warf sie ein.


    Ranon erstarrte. »Das stimmt, einige von uns gehören dem Widerstand an«, gestand er.


    »Als mich die Soldaten verfolgten, hatte ich belauscht, dass sie über Bauern redeten, die Rebellen unterstützen«, vertraute sie Ranon an.


    »He, ihr zwei! Turtelt nach der Arbeit herum. Wir können uns eure Faulenzerei nicht leisten«, brüllte Yorim von der anderen Seite des Feldes herüber.


    Juliane zuckte zusammen und wandte sich den Garben zu. So schlimm stand es also um Goryydon. Aber wie sollte sie helfen? Was konnte sie schon gegen eine Armee ausrichten? Sie stockte, als sie ihre Gedankengänge begriff. Glaubte sie ernsthaft an Dinge wie Prophezeiungen, Auserwählte und Schicksal?


    Sie hatte früher auch nie an sprechende Spiegel und fremde Welten geglaubt und doch war sie in genau einer solchen gelandet. Warum also sollte sie nicht tatsächlich eine Auserwählte sein? Zitternd stieß sie Luft aus. Was für ein Quatsch. Eine Auserwählte, die ein ganzes Volk retten sollte? Ganz offensichtlich hatte die Sonne ihr Gehirn geröstet.


    Beim Abendessen spürte sie zum ersten Mal, dass die anderen etwas vor ihr verbargen. Mour und Alys redeten leise miteinander, verstummten aber, als Juliane sich näherte. Die Übrigen warfen sich verstohlene Blicke zu, was ihr Gefühl verstärkte, ausgeschlossen zu werden. Sie bemerkte die Erleichterung aller, als sie erklärte, sofort nach dem Essen schlafen zu gehen. Es versetzte ihr einen Stich, dass man ihr nicht traute.


    Wenig später lag sie auf dem Heuboden und starrte die dicken Holzbalken über ihr an. Wenn man sie nicht einweihte, würde sie eben auf eigene Faust herausfinden, was man ihr verheimlichte. Was sie auch vorhatten, es geschah diese Nacht. Daran zweifelte sie nicht. Ihr Instinkt und ein paar Gedanken, die sie aufgefangen hatte, verrieten es ihr.


    Es dauerte nicht lange und sie bemerkte, dass Alys in die Scheune schlich und überprüfte, ob sie tief und fest schlief. Juliane stellte sich schlafend.


    »Ich weiß, dass du wach bist.«


    Juliane seufzte und setzte sich auf. »Was habt ihr vor?« Sie hoffte, Alys würde ihr genauer verraten, was die anderen vorhatten.


    Alys drehte sich um. Im Dunkeln erkannte sie nicht mehr als die Umrisse des jungen Mädchens. »Wir verstecken einen Großteil der Ernte in einem geheimen Keller und geben etwas davon den Rebellen weiter.«


    »Ich möchte euch helfen«, entschied Juliane spontan und stieg die Leiter hinunter.


    »Besser nicht. Yorim vertraut niemandem, nicht einmal der Auserwählten. Es war für Ranon schwierig genug, ihn zu überreden, dich hier unterkommen zu lassen.«


    »Aber warum hört er auf Ranon?« Obwohl Ranon so jung war, schien Yorim viel Wert auf die Meinung des jungen Mannes zu legen.


    »Du weißt es wirklich nicht, oder?« Alys schüttelte den Kopf. »Die Götter müssen betrunken gewesen sein, als sie dich herführten.« Damit wandte sich Alys ab und ging.


    Juliane wartete, bis Alys die Scheune verlassen hatte und sicher nicht zurückkehrte. Sie stahl sich hinaus in die Nacht, um sich hinter dem Hühnerhaus zu verstecken.


    Grillen zirpten im Gras und untermalten das leise Gegacker eines Huhnes. Der Mond erhellte den sternengesprenkelten Nachthimmel.


    Sie erkannte Yorim, Pathi und Waq, die Garben auf einem Handkarren stapelten, während Ranon die Stalltür öffnete.


    Ranon gesellte sich zu den dreien und half ihnen, den Handwagen in den Stall zu schieben.


    Wenige Augenblicke später kehrten sie mit dem leeren Wagen zurück und beluden ihn erneut. Dabei sah Juliane das erste Mal den Knecht Mour wieder. Er musste sich die ganze Zeit im Stall aufgehalten haben.


    Yorim misstraute ihr, weil er fürchtete, sie könnte ihn und sein Tun an die Soldaten verraten, wenn sie einmarschierten und ihr drohten. Er konnte nicht ahnen, dass die Soldaten wohl viel interessierter an ihr wären, bekämen sie das Symbol zu Gesicht. Das vermutete sie wenigstens. Bestimmt kannten alle in Goryydon die Sache mit der Auserwählten und dem Sonnensymbol.


    Erst als sie im Haus verschwunden waren, wagte sie sich aus ihrem Versteck und kletterte auf den Heuboden zurück.

  


  
    


    Am nächsten Morgen war Juliane gerade dabei, die Schweine zu füttern, als Ranon auftauchte.

  


  
    »Ich muss für ein paar Tage weg«, sagte er.


    »Warum?« Ihr Puls raste, einerseits aus Angst, allein zurückgelassen zu werden, andererseits, weil sie den Wunsch verspürte, ihn zu begleiten.


    »Ich muss mit ein paar Leuten reden.«


    »Du kommst nicht wieder, oder?«, fragte sie. Ihr Herz verkrampfte sich.


    »Ich kehre zurück«, versprach Ranon. Wie könnte ich die Auserwählte im Stich lassen?


    Traurig und wütend vernahm sie seinen stummen Kommentar. Er kümmerte sich nur um sie, weil sie die Prophezeiung erfüllen konnte. Wie sehr sie es hasste, Gedanken empfangen zu können!


    Sie trat aus dem Schweinekoben und schloss das Gatter hinter sich. In der linken Hand hielt sie den vollen Schweinekübel mit Essensresten. Ranon wirkte besorgt, doch als Juliane grinste, lächelte er zurück. Schwungvoll hob sie den Eimer und schüttete ihn über Ranon aus. Dann stapfte sie aus dem Stall.


    »Warum hast du das gemacht?«, rief ihr Ranon hinterher.


    Juliane fuhr herum und hob ihre rechte Hand, damit er das Mal sehen konnte.


    »Deswegen!«

  


  
    

    3. Kapitel – Die Flucht

  


  
    

  


  
    


    

  


  
    Vor zwei Tagen hatte Ranon Yorims Hof verlassen. Bis auf Juliane wussten vermutlich alle, was er vorhatte. Sie ärgerte sich immer noch über ihn, obwohl sich in ihre Gedanken auch Belustigung schlich. Die Kartoffelschalen in seinem hellen Haar hatten sehr dekorativ gewirkt. Ob Ranon den Geruch aus Haar und Kleidern herausbekommen hatte?

  


  
    »Wenn du noch länger so griesgrämig schaust, wird die Milch sauer«, spöttelte Alys.


    Juliane warf ihr einen bösen Blick zu. »Lass mich in Ruhe!«


    »Hast du Liebeskummer?«, erkundigte sich Alys in süßem Tonfall.


    Juliane schnaubte. »Liebeskummer? Wegen wem?«


    »Ranon, Ranon«, sang Alys, tanzte übermütig um sie herum und wich ihren halbherzigen Versuchen, sie zu schlagen, aus.


    Mit hochrotem Gesicht stürmte Pathi in die Küche. »Soldaten!« Sie zerrte an der schweren Truhe. »Helft mir, den Geheimgang zu öffnen!«


    Alys war sofort an Pathis Seite. Juliane blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte nie gewusst, was es bedeutete, Todesangst zu haben, doch was sie jetzt fühlte, konnte nichts anderes sein. Sie war wie gelähmt. Gleichzeitig kribbelte es in ihren Gliedern, sie spürte das Verlangen, zur Tür hinauszurennen, zu fliehen, so weit ihre Füße sie trugen. Und doch verharrte sie reglos.


    Erst als Alys sie an der Hand packte und hinter sich herzog, erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Alys trug eine brennende Fackel. Sie folgte ihr stolpernd den Geheimgang entlang. Hinter ihnen verschloss Pathi den Eingang.


    Alys führte sie in einen großen, unterirdischen Lagerraum. Dort hielten die Hofbewohner die Garben versteckt, außerdem lagen ein Stapel Decken und Tontöpfe mit Eingemachtem auf einem Regal. Eine Leiter führte nach oben zu einer Luke, durch die man in die Scheune gelangte.


    »Hier bist du sicher«, erklärte Alys. »Falls du später nicht mehr über die Küche hinauskannst, klettere über diese Leiter nach oben.«


    Juliane nickte und stutzte, als Alys an ihr vorbei zurück in den Gang laufen wollte. Aus einem Impuls heraus hielt sie Alys zurück, indem sie ihren Arm wie eine Schranke vor ihr ausstreckte. Durch den Stoff konnte sie Alys’ spitzen Hüftknochen spüren. »Was hast du vor?«


    »Ich muss zurück.«


    »Die Soldaten werden dich töten«, erwiderte Juliane. Angst und Fassungslosigkeit kämpften in ihr um die Vorherrschaft.


    Alys’ Blick verdüsterte sich. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie wandte sich ab, hielt jedoch noch einmal inne, ohne sie anzusehen. »Es wird alles gut werden, Juliane. Mach dir keine Sorgen.« Alys ging. Als das Klicken der sich schließenden Deckenluke verklungen war, herrschte Grabesstille in dem Versteck.


    Sie zitterte leicht, war viel zu verstört, um in irgendeiner Weise zu reagieren und saß eine Ewigkeit im flackernden Licht der Fackel und grübelte. Die Soldaten mussten herausgefunden haben, dass Yorim einen Teil des Korns für die Rebellen versteckte oder sie hatten erfahren, dass sie hier war. Vielleicht kamen sie, um die Steuerabgaben zu holen. Ihre Gedanken fuhren Karussell.


    Bis die Stimmen zu ihr kamen.


    Eine dunkle Flut aus Verzweiflung, Schmerz und Wut.


    Verdammtes Pack, redet! Redet endlich!


    Lasst mich in Ruhe, hört auf, hört auf …


    Tötet mich, tötet mich doch endlich …


    Wo ist sie denn? Eure Auserwählte, warum rettet sie euch nicht?


    Ich ertrage es nicht!


    Für Juliane, die Auserwählte! Für die Freiheit …

  


  
    Juliane keuchte und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie wollte all das nicht wissen! In ihrem Kopf hallten die Stimmen wie ein Unwetter. Sie schluchzte so sehr, dass sie kaum noch Luft bekam.


    Irgendwann bemerkte sie, dass alles verstummt war. Die Gedanken, die Gefühle, alles schien ausgelöscht. Tot.


    Sie wusste nicht, ob es draußen sicher war, doch es hielt sie nicht eine Sekunde länger in dieser Gruft. Sie musste nach oben und herausfinden, was geschehen war.


    Blind tastete sie sich den Geheimgang entlang, kletterte die Stufen zum Ausgang und drückte die Klappe mit weniger Mühe auf als befürchtet. Durch das Küchenfenster fiel trübes Tageslicht. Sie musste Stunden im Lagerkeller verbracht haben.


    Gespenstische Ruhe lag über dem gesamten Haus, was eine unwirkliche Atmosphäre schuf. Sie schluckte mehrmals krampfhaft und schüttelte das Bedürfnis ab, wieder hinunter in den Keller zu klettern, um sich dort zu verbarrikadieren. Die Tür zur Speisekammer stand offen. Jemand hatte das Regal mit Eingemachtem umgeworfen. Die Flüssigkeiten verbanden sich zu einem klebrigen Brei, der sich über den Fußboden ausgebreitet hatte. Die Truhe mit den Kochgeräten war leergeräumt. Die Gerätschaften achtlos zu Boden gefegt.


    Vorsichtig verließ sie den Raum und sah in die Stube. Auch dort hatten die Soldaten wie die Vandalen gewütet. Stühle waren zerbrochen, Schranktüren ausgerissen. O Gott, hoffentlich lebt noch jemand.


    Ängstlich stieg sie die Stufen hinauf zu den Schlafräumen. Dort herrschte dasselbe Chaos wie in den Wohnräumen. Truhen standen offen, Kleider lagen auf den Böden, Kissen und Matratzen waren aufgeschlitzt. Sie stolperte über eine Hose und hob sie auf, nur um sie in einem Anfall von Wut in eine Raumecke zu werfen. Niemand war mehr hier. Sie waren alle geflohen, hatten sie allein gelassen. Am besten verschwand sie auch von hier. Irgendwohin, wo sie in Sicherheit war. Sie wollte nicht daran denken, dass die Soldaten die anderen weggebracht hatten. Nein, sie hatten das Hasenpanier ergriffen und Juliane vergessen. Im Haus gab es schließlich keine Spuren von den anderen und sie wollte nicht glauben, dass ihnen etwas zugestoßen war!


    Offenbar hatten die Soldaten hier etwas gesucht. Vielleicht sie? Sie schluckte. Panik wollte in ihr hochsteigen und entlud sich in Tränen, die ihr heiß über die Wangen kullerten. Sie war allein. Wieder einmal. Sie sollte versuchen, nach Hause zu kommen.


    Wo zur Hölle steckten nur die anderen?


    Juliane zögerte. Sie musste nach draußen, um herauszufinden, ob es sicher war. Sie kontrollierte mit einem kurzen Rundgang durch das Haus, ob sich auch gewiss kein Freund oder Feind mehr im Inneren befand, bevor sie langsam auf die Haustür zuging. Ihr Pulsschlag pochte bis in ihre Schläfen, als sie die Eingangstür vorsichtig öffnete. Sie entdeckte niemanden und lief auf den Hof. Abrupt stoppte sie im nächsten Moment.


    Überall lagen Leichen. In der Luft hing der metallische Geruch von Blut und menschlichen Ausscheidungen. Juliane schlug die Hand vor den Mund. Grausen erfüllte sie und sie stieß einen schluchzenden Aufschrei aus, während ihr Blick ungläubig über die Leichen wanderte. Die Toten lagen da wie achtlos weggeworfener Müll.


    Eine Perversion des Lebens. Sie zählte mehr Menschen, als auf dem Hof gelebt hatten. Die Soldaten mussten Gefangene hergebracht haben. Doch warum? Befand sich Ranon unter ihnen? Und Alys? Yorim? Hatten sie ihn und die anderen unter Folter gezwungen, ihren Aufenthaltsort preiszugeben? Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.


    Sie würgte trocken. Ihre Hand zitterte, als sie sich über die erste Leiche beugte. Vorsichtig drehte sie den Körper um – ein Fremder.


    Sie zwang sich, einen nach dem anderen anzusehen.


    Sie fand Pathi, mit dem Gesicht voran im Matsch. Sie hob Pathis dreck- und blutverschmierten Kopf und wimmerte.


    Sie waren alle tot! Mausetot. Juliane fror, doch es war nicht die Kälte, die sie zittern ließ. Nicht weit von Pathi entdeckte sie Yorim. Er lag auf dem Rücken. Sein Hemd war zerschnitten und die Haut über seinem Bauch klaffte auseinander. Sie konnte die blutigen Eingeweide sehen. Der Gestank, der ihr in die Nase stieg, war unbeschreiblich.


    Die Todesreiter trugen ihren Namen zurecht. Sie brachten den Tod. Angst und Verzweiflung.


    Die letzte Leiche entdeckte Juliane vor dem Brunnen. Sie war ganz schwarz gekleidet. Schwarze Jeans, schwarzes Shirt, schwarze Lederjacke. Nur ihre Füße ragten nackt unter dem Hosensaum hervor. Die Zehen starrten vor Dreck. Juliane schluckte und fixierte den Körper. Ihre Kleider! Wer trug ihre Kleider? Die Haare verdeckten das Gesicht der Toten. Juliane strich sie zurück. Alys starrte sie aus toten Augen an. Juliane schluchzte auf, setzte sich auf den Boden und begann zu weinen.

  


  
    


    Nach einer Weile schlurfte sie zurück ins Haus. Im Flur verließen sie ihre Kräfte und sie brach zusammen. Sie verbarg ihr Gesicht hinter den Händen und versuchte, zwischen Weinkrämpfen nachzudenken. Sie musste fort von hier. Der Bauernhof war zu einem Massengrab geworden. Bei dem Gedanken an die einfachen, aber mutigen Menschen musste sie weinen. Ihr Tod war ihre Schuld, sie und Alys, Pathi und Yorim starben, um sie zu beschützen. Eine Schuld, die sie nie und nimmer zurückzahlen konnte.

  


  
    Irgendwann versiegten ihre Tränen und ihre Erstarrung löste sich. Entschlossen begab sie sich in ein Schlafzimmer, riss sich das Kleid über den Kopf und schlüpfte in ein viel zu weites Hemd und Hosen. Sie zog ein weiches Lederwams über und entdeckte noch ein paar bequeme Stiefel, die sie gegen die Mokassins tauschte, als sie draußen ein Pferd hörte.


    Ranon! Es musste Ranon sein, wer sonst hätte einen Grund, hierherzukommen?


    Aufgebracht stürzte sie die Treppe hinunter.


    Hier sind alle tot, der Hauptmann hat mich völlig umsonst hierher geschickt.


    Juliane erstarrte, nur um gleich darauf in hektische Bewegung zu verfallen. Sie sprang zurück, als sie sich einem Todesreiter gegenübersah. Er blinzelte und hielt einen Moment inne.


    »Ich bin eine Nachbarin. Ich bin hier vorbeigekommen und wollte nach dem Rechten sehen.« Ob er ihr die Lüge abkaufte? Juliane schluckte.


    Die Hand des Soldaten legte sich um seinen Schwertgriff. Panik ergriff sie, dennoch reagierte sie sofort. Sie warf die Tür hinter sich zu und sprintete los. Ein Versteck. Sie musste sich im Haus verstecken. Doch der Krieger war schnell. Viel zu schnell. Sie hörte, wie die Tür gegen die Holzvertäfelung krachte, da hatte er sie auch schon am Kragen gepackt und sie gegen die Wand geschubst. Zischend entwich die Luft ihren Lungen.


    »Wer bist du? Was machst du hier?«, knurrte der Soldat.


    In ihrer Verzweiflung trat sie dem Mann gegen das Schienbein. Die Ohrfeige, die sie für ihren kühnen Versuch erntete, hallte als schmerzhaftes Echo durch ihren Kopf. Sie stöhnte und Tränen brannten in ihren Augen.


    »Was hast du hier verloren?«, wiederholte der Todesreiter, seine Stimme eine einzige Warnung, die sie ignorierte. Alles, woran sie denken konnte, war Flucht. Weg von diesem Mann, bevor sie endete wie all die anderen. Sie versuchte, an dem Kerl vorbeizuschlüpfen, doch er hielt sie unbeirrt fest und drückte sie gegen die Mauer. Nun fasste er nach ihrem Hals. Hilflos wie ein kleines Kind rang sie nach Luft.


    »Rede!« Er ballte die freie Hand zur Faust. In seinen Augen herrschte Leere. Juliane entdeckte kein Mitgefühl, keine Freude, nur Schwärze.


    Sie fühlte ihr Herz hämmern, in ihren Ohren rauschte es, und doch blieb ihr Kopf völlig klar. Leise wimmernd unternahm sie Anstrengungen, sich aus dem Klammergriff zu befreien. Doch die Situation schien ausweglos. Würde sie sterben wie Alys, Pathi und die anderen? O Gott!


    Ein leises Sirren. Sie nahm das Geräusch nur deshalb wahr, weil es so fremd klang.


    Plötzlich schrie der Todesreiter auf, ließ von Juliane ab, die ungläubig den kleinen Armbrustbolzen anstarrte, der die Handfläche des Mannes durchbohrt hatte. Blut tropfte auf den Boden. Juliane riss sich los und eilte zu ihrem Retter.


    Ranon stand breitbeinig da. Sein blonder Haarschopf stand in alle Richtungen ab und seine Augen glitzerten angriffslustig.


    Viel zu schnell erholte sich der Todesreiter, stürmte auf Ranon zu und holte zu einem Fausthieb aus. Geschickt wich Ranon dem Mann aus und zog ein Messer. Der Scherge fasste seinen Dolch und stach zu. Ranon machte einen Satz nach hinten. Der Todesreiter keuchte.


    Juliane sprang kreischend beiseite. Ranon und der Soldat umkreisten einander wie Raubtiere, der Todesreiter drängte Ranon in die Wohnstube. Der Scherge stöhnte, als Ranon mit dem Messer in den Spalt der Rüstung zwischen Armschiene und Brustharnisch eindrang und ihm eine Wunde zufügte.


    Der Todesreiter stieß mit seiner Klinge ins Leere. Juliane schrie entsetzt auf, als Ranon über einen zerbrochenen Stuhl stolperte und hart auf die Dielen krachte.


    Der Soldat verzog seinen Mund zu einem hässlichen Grinsen und steckte seinen Dolch fort. Stattdessen nahm er sein Schwert. Ranon lag benommen am Boden und stöhnte.


    Nein! Sie sprang den Todesreiter voller Wut an, ehe er seine Waffe ganz aus dem Futteral gezogen hatte. Die Wucht des Aufpralls raubte ihr den Atem und ein eisiger Schmerz durchzuckte sie, als ihr Kopf gegen seinen metallenen Brustschutz prallte. In ihren Ohren summte es, Schwindel überrollte sie. Sie keuchte vor Qual auf, als der Todesreiter sie grob an ihrer Schulter packte.


    In Panik riss sie sich los. Der Soldat strauchelte, als sich seine Füße in Pathis zerfetzter Tischdecke verfingen. Ohne darüber nachzudenken, hob sie den Dolch auf. Instinktiv schien sie zu wissen, was sie zu tun hatte. Eine traumwandlerische Ruhe ergriff sie. Mit einer gezielten Bewegung stach sie mit dem Dolch zwischen Harnisch und Helm in die Kehle des Mannes. Blut spritzte aus der Wunde. Der Todesreiter stieß einen gurgelnden Laut aus, griff an seinen Hals, ruderte Hilfe suchend mit den Armen und packte Juliane an ihrem Hemdkragen, ehe seine Kräfte endgültig erlahmten. Sie versetzte ihm einen Stoß vor die Brust und der Kerl brach zusammen. Unter ihm bildete sich eine rasch größer werdende rubinrote Pfütze.


    Juliane würgte und taumelte zurück. Sie hatte jemanden umgebracht.


    Ranon rappelte sich auf und nahm sie tröstend in seine Arme. Sie bebte heftig, fühlte aber dennoch, wie sein Herz wild gegen seinen Brustkorb hämmerte. Sein Atem ging stoßweise wie ihrer.


    »Bist du in Ordnung?« Ranon zitterte, doch von seinem Gesicht war keine Gefühlsregung abzulesen.


    »In Ordnung?« Juliane keuchte. »Hast du die ganzen Toten im Hof gesehen? Wie soll da jemals wieder etwas in Ordnung kommen?«


    »Ich kenne … ich kannte die Leute. Es waren Freunde«, erwiderte er dumpf und fügte hinzu: »Gute Freunde.«


    »O Gott.« Es war ein Albtraum. Ein unglaublich schrecklicher Albtraum. Sie wollte das Gesicht in den Händen vergraben. Heulen wie ein Kind, um all die wirren Eindrücke und Gefühle loszuwerden, doch Ranon ließ nicht zu, dass sie in Selbstmitleid versank.


    »Ich habe einen Soldaten gefesselt. Wir müssen hier weg. Garantiert waren die beiden nur die Vorhut.« Behutsam schob er sie nach draußen.


    Dunkelheit war über das Land hereingebrochen. Noch nie hatte sie die Ankunft der Nacht mit solcher Erleichterung erfüllt wie in diesem Moment. Finsternis bedeckte die Umgebung, sodass nur noch Formen, aber keine Farben mehr zu erkennen waren. Juliane konnte das Scharren von Hufen und das Schnauben von Pferden hören. Ein weiteres Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit und sie entdeckte einen geknebelten Todesreiter auf dem Boden. Ein Stoffstreifen war um seine Augen gebunden, und der Soldat zappelte. Ranon ging zu ihm und überprüfte die Fesseln.


    »Deine Armbrust hat einen Linksdrall. Dein Freund schien nicht glücklich darüber«, sagte Ranon, bevor er sich an Juliane wandte. »Kannst du reiten?«


    Wie betäubt nickte sie, da reichte ihr Ranon bereits die Zügel eines stämmigen Pferdes. Mit undeutbarer Miene schwang er sich auf seinen Wallach und schlug dem Tier die Fersen in die Flanken.


    Juliane warf einen letzten Blick auf den Bauernhof. Ihre Augen brannten vor Wut, Entsetzen und Unglauben, doch sie hatte keine Tränen mehr.

  


  
    


    Niemand begegnete ihnen auf ihrem Ritt. Sie kamen an Feldern und Wiesen vorbei, um menschliche Behausungen führte Ranon sie mit reichlich Abstand herum. Schließlich hielt er das Pferd an und sie stiegen ab. Im Rücken befand sich ein Eichenwäldchen, durch das sie geritten waren, und nun lagen Felder vor ihnen mit kurzen, goldenen Stoppeln, die aus dem Boden ragten.

  


  
    »Wir müssen uns trennen.«


    »Du lässt mich allein?« Wäre Juliane nicht so betäubt von den Erlebnissen der vergangenen Stunden gewesen, sie wäre vermutlich ausgerastet. Stattdessen lauschte sie seinen Ausführungen mit stoischer Gelassenheit.


    »Es muss sein.« Ranon griff nach ihrer Hand. »Sie suchen nach zwei Personen. Der gefesselte Todesreiter weiß, dass jemand beim Bauernhaus war. Der andere Soldat ist tot. Angriff auf die Armee Kloobs, das kommt Hochverrat gleich. Wir teilen uns auf und vergrößern unsere Chancen, die Blauen Berge zu erreichen.«


    Juliane unterdrückte ein Zittern, sie wusste, was er verschwieg. Die Soldaten suchten nur eine Person. Getrennt käme immerhin einer von ihnen davon, sollte der andere erwischt werden.


    »Und was soll ich in diesen Bergen?« Sie lenkte ihren Blick kurz zu dem in der Dunkelheit schemenhaften Massiv. Auch wenn ein seltsames, unerklärliches Gefühl sie dorthin zog, warum sollten sie ausgerechnet dort eine Zuflucht finden?


    Ranon erklärte ihr seinen Plan. Er wollte mit den Pferden zur Stadt Jorum reiten, die Tiere verkaufen und Juliane folgen, sobald es ging. Juliane sollte zu dem Bauernpaar Kuri und Vendell gehen. Die beiden unterstützten die Rebellen und würden sie mit Proviant ausstatten. Anschließend sollte sie so rasch wie möglich in die Berge weiterziehen. Dort würden die Rebellen der rechtmäßigen Königin von Goryydon sie aufnehmen.


    »Was ist, wenn die Soldaten einen von uns erwischen?«


    Ranon wandte sich ab, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


    »Sie werden uns nicht schnappen. Vielleicht vergessen sie uns. Für sie ist die Auserwählte tot. Wir sind nicht mehr als irgendwelche Rebellen, die es zu beseitigen gilt.«


    Juliane glaubte Ranon nicht. Ein Todesreiter war getötet worden und ein zweiter wusste von ihr und Ranon. Dies galt als Hochverrat, hatte er eben noch gesagt. Natürlich jagten die Soldaten hinter ihnen her. Kackmist, was meinte er damit, sie sei tot?


    »Alys hat sich für mich geopfert!« Ihr kam Galle hoch. Sie hatte geglaubt, Alys hätte ihre Kleidung vielleicht stehlen wollen. Aber sie hatte sie angezogen, um die Soldaten in die Irre zu führen. Deshalb war sie getötet worden. Ihretwegen. Die Erkenntnis war wie ein brutaler Schlag in den Magen.


    Ranon sah sie an. »Sie war die Erste, die das Zeichen gesehen hat. Alys hat an dich geglaubt.« Er streckte seine Hände nach ihr aus.


    »Sie hat an ein Märchen geglaubt«, fauchte sie und schlug Ranons Hände beiseite.


    »Juliane«, bat er mit schmerzerfülltem Blick. Zum ersten Mal konnte sie hinter seine Fassade sehen. Er mochte ein Kämpfer sein, doch er besaß ebenso wie sie Gefühle. Gefühle, die sich durch seine Seele fraßen und nur durch die Hoffnung, durch den Glauben an eine bessere Zukunft erträglich waren. Es gelang ihm, sie kurz an sich zu ziehen. Sie kämpfte gegen seine Umarmung an. Es war zu viel. Viel zu viel, sie ertrug in diesem Moment alles, nur keine körperliche Nähe. Sie machte sich frei.


    »Hör auf! Ich glaube nicht an mich. Ich glaube auch nicht an eure Prophezeiung. Verstehst du?«


    »Das musst du nicht. Wir glauben für dich«, entgegnete er. Sein Pferd tänzelte unruhig und er tätschelte den Hals des Tieres. »Du ahnst nicht, wie sehr wir dich brauchen. Jahrelang hatten wir nichts außer der Hoffnung auf dein Erscheinen, die uns Mut gab.«


    »Und jetzt bin ich da, ein mageres, hilfloses Ding, das sich die Seele aus dem Leib kotzt vor Angst. Echt krass.«


    »Mach dich nicht kleiner als du bist. Die Götter muten dir nicht mehr zu, als du zu ertragen vermagst«, versicherte er. »Das Symbol kennzeichnet dich und jeder, der es sieht, weiß wer und was du bist.«


    »Eure Götter können mich mal«, schrie Juliane und wischte zornig eine eigenwillige Träne aus ihrem Gesicht. Diese Götter hatten sie markiert wie ein Scheißköter seinen Lieblingsbaum.


    Am liebsten hätte sie ihr Pferd herumgerissen und wäre in die nördlich gelegenen Elfenwälder zurückgaloppiert, dorthin, wo sie in dieser Welt erwacht war. In der Dunkelheit fände sie jedoch nicht dorthin. Also reichte sie Ranon die Zügel. »Wie finde ich Kuri und Vendell?«


    Juliane prägte sich Ranons Wegbeschreibung ein.


    »Wirst du dorthin finden?«, fragte er.


    Sie nickte. »Viel Glück, Ranon«, wünschte sie. Sie wollte noch so viel mehr sagen, doch ihr saß ein dicker Kloß im Hals. Er hatte so viel mehr verdient, doch das Chaos in ihr war zu groß, um ihre Furcht zu offenbaren.


    »Dir auch, wir treffen uns im Lager der Rebellen.«


    Sie schaffte es, ihm ein zittriges Lächeln zu schenken.


    Ranon schwang sich elegant aufs Pferd und preschte davon. Sie sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn vollends verschluckt hatte.

  


  
    


    Juliane glaubte, eine Ewigkeit gewandert zu sein, als sie endlich den Bauernhof von Kuri und Vendell hinter den Hügeln auftauchen sah. Sie war erschöpft, doch die Bilder der vergangenen Tage hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt und ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Der süßliche, ekelhafte Geruch von Blut und Tod schien sich in ihre Kleider und in ihr Herz gefressen zu haben. Sie rieb über die Blutflecken. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie würgte und sank auf die Knie. Ihre Augen brannten, als sie sich keuchend übergab. Nicht zum ersten Mal.

  


  
    Zitternd hockte sie auf der Erde. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und wartete, bis sich ihr rebellierender Körper beruhigte. Erst dann erhob sie sich und setzte ihren Weg fort.


    Das Anwesen kauerte wie eine fette Katze in der Landschaft. Die Fenster der Häuser waren dunkel. Die Bewohner schienen tief und fest zu schlafen und auch Juliane sehnte sich nach ein paar Stunden Ruhe. Sie vernahm leises Grunzen und ein großes Tier regte sich im Dunkeln. Vereinzelt gackerten Hühner.


    Automatisch lief sie auf die Scheune zu. Das Tor schwang sofort auf, nachdem sie es angestupst hatte.


    Im Inneren des Schobers herrschte angenehme Wärme. Im Licht des Vollmondes erkannte sie einen Karren, dessen Vorderrad zerbrochen war. Einige Werkzeuge befanden sich in einer anderen Ecke. Sie kletterte die Leiter hinauf zum Heuboden.


    Im Schutz des Heus rollte sie sich zusammen und schlief sofort ein.

  


  
    


    Die Heere standen sich gegenüber.

  


  
    Weibliche Krieger gegen männliche. Eine fast unheimliche Stille lag über dem Tal.


    Mittendrin stand Juliane.


    Sie sah sich einem Mann gegenüber, der sie zärtlich umarmte. Obwohl er ihr so nah war, konnte sie nur seine Augen erkennen.


    »Das ist dann ein Abschied für immer«, flüsterte er.

  


  
    Seine Stimme wirkte wie Honig, war süß und stärkend, und Juliane rieselten wohlige Schauder über den Rücken. Sie kannte diese Stimme, sie hatte sie schon unzählige Male gehört. Er war ihr Herz. Ihre Sehnsucht.

  


  
    »Nein, der Tod wird die wahre Liebe nicht beenden«, hörte Juliane sich sagen, doch es war eine fremde Stimme, rau und kehlig. »Denke an dein Versprechen, Liebster.«

  


  
    »Nichts ist vergessen, Zadieyek«, entgegnete der junge Mann.

  


  
    Heiße Liebe erfüllte sie. Die brennende Sehnsucht, eins zu sein mit ihm, verbunden bis in alle Ewigkeit und über Raum und Zeit hinaus, machten sie schier schwindlig. Das Verlangen nach einem glücklichen Leben mit ihm wurde übermächtig und gleichzeitig drückte sie das Wissen nieder, dass genau das nie eintreffen würde …

  


  
    


    Juliane erwachte mit tränenfeuchten Wangen.

  


  
    Warum träumte sie von Zadieyek? Und weshalb war sie sicher, dass die Träume Zadieyeks Erinnerungen widerspiegelten? Noch immer brannten die Gefühle Zadieyeks in ihrer Seele. Diese unendlich große Leidenschaft, die diese Frau ausgemacht hatte. Wehmütig schüttelte sie den Kopf, verbannte die Amazonenkönigin aus ihrem Gedächtnis und richtete sich auf. Froh, wieder ganz sie selbst zu sein, rieb sie sich den Schlaf aus den Augen.


    Sonnenschein sickerte durch die Ritzen der Bretter an den Scheunenwänden. In den goldenen Streifen aus Sommerlicht tanzten Staubfunken. Von draußen mischte sich das Muhen von Kühen mit dem Gackern von Hühnern und dem Grunzen von Schweinen.


    Sie kletterte vom Heuboden und linste durch ein Astloch in der Bretterwand zur Hofseite. Erschrocken zuckte sie zurück, als sie einen Todesreiter erkannte, der mit einer drallen Blondine redete. Sie konnte kein Wort verstehen, doch der Gesichtsausdruck der Frau verhieß nichts Gutes. Der Todesreiter schüttelte drohend die Faust und die Bäuerin nickte eingeschüchtert.


    Juliane wandte sich ab und blickte sich nach einer Waffe um. Eine Mistgabel. Sie griff danach.


    Das Scheunentor öffnete sich ein Stück weit und die Bäuerin schob sich herein. Ihr Blick fiel sofort auf Juliane. Sie hob die Mistgabel. »Keinen Laut!«


    »Leg das weg. Ich bin Kuri.« Wie jung sie ist. Und so schmächtig. Ist sie diejenige, die die Todesreiter suchen?


    Juliane zögerte einen Augenblick. Die Frau wirkte vertrauenerweckend und im Gegensatz zu vorhin kein bisschen verängstigt.


    »Ist der Soldat weg?«, erkundigte sich Juliane.


    »Ja.«


    Sie senkte die Mistgabel und erinnerte sich, dass Ranon ihr die Namen Kuri und Vendell genannt hatte.


    »Ich bin Juliane«, sagte sie. »Ranon schickt mich.«


    »Er lebt?«


    Juliane nickte.


    »Den Göttern sei Dank! Als der Todesreiter sagte, alle auf Yorims Hof seien tot …« Kuri seufzte und warf ihr einen forschenden Blick zu. »Du bist das Mädchen, das sie suchen. Ranon war bei dir?«


    »Ja. Woher weißt du von mir?«


    Sie lachte hart auf. »Das krächzen die Raben von den Tannenspitzen, Mädchen.« Ihre Mimik veränderte sich. »Die Schwarzen behaupten, ihr beide hättet die Bewohner des Bauernhofes ermordet.«


    Juliane keuchte entsetzt.


    »Keine Sorge, ich glaube den Halunken kein Wort. Es ist nicht das erste Mal, dass sie ihre Schandtaten jemand anderem zuschreiben.« Kuris Stimme klang verbittert. Sie strich sich die Haare zurück. »Versteck dich. Ich komme zurück und bringe dir zu essen.« Kuri ging zu dem großen Fass neben dem Scheunentor und schaufelte ein paar Handvoll Korn in ihre Schürze, ehe sie den Schober verließ.


    Juliane verzog sich auf den Heuboden. Wie mochte es Ranon ergangen sein? Hatten ihn die Todesreiter geschnappt? Zwei Mal hatte er ihr das Leben gerettet und sie wusste nicht einmal, wer er wirklich war. Bestimmt kein gewöhnlicher Knecht, er hatte die Armbrust bedient wie ein Soldat und das Schwert geschwungen wie Aragorn. Das lernte man nicht zwischen Kuhstall und Getreidefeldern.

  


  
    


    Als das Scheunentor geöffnet und wieder geschlossen wurde, verhielt sie sich still.

  


  
    »Juliane?«, hörte sie Kuris Stimme.


    Erleichtert beugte sie sich vor und erkannte Kuri, die mit einem Weidenkorb unter dem Arm dastand. Sie schwang sich auf die Leiter und kletterte hinunter. Die letzten Sprossen sprang sie.


    Mit einem Lächeln schlug Kuri das Tuch zurück, das über den Korb ausgebreitet war. Ein Stück Brot und etwas gebratenes Fleisch, ein Wasserschlauch und ein Proviantbeutel lagen darin.


    Juliane und Kuri setzten sich hinter den Karren. Juliane verspeiste mit Heißhunger Brot und Fleisch, ohne ein Wort zu verlieren.


    Seufzend wischte sie sich die Hände an der Hose ab, nachdem sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. »Vielen Dank, das war nötig.« Sie wischte die Krümel von ihren Händen und dem Hemd.


    »Und jetzt erzähle, was ist passiert?«, bat Kuri.


    Juliane zögerte. Wenn sie erzählte, dass sie sich versteckt gehalten hatte, würde Kuri sie für einen Feigling halten. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Außer Ranon und mir sind alle tot. Zwei Soldaten kehrten zurück und einen der beiden musste … musste ich in Notwehr töten.« Das Scheunentor öffnete sich und sie zuckte zusammen.

  


  
    Kuri legte beschwichtigend die Hand auf ihren Unterarm. »Keine Angst, das ist mein Mann. Vertrau ihm.«


    Vendell. Der Bauer besaß ein freundliches, wettergegerbtes Gesicht und große, schwielige Hände. Er ließ sich nieder und musterte Juliane mit Erstaunen.


    »Ich dachte, du wärst älter«, erklärte er. »Nach den Geschichten, die die Schwarzen verbreiten, erwartete ich eine gefährliche Amazone.«


    »Mir scheint, die Wahrheit und die Todesreiter sind nicht gerade die besten Freunde«, bemerkte Juliane trocken.


    Der Mann lachte und das Lachen kam tief aus seinem Bauch. »Da könntest du recht haben.«


    Die Bedeutung von Vendells Worten wurde ihr bewusst. Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an und ihr wurde schwindlig. »Was meinst du damit, sie halten mich für eine Amazone?«


    Vendell hob entschuldigend die Hände. »Sie suchen nach einer gefährlichen Vagabundin, die Yorim und seine Familie im Schlaf ermordete. Die Schwarzen behaupten, diese junge Frau gäbe sich als Auserwählte aus.«


    Juliane räusperte sich erfolglos und spürte die Panik durch ihren Körper toben. Also wussten die Todesreiter von ihr und der Rolle, die ihr Alys und Ranon zugedachten.


    Kuri schien ihr Unbehagen zu spüren und berührte sie mitfühlend am Oberarm. »Wir haben das Symbol auf deiner Hand gesehen. Vendell und ich beschützen dich mit unserem Leben, wenn es sein muss«, versprach sie.


    Wieder waren Menschen bereit, für sie zu sterben. Warum nur? Was erwartete man von ihr? Was zur Hölle stellte sie dar, dass alle so wild darauf waren, sie zu beschützen? Die Angst wollte sie erneut überwältigen. Sie hatte langsam das Gefühl, nur noch Angst, Entsetzen und Misstrauen empfinden zu können. Sie zwang ihre Emotionen nieder und wechselte das Thema. »Weshalb nennt ihr die Todesreiter Schwarze?«


    Kuri verzog das Gesicht und Vendell räusperte sich. »Manche haben Angst, ihren Namen auszusprechen. Das abergläubische Volk fürchtet, es würde sie herbeirufen. Also begann man, sie nach der Farbe ihrer Rüstung zu nennen. Die Schwarzen.« Er schluckte und musterte einen Moment seine Fingernägel. »Versteh mich bitte nicht falsch. Wir hassen die Todesreiter, aber wir müssen dich bitten, den Hof noch heute Nacht zu verlassen«, sagte Vendell und er klang bedrückt. »Sie haben gedroht, jedes Gehöft in dieser Gegend nach dir zu durchsuchen. Und jeder, der dir Unterschlupf gewährt, wird mit seinem Leben bezahlen.«


    Juliane fröstelte und hätte am liebsten laut geschrien und um sich geschlagen. Niemand sollte sterben. Wirklich niemand! »Keine Sorge, ich hatte ohnehin vor, so schnell wie möglich aufzubrechen.«

  


  
    

  


  
    »Hier, dein Proviant und ein Wasserschlauch.« Kuri reichte ihr beides. Unter ihrer Schürze zog sie ein Messer mit einer langen Klinge hervor. »Das Messer wirst du brauchen können.«

  


  
    »Danke«, murmelte Juliane. Sie drehte das Messer hin und her, ehe sie es in ihren Gürtel steckte.


    »Komm mit, Vendell hat ein Pferd für dich.«


    Juliane starrte Kuri an. »Ein Pferd?«


    Kuri lächelte. »Du musst schnell in die Berge gelangen. Die Herbststürme können gefährlich sein und kalt. In den Satteltaschen wirst du einen Umhang finden.«


    Kuri schob Juliane ins Freie. Draußen war es dunkel. Der Mond spendete nicht sehr viel Licht. Ein leises Wiehern war zu hören. Vendell kam um die Scheune herum. Er führte ein grau-weißes Pferd mit schlanken Fesseln hinter sich her. Vendell drückte Juliane die Zügel des Schimmels in die Hand.


    »Vendell, das kann ich nicht annehmen.«


    »Doch, selbstverständlich kannst du das«, erwiderte der Bauer mit fester Stimme, was deutlich machte, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Sie nickte. Dankbarkeit erfüllte sie wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die beiden ihr Unbekannten hatten kaum etwas und gaben ihr so viel. »Ich stehe in eurer Schuld. Lebt wohl.«


    Sie steckte die Wasserflasche und den Proviantbeutel in die Satteltaschen des Pferdes und schwang sich in den Sattel.

  


  
    

    4. Kapitel – Die Rebellen

  


  
    


    


    

  


  
    Fröstelnd zog Juliane die Kapuze ihres Umhangs hoch. Es war kühl geworden und die Luft roch nach Regen. Hier, am Fuße der Berge, war das Klima viel rauer als im Landesinneren. Sie konnte kaum glauben, dass sie es endlich geschafft hatte. Aus Angst vor den Soldaten hatte sie um jedes Dorf und jede menschliche Behausung einen großen Bogen geschlagen und versucht, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Sie gönnte sich und ihrem Pferd nur die nötigsten Ruhepausen und ritt oft ganze Nächte durch, um ihr Ziel, die Blauen Berge, schnell zu erreichen. Je näher sie dem Gebirge gekommen war, desto weniger Soldaten hatte sie gesehen.

  


  
    Das lag vermutlich daran, dass es in den Bergen keine Menschen gab, die sie quälen konnten.


    Sie war nicht sicher, ob es sich als gute Idee erweisen würde, zu den Rebellen zu gehen. Schließlich wollte sie den Todesreitern entkommen und sich nicht mit ihnen herumschlagen, denn wenn die Rebellen das Zeichen der Sonne bemerkten, würde man ihr dies gewiss nicht zugestehen. Garantiert gab es eine weitere blöde Prophezeiung, eine Aufgabe, die Juliane zu erfüllen hatte.


    Achselzuckend trieb sie ihr Pferd weiter. Sie hatte nicht viele Möglichkeiten, wollte sie in dieser Welt überleben.


    Wehmütig blickte Juliane zurück und starrte zwischen den Bäumen auf die dahinterliegende Landschaft. Es könnte so schön sein. Das Land schien fruchtbar und die Leute fleißig und bescheiden. Niemand in Goryydon brauchte Hunger leiden, niemand müsste in Furcht leben. Vorausgesetzt, der wahre König und seine Familie waren bessere Menschen als Kloob und seine Schergen.


    Erfahrungsgemäß neigten die Menschen dazu, die Vergangenheit zu beschönigen. Wer sagte, dass es hier nicht genauso war?


    Juliane unterbrach ihre Gedankengänge, hob ihre klammen Finger an die Lippen und hauchte sie an, um für einen Augenblick die Kälte zu vertreiben. Sie hatte ihre Hände mit Stofffetzen umwickelt, um das Mal zu verdecken. Die Feuchtigkeit durchdrang mühelos ihre Kleider und kroch in ihre Glieder. Zitternd beschloss sie, vom Pferd zu steigen und weiter zu gehen, um sich aufzuwärmen und Staubwolke zu schonen. Sie lächelte dem Pferd müde zu und klopfte seinen schweißnassen Hals. Bald würde sie vor den Soldaten in Sicherheit sein …


    Irgendwann blieb Staubwolke mit einem protestierenden Wiehern stehen. Weder mit gutem Zureden noch mit Ziehen gelang es Juliane, das Tier zum Weitermarsch zu bewegen. Schließlich gab sie auf, befestigte die Zügel an einem der Bäume und setzte sich auf den Boden. Sie konnte das Bedürfnis des Tieres nach Ruhe und Erholung nur zu gut verstehen. Auch sie hatte ihre Kräfte längst verbraucht und war froh über eine kleine Ruhepause. Nur wenige Augenblicke, nachdem sie sich gesetzt hatte, nickte sie ein.


    Als sie wieder erwachte, fühlte sie sich noch erschöpfter als zuvor. Unbeholfen erhob sie sich und machte die Zügel ihres Pferdes los. Sie schwang sich in den Sattel und trieb das Tier an. Juliane wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, doch durch das Blätterdach sah sie, dass der Himmel eine bleigraue Farbe angenommen hatte. Ein eisiger Wind strich durch das Unterholz. Sie rieb sich über ihre brennenden Augen und blickte auf die Berglandschaft vor sich.


    Die Bäume wuchsen spärlicher, hie und da ragte ein Dornengestrüpp aus dem Boden. Weiter oben in den Bergen gediehen nur noch Buschwerk und widerstandsfähiges, hartes Gras.


    Ein heftiger Windstoß trieb ihr Tränen in die Augen. Fast gleichzeitig verdunkelte sich der Himmel und aus der Ferne drang Donnergrollen. Erschrocken fuhr sie zusammen. Kuri und Vendell hatten sie vor den Herbststürmen gewarnt, ihr aber versichert, sie würde rechtzeitig in die Berge gelangen. Die beiden hatten sich offensichtlich geirrt. Sich während eines solchen Sturmes in den Bergen aufzuhalten, erwies sich als gefährlich. Die Winde waren heftig und unberechenbar. Häufig dauerten diese Gewitter mehrere Stunden an. Sie hoffte, dass der Ausbruch der Herbststürme nicht ausgerechnet jetzt begann. Prüfend beobachtete sie das Firmament und fluchte leise. Der Himmel nahm jene charakteristische violette Färbung an, von der ihr Vendell erzählt hatte. Damit stand fest, dass sie in ein andauerndes Unwetter geriet.


    Ein erneuter Donnerschlag riss sie aus ihren Gedanken. Verdammt! Mit Erleichterung registrierte sie, dass ihr Schimmel keine Scheu vor dem Donner zeigte. Sie überlegte, ob sie zurückreiten sollte, um in den Wäldern Schutz zu suchen, doch die Hoffnung, einen besseren Unterschlupf zu finden, ließ sie entscheiden, trotz des schlechten Wetters weiterzureiten. Ein greller Blitz durchzuckte den violettschwarzen Himmel und dicke, kalte Regentropfen prasselten zur Erde. Binnen kurzer Zeit war Juliane bis auf die Haut nass und der eisige Wind ließ sie fürchterlich frieren. Verbissen ritt sie weiter. Das Pferd wieherte und sie tätschelte seinen nassen Hals mit schlechtem Gewissen.

  


  
    


    Immer öfter blieb der Schimmel stehen. Die Erschöpfung war ihm anzumerken, doch Juliane war selbst am Ende ihrer Kräfte. Wenn sie nun stehen blieben, würden sie hier draußen erfrieren. Sie trieb das Tier weiter an. Der heftige Regen und ein leichter Nebel, der aufgestiegen war, machten es unmöglich, mehr als einige Schritte weit zu sehen. Staubwolke schritt nur noch langsam durch das Unwetter.

  


  
    Sie achtete kaum noch auf ihre Umgebung und überließ es ihrem Pferd, einen sicheren Weg zu finden. Tapfer hatte es sich durch das Gewitter gekämpft, Sturmböen und Hagelkörnern getrotzt. Pochende Kopfschmerzen malträtierten sie und selbst die kleinste Bewegung schmerzte. Sie fröstelte, doch als sie über ihre Stirn strich, fühlte sich diese heiß und schweißnass an.


    Zu spät bemerkte sie, sich nicht mehr auf dem Pferderücken halten zu können, da rutschte sie bereits seitlich weg. Das Dornengestrüpp milderte den Fall kaum, doch da verlor sie schon das Bewusstsein.


    Als sich die Schleier um Juliane endlich wieder lichteten, fehlte ihr die Energie sich aufzuraffen. Jeder Atemzug stach in ihrer Lunge, ihr Hals fühlte sich wie Sandpapier an. Wo war Staubwolke?


    Irgendwann ließen Regen und Wind nach, doch sie schaffte es nicht, aufzustehen oder gar nach ihrem Pferd zu rufen.


    Sie stöhnte leise, als sich Schritte näherten, und versuchte erfolglos aufzustehen. Soldaten? Wenn es Soldaten waren, war sie so gut wie tot. Sie unterdrückte ein Wimmern, als sie die Stimmen zweier fremder Männer vernahm, ohne zu verstehen, was diese sagten. Sie hatten sie entdeckt. Blinzelnd versuchte sie, etwas zu sehen, doch ihr Blick blieb trübe. Kurz darauf hob man sie hoch. Sie versuchte, sich zu wehren, doch ihre Arme und Beine hatten sich in Gummi verwandelt.


    Einen Moment gelang es ihr, den Nebel, der sich um ihr Bewusstsein gelegt hatte, zu zerreißen. Verschwommen erkannte sie das Gesicht eines älteren, hakennasigen Mannes, der besorgt auf sie herabblickte. Hinter ihm stand ein zweiter Mann, nicht ganz so alt, aber nicht weniger erschrocken.


    Ihre Wahrnehmung flüchtete sich an einen dunklen, warmen Ort …

  


  
    Vor ihr befand sich ein langer, düsterer Tunnel. Ein heller Schein fiel am anderen Ende in den Eingang. Das Licht zog sie an, rief sie auf unwiderstehliche Weise und versprach ewiges Vergessen und Geborgenheit. Sie wollte sich dem Locken ergeben, da keimte Protest in ihr auf. Wie das Licht sich fallen und treiben zu lassen, verhieß den Weg des geringsten Widerstandes. Juliane fühlte diesen zähen Kampf, die Zerrissenheit, doch stärker als alles andere war die Hoffnungslosigkeit und die Angst, die sie beherrschten.

  


  
    Nein, sie hatte keine Kraft mehr, sie konnte und wollte sich nicht länger dagegen wehren, nicht für sich oder eine Zukunft, die sie in dieser Welt nie haben würde.

  


  
    Juliane starrte in den Tunnel und machte einen Schritt darauf zu.


    »Ich dachte, du besitzt Mut? Ich dachte, du bist die Auserwählte?«


    Juliane fuhr herum und erkannte Zadieyek. Noch nie hatte jemand sie so verächtlich fixiert wie diese Frau. Juliane straffte sich und erwiderte den Blick aus den goldenen Augen trotzig. »Ich habe nicht darum gebeten.«


    »Du wolltest gebraucht werden! Sind Alys und all die anderen umsonst gestorben?«


    Juliane schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Das wollte ich nicht! Ich hatte nie gedacht …« Ihre Stimme verlor sich in haltlosem Schluchzen. Schuldgefühle tobten durch ihr Innerstes, drückten sie nieder.


    »Du denkst nie nach«, warf ihr Zadieyek vor.


    Juliane drehte sich um und lief in den Tunnel.


    »Warte!« Die Stimme, die nun erklang, verhieß so tröstliche und liebevolle Anteilnahme, dass sie innehielt. Sie wandte sich der Stimme zu. Der Spiegel schwebte vor ihr und seine Glasfläche schimmerte silbrig, doch in ihrer Mitte blieb es leer, obwohl Juliane direkt hineinstarrte. Ein Augenpaar erschien.


    Fasziniert versank sie in diesen unbekannten Augen, die ihr gleichzeitig so bekannt waren, als wären es ihre eigenen. Eine tiefe Sehnsucht erfüllte sie. Auf einmal wusste sie, dass es einen Menschen gab, dem sie sich verbunden fühlte.

  


  
    »Suche diese Augen, Juliane! Suche sie und du findest dich selbst«, sagte die Stimme, während das Augenpaar verblasste.


    Juliane entfernte sich weiter von dem Tunnel und spürte erneut das Ringen zwischen Nachgeben und Widerstand.

  


  
    


    Zugleich bemerkte sie die Anwesenheit und Sorge fremder Menschen. Wieder gab es Menschen, die sich um sie kümmerten, trotz ihrer eigenen Not, trotz der Gefahr. Dieser Gedanke und die Erinnerung, dass es irgendwo jemanden gab, für den es sich lohnte zu leben, gaben ihr die Kraft, gegen den Tod zu kämpfen.

  


  
    Und so rang Juliane gegen das Fieber und den Schmerz.


    Während dieser Zeit fühlte sie die Gegenwart eines Menschen, der bei ihr saß, ihre Stirn kühlte, ihre Hand hielt und leise mit ihr sprach, wenn Fieberfantasien sie gefangen hielten. Einige Male erwachte sie kurz aus ihren Albträumen. Doch diese Phasen unterschieden sich kaum von ihrem schlafähnlichen Zustand, es erschien ihr nur wie eine Fortsetzung ihrer Albträume. Gesichter, die sich zu Fratzen verwandelten. Stimmen, die zu ihr sprachen, die sie weder kannte noch verstehen konnte. Dann gab es da Hände, die vorsichtig ihren Körper betasteten, ihre Wunden versorgten und ihr dann wieder grob neue Schmerzen zufügten, aus Gründen, die sie in ihrem Fieberwahn nicht begriff.

  


  
    Oft umfing sie auch barmherzige Dunkelheit, in der sie schwebte wie auf einer großen, dunklen Wolke. Dieses Nichts zerriss immer wieder derselbe Traum …

  


  
    


    Eine Woge aus schwarz uniformierten Leibern griff den goryydonischen König an, und die wenigen seiner Anhänger fielen unter den Attacken der Schwarzgekleideten. Auch der König fiel zu Boden. Irgendjemand aus den hinteren Reihen brüllte mit sich überschlagender Stimme: »Der König ist tot!«

  


  
    Die Kämpfenden hielten inne. Nein, sie erstarrten wie Maschinen, denen man die Energieleitungen gekappt hatte.


    Kloob, der Anführer der schwarzen Armee, schritt zum König und riss ihm eine goldfunkelnde Kette vom Hals. Er hielt sie triumphierend in die Höhe, und Juliane bewunderte das Schmuckstück. Der Anhänger besaß die Form einer Sonne wie das Mal, das ihre Handfläche zierte.


    »Der König ist tot«, rief Kloob abermals. Obwohl es helllichter Tag war, erkannte Juliane nie sein Gesicht.


    »Lang lebe Kloob, der dunkle Herr und Meister über Goryydon!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira starrte auf die fremde, junge Frau. Sie stöhnte, verzog ihr Gesicht schmerzerfüllt und warf sich im Bett hin und her. Vor einigen Tagen hatten Torus und Trian sie in den Bergen gefunden. Die Fremde glühte vor Fieber. Kleinere Schnitte und Prellungen übersäten ihren Körper. Durch die Nässe und den Schmutz hatten sich die offenen Wunden entzündet und bereiteten Probleme. Aus irgendeinem Grund verlief der Heilungsprozess anders als erwartet.

  


  
    Weder Kaliras Mutter Elyna noch sie hatten geglaubt, dass sie die erste Nacht überleben würde. Doch das zierliche Ding erwies sich als zäher, als sie dachten. Stirnrunzelnd musterte Kalira die Verbände um ihre Handflächen.


    »Hat sie noch Fieber?«


    Elyna wirkte zerstreut, wie immer, seit sie mit der Krankenpflege der unbekannten Frau beschäftigt war. »Nein«, erwiderte Mutter.


    »Wer mag sie wohl sein? Und was hat sie hierher verschlagen?«


    »Jemand muss ihr soweit vertraut haben, um ihr den Weg zu unserem Versteck zu verraten. Sie ist nur wenige Schritte vor der Felszunge zusammengebrochen.«


    Kalira deutete auf die Kranke im Bett, die sich gerade regte. Ihre Augenlider öffneten sich flatternd.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane erblickte eine rothaarige Frau, die sich über sie beugte. Sie besaß grüne, schräg gestellte Augen, ein schmales, blasses Gesicht, das durch das üppige Haar, das zu einem Zopf geflochten war, breiter erschien, als es war.

  


  
    Julianes Kehle beherbergte scheinbar eine Sandwüste. Ihr Kopf erwies sich als ein einziger dumpfer Schmerz, der sich bis in ihre Zähne fraß. Sie versuchte zu sprechen, brachte aber nur Töne hinaus.


    »Ich bin Elyna. Du bist in Sicherheit. Hier, versuch ein wenig Brühe zu trinken.« Mit Elynas Hilfe richtete sie sich auf und bemerkte erst jetzt, wie steif und ungelenk ihr Körper sich anfühlte. Sie nippte an der Fleischbrühe und erkannte hinter Elyna ein rothaariges Mädchen, das Elyna wie aus dem Gesicht geschnitten war.


    Sie ließ sich in die Kissen sinken und spürte, wie Müdigkeit sie wieder zu übermannen drohte. »Wo bin ich?«, krächzte sie unter Aufbietung all ihrer Kräfte.


    »Du bist bei den Rebellen.« Elynas Antwort war das Letzte, das sie noch mitbekam.

  


  
    


    Juliane drehte sich auf die Seite und verharrte reglos. Weder Gliederschmerzen noch das Reißen und Brennen der Schnittwunden plagten sie. Vorsichtig setzte sie sich auf und sah sich in dem Raum um. Die Wände ringsum bestanden aus grauem Felsen. Es gab kein Fenster, durch das Licht dringen könnte. Die trübe Beleuchtung im Inneren stammte von zwei Fackeln, die in Halterungen an der Wand befestigt waren. Den Eingang verdeckte ein brauner Vorhang. Als einziges Mobiliar in der Kammer erwiesen sich außer dem Bett, in dem sie lag, ein Tisch am Kopfende und ein Lehnstuhl, auf dem das rothaarige Mädchen saß und schlief. Sie hing schief auf der Sitzgelegenheit, und die Flammen zeichneten Muster auf ihr Gesicht. Juliane schätzte sie auf siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie besaß die Figur einer erwachsenen Frau. Im Gegensatz zu den Bäuerinnen trug sie ein leinenes Hemd, Hosen aus weichem Leder und ebensolche Stiefel. Kleidung, die Juliane bevorzugte, die für goryydonische Frauen jedoch ungewöhnlich und gewagt wirkte.

  


  
    Juliane richtete sich leise auf und schwang die Beine aus dem Bett. Sie streckte sich. Erneut warf sie einen Blick auf die junge Frau und bemerkte, dass diese sie beobachtete.


    Juliane überkam das unbestimmte Gefühl, sie bereits seit sehr langer Zeit zu kennen. »Hallo«, grüßte sie unsicher. »Ich bin Juliane.«


    Die Rothaarige erhob sich. »Ich bin Kalira. Wie fühlst du dich?«


    »Es geht mir schon viel besser. Wie lange war ich krank?«


    »Torus und Trian haben dich vor zwei Wochen hergebracht«, antwortete Kalira.


    Fassungslos sank sie auf das Bett zurück. »Zwei Wochen?« Sie schluckte. »Sag, wo bin ich hier?«


    »Du befindest dich in einem geheimen Unterschlupf der Rebellen.«


    Juliane dachte kurz nach. Sie hatte von Goryydons Land überhaupt keine Ahnung. Sie hielt sich in irgendwelchen Bergen auf und könnte durchaus nicht bei den Rebellen gelandet sein, zu denen sie eigentlich wollte, sondern bei Abtrünnigen des Nachbarlandes, die ein Bündnis mit den Todesreitern geschlossen haben könnten. Sie war ihnen ausgeliefert. Doch die beiden Rothaarigen hatten sie gerettet. »Seid ihr Anhänger des wahren Königs von Goryydon?«, erkundigte sich Juliane vorsichtig.


    Kalira warf ihr einen seltsamen Blick zu, anscheinend hätte sie das nicht fragen dürfen. »Ja.«


    In Julianes Magen löste sich der eisige Klumpen der Angst, der sich gebildet hatte. Oder war sie naiv, so leicht zu vertrauen? Was blieb ihr übrig? Nichts. »Dann stehen wir auf der gleichen Seite«, flüsterte sie.


    »Ja«, antwortete Kalira und schlug die Bettdecke zurück. »Versuch, noch ein wenig zu schlafen. Es ist mitten in der Nacht.«


    Juliane legte sich wieder hin und wurde von Kalira fürsorglich zugedeckt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Obwohl Juliane aufgeregt wirkte, als sie sich in die Decken kuschelte, schlief sie kurz darauf tief und fest.

  


  
    Kalira blickte nachdenklich auf die schlafende Gestalt. Etwas in den hellen Augen berührte sie tief. Ohne genau zu wissen, was es sein mochte, so ahnte sie doch, dass Juliane Veränderungen mit sich brachte. Bedeutende Veränderungen, über deren Ausmaß sie sich noch nicht sicher war. Sie ahnte, dass sie es herausfinden würde, wenn es an der Zeit war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wie geht es dir?«, fragte Elyna.

  


  
    Kalira und Elyna standen nebeneinander. Eindeutig Mutter und Tochter. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Beide besaßen die gleiche Figur, schlank und hochgewachsen. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, ihre Haltung stolz, was an Löwinnen erinnerte. Sie hatten sehr langes, gelocktes Haar, dessen Farbe der dunklen, schweren Weines ähnelte. Nur die Augen unterschieden sich voneinander. Die Augenfarbe der Frau erinnerte an das tiefe Grün dichter Eichenwälder, dagegen waren Kaliras Augen von dem klaren, leuchtenden Grün eines Smaragds, in dessen Herz ein helles Feuer brannte. »Viel besser, danke.«


    »Sehr schön.« Elyna knetete ihre Hände. »Sag, weshalb warst du um diese Jahreszeit in den Bergen unterwegs? Weißt du nicht, wie gefährlich das sein kann?«


    Einen Moment nagte Juliane nachdenklich an ihrer Unterlippe, ehe sie sich entschloss, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Die Todesreiter haben die Bauern, bei denen ich Obdach gefunden hatte, umgebracht. Zwei kamen zurück und … da lag ein Messer …« Obwohl Juliane ruhig und gefasst wirken wollte, vergaß sie die Worte, die eben noch auf ihrer Zunge gelegen hatten. Sie verlor die Fassung und zitterte unkontrolliert.


    »Du hast sie angegriffen?« Elyna legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


    Juliane zwang sich zur Ruhe. »Ich hatte mich im Haus versteckt und einer der Soldaten entdeckte mich. Er würgte und schlug mich. Einer der Knechte half mir, doch dann ging er zu Boden und ich tötete den Soldaten. Der Knecht und ich trennten uns auf der Flucht, und ich floh in die Berge.« Ihre bebende Stimme ließ sich nicht länger kontrollieren und verriet ihren Gefühlszustand, den sie zu überspielen versuchte. Überdies quollen nun auch noch Tränen aus ihren Augen. Toll! Gleich heulte sie wie ein kleines Kind. Wie befürchtet brach ein wahrer Sturzbach bei den Erinnerungen an die Schrecken und ihre Sorge um Ranon aus ihr hinaus.


    Elyna setzte sich zu ihr und umarmte sie. An ihrer Schulter schluchzte Juliane, bis sie keine Tränen mehr hatte.


    »Danke«, murmelte sie, als sie sich wieder gefasst hatte.


    In mütterlicher Fürsorge legte Kalira ihre Hand auf Julianes Schulter. »Hier bist du in Sicherheit.«


    Der Vorhang, der als Türersatz diente, schob sich beiseite und ein Mädchen mit einem Tablett trat ein. Sie lächelte Juliane scheu zu, begrüßte Elyna mit einem leichten Kopfnicken und reichte ihr das Speisetablett.


    »Vielen Dank, Taleja.« Elyna nahm das Servierbrett und stellte es Juliane auf den Schoß.


    Beim Anblick und dem Geruch der Speisen meldete sich Julianes Magen mit vernehmlichem Knurren zu Wort. Hungrig musterte sie das Essen. Vor ihr standen eine Schüssel mit heißer, würziger Brühe, ein paar Scheiben dunklen, körnigen Brots, das dick mit goldgelber Butter bestrichen war und ein Krug, in dem eine Flüssigkeit dampfte, die einen eigentümlichen Geruch verströmte.

  


  
    


    Juliane schob sich den letzten Bissen Brot in den Mund, als ein Mann den Kopf zur Tür hereinsteckte.

  


  
    »Königliche Hoheit, Rael wünscht Euch zu sprechen. Es eilt!«


    Elyna erhob sich rasch. »Ich bin unterwegs, Klerk!«


    Juliane verschluckte sich vor Überraschung und starrte Elyna hustend nach. »Hoheit?«, fragte sie Kalira, die ungerührt dastand und sie beobachtete. »Deine Mutter ist die Königin?«


    »Sie ist die rechtmäßige Königin von Goryydon«, bestätigte Kalira nicht ohne Stolz in der Stimme.


    »Dann … das bedeutet ja, du bist eine Prinzessin!«, stotterte Juliane aufgeregt. Sie fühlte sich geplättet. Eine Königin und eine Prinzessin! Wahnsinn, vor wenigen Wochen war sie noch auf der untersten Stufe der Nahrungskette gestanden, eine ungehorsame Schülerin kurz vor einem Verweis und nun kümmerte sich eine waschechte Königin höchstpersönlich um ihr Wohlergehen!


    Kalira lächelte belustigt und nahm ihr das Tablett ab. »Bin ich. Aber fang jetzt nicht an, mich mit irgendwelchen Titeln anzureden. Ich bin einfach Kalira.« Sie stellte das Servierbrett auf den Tisch. »Erzähl, woher stammst du?«


    Was sollte Juliane erzählen? Die Wahrheit?


    Die war so unglaublich, dass selbst sie es kaum fassen konnte. Dann die Sache mit der Prophezeiung, wie würde Kalira reagieren, wenn sie ihr das Sonnensymbol zeigte? Und außerdem, wenn Kalira ihr glaubte, konnte sie ihr auch vertrauen? Juliane blickte auf ihre Finger. Nervös strich sie die Decke glatt. Sie versuchte, ihre telepathischen Kräfte einzusetzen, doch wieder einmal stellte sie fest, dass sie ihre Fähigkeiten nicht lenken konnte. Also musste sie sich auf ihren Instinkt verlassen und der sagte ihr, dass sie Kalira nicht zu fürchten hatte, im Gegenteil, aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, fühlte sie sich ihr verbundener als ihren eigenen Schwestern. Was allerdings keine große Kunst war. Der Altersunterschied und Julianes Außenseiterrolle war einer engen, geschwisterlichen Bindung nicht eben förderlich. Ob man ihr Verschwinden schon bemerkt hatte?


    Juliane blickte Kalira ins Gesicht und erzählte ihre Geschichte von dem Moment, als sie der Unbekannten im Zug begegnet war. Am Ende seufzte sie. »Ich verstehe es, wenn du mir nicht glaubst. Ich begreife es selbst kaum.«


    Kalira schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, erklärte sie. »Ich glaube dir.«


    »Du glaubst mir?« Unglauben und Erleichterung machten sich in ihr breit. »Obwohl ich eine völlig Fremde für dich bin?« Allein diese Tatsache hätte Juliane dazu bewogen, im umgekehrten Fall ihr Gegenüber für eine durchgeknallte Irre oder eine dreiste Lügnerin zu halten.


    »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich fühle mich dir mehr zugetan als den meisten meiner Freunde. Als würden wir uns bereits eine Ewigkeit lang kennen und vertrauen.« Kalira schwieg eine Weile. »Kann ich es sehen?«


    Juliane wickelte schweigend die Binden ab und streckte Kalira ihre rechte Hand entgegen. Kalira, eben noch die pure Selbstbeherrschung, beugte sich aufgeregt über die Handfläche.


    »Du bist es wirklich«, stieß Kalira hervor. »Ihr Götter habt Dank, endlich!«


    Juliane blickte sie entschuldigend an. Kaliras Augen funkelten aufgeregt. »Ich … ich tauge nicht zur Retterin deines Volkes. Ich habe keine Ahnung, warum ich die Auserwählte sein soll.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, kam sie sich töricht vor. Was hatte sie erwartet? Dass Kalira sie auslachte und erklärte, sie sei nicht mit dem Mal Goryydons gekennzeichnet? Natürlich hatte sie das gehofft. Sie hatte gewünscht, dass Kalira darauf blickte, abwinkte und erklärte, das sei kein Symbol, keine Markierung der Götter und alles ein großer Irrtum.


    Kalira schüttelte den Kopf. »Du bist die Auserwählte. Es ist dein Schicksal! Du wirst Kloob besiegen und damit seine Herrschaft beenden.« Kaliras Augen leuchteten, als hätte jemand dahinter ein Licht eingeschaltet.


    Angst stieg in ihr auf. Sie hatte gedacht, alles wäre in Ordnung, wenn sie bei den Rebellen Obdach fand, stattdessen wurde sie tatsächlich zur Retterin eines Volkes erkoren. Sie, die in dieser Welt vor Furcht beinahe verrückt wurde. Und nun erklärte Kalira ihr obendrein, dass sie diesen gigantisch gefährlichen Tyrannen besiegen sollte. Wie dieser Sieg aussehen sollte, darüber machte sie sich keine Illusionen. Es hatte mit Waffen und Kampf und viel Blut zu tun. Sie unterdrückte ein Würgen.


    Unwillkürlich erinnerte sich Juliane an den Geruch und den Anblick der Leichen, die wie zerstörtes Spielzeug auf dem Hof des Bauernhofs gelegen hatten, und sie sank in ihr Bett zurück. Weitere Bilder stiegen in ihrer Erinnerung empor. Sie sah die Augen des Todesreiters, die Panik in seinem Blick, als sie ihm die Kehle durchschnitt. Den Moment, als ihm klar wurde, dass er sterben würde. Eiseskälte breitete sich in ihr aus. Kalira erwartete Überragendes, das erkannte Juliane schlagartig. Dabei fühlte sie sich schon vom Alltag hier gefordert. Sie setzte sich auf.


    »Ich kann nicht eure Auserwählte sein. Ich bin nur ich, Juliane! Ich bin keine Kriegerin, keine Heldin, oder was auch immer ihr sonst brauchen mögt«, flüsterte sie mit aufsteigenden Tränen. »Was um Himmels willen erwartet ihr von der Auserwählten? Ständig erzählt man mir, wie fabelhaft es sei, dass ich diese Eine sein soll und wieviel Hoffnungen sie in mich setzen. Doch nicht einer hielt es bisher für nötig, mich über die Erwartungen an mich aufzuklären.«


    Kalira faltete ihre Hände sittsam, doch Juliane spürte auch ohne ihre rudimentären, telepathischen Fähigkeiten die Aufregung, die Kalira erfüllte. Sie beugte sich vor und drückte Julianes Hände. Erst jetzt merkte Juliane, dass sie zitterte. »Ich weiß auch nichts Genaues«, gestand Kalira. »Es heißt, allein die Auserwählte habe die Macht, Kloobs Zauber zu widerstehen. Die Auserwählte wird ihn herausfordern und besiegen. Sein Tod befreit Goryydon.«


    Juliane stieß einige Schluchzer aus. »Ihr erwartet eine heldenhafte Amazone. Ich bin nur ein einfaches Mädchen!« Sie biss sich auf die Lippen. Kalira wirkte hilflos und unschlüssig und Juliane sank auf das Bett zurück und rollte sich zusammen wie ein verwundeter Igel. Sie vergrub ihr Gesicht in den Kissen, sog den Duft nach Gans und Seife ein und drängte vergebens die Tränen zurück. Sie fühlte Wärme und Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht. Kalira beugte sich über Juliane und deckte sie fürsorglich zu.


    »Nichts, was du mir anvertraut hast, verlässt diesen Raum. Darauf gebe ich dir mein Wort«, versprach Kalira. Sie berührte ihre Wange tröstend. »Wir brauchen keine Heldin, Juliane. Wir benötigen nur dich, denn du bist unsere Hoffnung«, flüsterte Kalira, ehe sie den Raum verließ.

  


  
    


    Juliane erreichte das Dorf. Ihr Blick richtete sich nicht auf die Weite des Himmels, das Offene, Freie. Sie sah hinab, starrte auf die Menschen und ihre Behausungen. Doch egal, wohin sie blickte, überall herrschte dasselbe Bild: Furcht, Entsetzen und Verzweiflung standen den Menschen ins Gesicht geschrieben. Angst vor dem nächsten Tag, Angst vor dem Nachbarn, ja sogar vor dem Vater, der Mutter, dem Bruder, der Schwester und den Freunden, die Spione sein konnten. Furcht vor den Soldaten. Furcht vor Kloob.

  


  
    Es waren erstarrte Leben, Existenzen erfüllt von Vorsicht und Unterwürfigkeit.


    Schließlich erreichte Juliane eine Burg, Kloobs Burg. Grauen erfasste sie und die qualvollen Todesschreie der Gefangenen hallten in ihren Ohren. Juliane erkannte, dass Angst und Schrecken aus dieser Burg kamen von einem Wesen, das so schwarz und böse war, dass es nichts im ganzen Universum gab, das seine schwarze Seele auch nur für den winzigsten Augenblick erhellen konnte.


    Sie fuhr hoch und mit dem Erwachen kam die Erkenntnis. Furcht und Entsetzen dominierten das Land wie eine gefährliche Krankheit, die nur durch den Tod Kloobs geheilt werden konnte. Schlagartig begriff sie, worin ihre Aufgabe bestand: Sie sollte Kloob töten.


    Juliane schob den Gedanken beiseite. Das konnte unmöglich ihre Bestimmung sein. Was war mit den Todesreitern? Sie stellten auch ohne Anführer eine Gefahr dar. Sie stöhnte und setzte sich auf.


    Im dämmrigen Licht des Raumes erkannte sie Elyna, die auf einem Stuhl an ihrem Bett saß. »Wo ist Kalira?«


    »Sie schläft«, entgegnete die Frau. »Wie geht es dir?«


    »Besser, sehr viel besser, danke.«


    Königin Elyna legte die Hand auf ihre Stirn. Dann nickte sie zufrieden. »Du hast kein Fieber mehr.«


    »Danke, dass ihr euch um mich gekümmert habt.«


    Elyna lächelte. »Das haben wir gern getan«, gab sie zur Antwort. »Torus war hier und hat sich nach dir erkundigt.«


    »Torus?« Juliane blickte fragend hoch. Den Namen hatte sie noch nie gehört.


    »Er und Trian haben dich hergebracht.«


    Siedend heiß fiel ihr ein, was sie die ganze Zeit versäumt hatte zu fragen. »Der Knecht, mit dem ich vom Bauernhof floh, konnte er den Schwarzen entkommen?«


    Elyna strich ihr beruhigend über die Hände. »Sag, wie hieß er?«

  


  
    »Ranon.«

  


  
    Die Frau strahlte über das ganze Gesicht. Juliane überrollte Erleichterung. »Ranon? Mach dir keine Sorgen. Keiner unserer Spitzel ist so geschickt wie er. Ranon wird es gelingen.«


    Gegen ihren Willen musste Juliane grinsen. »Ein Spitzel also? Ich wusste doch, dass mit ihm etwas nicht stimmt.« Erleichterung durchströmte sie. »Vielen Dank für alles.«


    Elyna lächelte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    Kalira schob den Vorhang beiseite. »Wie fühlst du dich?«


    »Sehr gut.« Juliane schlug die Bettdecke zurück und schwang ihre Beine aus dem Bett. »Ich würde gern ein wenig an die frische Luft gehen.«


    Kalira nickte. »Aber du musst dir etwas anziehen. Warte einen Augenblick, ich werde dir einen Mantel holen. Dein alter taugte nur noch zum Verbrennen.«


    Als sie das erste Mal seit Wochen auf ihren Beinen stand, zitterten ihre Knie vor Schwäche, doch sie schaffte es, sich anzukleiden, ehe Kalira zurückkam. Sie wartete auf der Bettkante. Als Kalira eintrat, hielt sie einen langen, weiten Umhang aus dichtem, rauem Stoff. Juliane hüllte sich in den Mantel. Gemächlich liefen sie einen Gang aus grob behauenem Felsen entlang. Von irgendwoher vernahm sie das beständige Tropfen von Wasser auf Stein. Immer wieder führten Türöffnungen in Kammern, deren Eingänge ebenso wie in Julianes Krankenzimmer durch Vorhänge verdeckt waren. Den dunklen Gang erhellten vereinzelte Fackeln. Juliane grübelte zum ersten Mal darüber nach, wo sie sich genau befand. »Kalira, wo sind wir hier? Ist das eine Burg?«


    Kalira lachte bitter auf. »Nein, wir müssen uns wie Ratten in Höhlen verstecken.«


    Eine ältere Frau mit grauem Haar kam ihnen entgegen. Sie trug ein Kleid aus groben Leinen und musterte Juliane mit unverhohlener Neugier. Die Frau grüßte freundlich und Kalira hielt sie auf, als sie an den beiden vorübergehen wollte. »Kara, das ist Juliane. Das Mädchen, das Torus und Trian gefunden haben.«


    Kara nickte und schenkte ihr ein warmes Lächeln, das auch ihre Augen erreichte. »Wie schön, dass es dir besser geht.«


    Als die Frau außer Hörweite war, erzählte Kalira: »Kara war einst die Zofe meiner Mutter.« Sie hielt plötzlich inne.

  


  
    »Wie lange lebt ihr schon hier? Wurdest du in den Höhlen geboren?«

  


  
    »Nein, als wir mit den morvannischen Dienern und einigen Freunden hier Zuflucht fanden, war ich sieben Sommer alt.«


    Juliane fiel ihr Traum über die Verzauberung der Frau aus dem Zug ein. »Haben euch die Diener bei der Flucht geholfen?«


    »Ja, woher weißt du das?« Kalira warf ihr einen neugierigen Blick zu.


    »Ich habe davon geträumt.«


    Sie liefen weiter. Die Schritte hallten dumpf vom Boden wider, von irgendwoher drangen Stimmen. Die muffige Luft wurde langsam frischer und kälter und Juliane ahnte, dass sie sich dem Ausgang näherten.

  


  
    »Hast du öfter solche Träume?«, fragte Kalira interessiert.


    Dass Kalira so unbefangen reagierte, erleichterte Juliane. Unbewusst hatte sie eine Reaktion befürchtet, wie sie in ihrer Herkunftswelt zu erwarten war: Unverständnis, Angst oder Verachtung. Das furchtsame Klopfen ihres Herzens in Gedanken an ihre wirren und verängstigenden Träume verstummte. »Manchmal«, gab Juliane zu.

  


  
    Die Stimmen wurden lauter und deutlicher. Durch den Widerhall, den die Felswände erzeugten, klangen die Laute hohl und unheimlich.


    »Wir werden gleich in der großen Halle sein«, erklärte Kalira.


    »Und ich sage dir, das ist ein Zeichen«, donnerte eine Männerstimme.


    »Rael, sie ist noch ein halbes Kind, jünger noch als Kalira! Wenn es nur ein Zufall ist?«, beschwichtige eine Stimme, die Juliane Elyna zuordnete. »Es könnte eine Falle Kloobs sein«, stellte eine zweite männliche Stimme nüchtern fest.


    »Und wenn nicht, ist die Freiheit endlich zum Greifen nah!« Elynas Stimme zitterte.


    Gott, es war ihr so unangenehm, dass sie wieder über sie redeten. Sie war weder ein Spion noch die Rettung, aber niemand schien das zu begreifen.


    Der Gang öffnete sich zu einer geräumigen Halle. In einer Ecke des Saales befand sich eine riesige Kochstelle. Ein Feuer prasselte und brachte den Inhalt des darüber hängenden Kessels zum Blubbern. Neben der Feuerstelle stand ein Tisch, über dem verschiedene Küchengeräte an der Wand hingen.


    In einer dunklen Nische neben der Kochstelle hantierte eine Gestalt. In einer anderen Ecke des Saals lagen diverse Waffen; darunter Schwerter, Dolche, Speere und Armbrüste. Die Halle wurde von etlichen Fackeln beleuchtet, die an den Wänden befestigt waren.


    In der Mitte des großen Raumes thronte ein gewaltiger Tisch, an dessen Kopfende drei Personen saßen: Elyna, ein hagerer, hochgewachsener Mann mit blondem Haar und Schnurrbart und ein zweiter, älterer Mann mit Hakennase.


    Als Elyna Juliane entdeckte, nahm ihre Miene den Ausdruck von Besorgnis an. »Was machst du hier, du solltest im Bett sein.« Sie sprang auf und eilte ihr entgegen.


    »Ich wollte an die frische Luft.« Ihre Antwort klang beinahe trotzig. Zu Hause meldete sich dieser Trotz stets zu Wort, wenn man sie wie ein kleines Kind behandeln wollte, als wäre sie nicht fähig, selbst zu entscheiden, was gut für sie war oder eben nicht. Überrascht, dass diese Seite ausgerechnet hier und heute hervorbrechen wollte und zugleich nicht gewillt, Elyna, die sich ehrliche Sorgen um sie zu machen schien, zu verletzen, biss sie sich auf die Lippe. Dieses widerborstige, ständig schlecht gelaunte Mädchen war und wollte sie nicht mehr sein.


    »Nun gut«, erklärte Elyna mit einem Lächeln, als hätte sie Julianes Überlegungen gelauscht. »Wenn du schon da bist, stelle ich dir Rael und Torus vor.«


    Der blonde Rael musterte sie abschätzend, aber nicht unfreundlich. Er war, wie Juliane erfuhr, der Anführer der Rebellen, Elynas engster Vertrauter und Ranons Vater. Torus, der zweite im Bunde, begrüßte Juliane herzlich.


    »Ich möchte mich dafür bedanken, dass ihr mich gerettet habt«, wandte sie sich an Torus, der mit seinen freundlichen Augen und seiner herzlichen Art um Welten zugänglicher wirkte als Rael. Dieser musterte sie scharf und verriet allein durch seine Blicke, dass er Juliane misstraute.


    »Man hat dir genug Vertrauen geschenkt, um dir unser Versteck zu verraten«, mischte sich Rael ein.


    »Ranon hat sie hergeschickt«, warf Torus ein. Ranon hatte schon immer ein feines Gespür für Situationen und Menschen.


    Interessiert betrachtete Juliane Torus. Ranon galt also etwas bei den Rebellen. Das konnte für sie von Vorteil sein, überlegte Juliane pragmatisch.


    Rael nickte brüsk. »Ranon ist nicht unfehlbar.«


    Wenigstens ein Mensch, den der perfekte Ranon nicht blenden kann, streifte Juliane ein weiterer Gedanke. Überrascht sah sie zu ihrer Freundin. Kaliras Miene wirkte düster, dann fing sie sich und lächelte Juliane aufmunternd zu.


    Unsicher, wie sie reagieren sollte, warf Juliane Kalira einen flehenden Blick zu. Kalira legte die Hand auf ihren Rücken.


    »Juliane ist noch nicht vollständig genesen. Wir wollten nur kurz nach draußen.« Energisch schob sie Juliane Richtung Ausgang. Wenige Minuten später standen sie im Freien.


    Das Versteck der Rebellen befand sich viel höher in den Bergen, als Juliane vermutet hatte.


    Verschiedene Felsvorsprünge und Dornengestrüppe sorgten dafür, dass man vom Berg bis zum Tal hinunter zwar alles sah, umgekehrt aber einen zuverlässigen Sichtschutz genoss.


    Der Himmel hing bleigrau und von dicken Wolken verdeckt über dem Gebirge. Von Norden her wehte ein eisiger Wind, der den Geruch von Schnee mit sich trug. Die kalte Luft kroch langsam durch die Schichten ihrer Kleidung und drang bis in ihre Knochen. Sie verharrte bewegungslos und hieß den Kälteschmerz willkommen, wartete, bis die Kälte ihre Glieder steif gefror. Sie begrüßte die Pein, als Zeichen dafür, lebendig zu sein.


    Am Leben und gesund, während dort unten im Tal Leute dafür gestorben waren, dass sie in Sicherheit blieb. Eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange. Juliane machte sich nicht die Mühe sie fortzuwischen. Sie wusste, dass Yorim und seine Leute sich nicht dafür geopfert hatten, dass sie sich aus ihrer Verantwortung stahl. Denn das war es. Juliane hatte der Wunsch, gebraucht zu werden, nach Goryydon gelockt. Sie durfte sich nicht nur die Rosinen herauspicken. Sie hatte eine Wahl getroffen und andere hatten dafür gebüßt. Diese Schuld konnte sie nie zurückzahlen.


    »Komm«, sagte Kalira nach einer Weile und riss Juliane aus ihren Überlegungen. »Wir sollten hineingehen.« Juliane hielt sie zurück.


    »Gleich. Ich habe gestern über das, was du sagtest, nachgedacht und du hast recht. Ich bin vielleicht die Auserwählte. Es war meine Neugier, die mich herbrachte und den Tod der Bauern verursachte, das muss ich wieder gutmachen.«


    Kalira nickte. Ich werde alles tun, damit du es nicht bereust.


    Sie war dankbar, dass Kalira so dachte. Ihre Unterstützung gab ihr Mut. Vor allem, da sie sich ihr so verbunden fühlte.


    Zusammen gingen sie in die Höhlen zurück. Warme, muffige Luft schlug ihnen entgegen. Wenig später befanden sie sich wieder in Julianes Kammer. Als sie sich entkleidete, zitterte sie vor Erschöpfung. Kalira musterte sie mit einem Anflug von Besorgnis und half ihr schließlich, sich auszuziehen und ins Bett zu gehen.

  


  
    


    Am nächsten Morgen betraten Rael, Elyna, Torus und Kalira Julianes Kammer. Erstaunt über den unangemeldeten Besuch und zugleich neugierig, was das zu bedeuten hatte, musterte sie die Erwachsenen. Sie warf Kalira einen fragenden Blick zu, doch diese zuckte nur mit den Achseln.

  


  
    Dieses Mädchen ist die Auserwählte! Ich weiß es!


    Darum ging es also. Mal wieder. Sie seufzte kaum hörbar. Elyna hatte das Zeichen offenbar gesehen und den anderen davon berichtet.


    »Wir müssen mit dir reden.« Elyna wirkte nervös.


    Juliane nickte und löste die Verbände um ihre Hände. Wenn dieses Gespräch unvermeidlich war, dann wollte sie sich ihm freiwillig stellen. Sie hob ihre rechte Hand, um den drei Erwachsenen die Innenfläche zu zeigen. »Ich habe von einer weißhaarigen Kriegerin geträumt, die mich mit diesem Mal gezeichnet hat. Sie sagte, daran würdet ihr erkennen, dass das Versprechen eingelöst wurde.«


    Rael berührte das Zeichen vorsichtig. »Es scheint echt zu sein.«


    »Natürlich, meint ihr etwa, ich lüge? Wozu sollte das gut sein?«


    Raels Mundwinkel zuckten. »Nun gut, woher kommst du?«


    Juliane sah sich unsicher um. »Ich komme von weiter her, als ihr euch vorstellen könnt. Ein magischer Spiegel hat mich hergebracht.«


    »Und warum kamst du?«, fragte Torus forschend.


    »Weil mir der Spiegel sagte, ich würde hier gebraucht«, erwiderte Juliane.


    »Das war alles? Kein Ruhm, kein Reichtum?« Rael klang skeptisch.


    Juliane fühlte Wut in sich aufsteigen. Das widerborstige Mädchen, das Juliane dachte, abgeschüttelt zu haben, erhob sich in ihrem Inneren. Hielten die Männer sie für so einfältig? So dumm? So bedürftig? Am liebsten hätte sie gelacht. Sie hatten keine Ahnung. Ihre Familie war reich. Geld war nun wirklich das Letzte, mit dem man Juliane locken konnte.


    Hätte sie sich ein Fantasy-Abenteuer gewünscht, dann doch eher etwas in der Art Einhorn-Pflegerin oder Elfen-Babysitterin. Vielleicht noch Köchin für Zwerge oder Trolle. Nein, sie hatte gedacht, mit etwas Harmloserem als einem bösartigen Zauberer und einem unterjochten Königreich konfrontiert zu werden.


    »Was soll ich damit? Ruhm vergeht und Reichtum macht die Menschen auch nicht glücklich. Ich habe eure Verdächtigungen und Vorwürfe nicht verdient. Ich habe nicht darum gebeten, in eine derartige Lage zu geraten. Und ebenso wie ihr habe ich nicht bekommen, was ich erwartet habe. Machen wir einfach das Beste daraus. Ich bin anscheinend das Einzige, was eure Götter herbeizuschaffen vermochten.« Juliane verschränkte ihre Arme und funkelte Rael und Torus an.


    Aufbrausendes Ding!


    Sie wusste nicht, von wem der Gedanke stammte, doch sie vermutete von Rael. Er starrte sie mit durchbohrendem Blick an. Temperament hat die Kleine. Dennoch, sie ist ein Hänfling, schwach und ungeübt im Umgang mit Waffen. Die Schicksalsmächte müssen wahrhaft verzweifelt sein.


    Nun war sie sicher, dass sie Raels Gedanken empfing.


    Elyna setzte sich zu ihr auf das Bett und nahm ihre Hand. Sie machte eine beschwichtigende Geste. »Du musst uns verstehen. Kloob könnte eine List ersonnen haben, um Kalira in die Finger zu bekommen. Vielleicht ist seine Geduld erschöpft. Er könnte dem Gedanken verfallen sein, Kalira könnte sich als Auserwählte erweisen. Jetzt, wo sie alt genug ist.«


    Juliane zuckte mit den Schultern. »Ihr habt also Angst, dass ich von Kloob geschickt wurde.«


    Torus räusperte sich. »Ist das so?«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Glaubt ihr, er würde sich diese Mühe machen? Würde er nicht eher eine Armee zu euch schicken?«


    Rael deutete Elyna und Torus, ihm hinaus zu folgen. Kalira blieb bei ihr.


    »Sie werden sich beratschlagen«, erklärte sie Juliane.


    »Prima, ich reiche mein Amt gern an einen anderen weiter«, bot sie an und rümpfte die Nase. »Hast du vielleicht Interesse?«


    Kalira lachte. »Die Schicksalsmächte halten dich für würdig«, wehrte sie ab.


    Juliane seufzte. »Was wollen Rael und Elyna eigentlich nun besprechen? Wollen sie ein riesiges Katapult bauen, mich darauf setzen und versuchen, mich als Wurfgeschoß gegen Kloob einzusetzen?«


    Kalira verneinte feixend. »Wir hatten auf dein Erscheinen gehofft, doch wir sind nicht vorbereitet. Wir können dich nicht zu Kloob schicken, ohne Vorkehrungen zu treffen. Du musst Unterricht erhalten.«


    Juliane rollte die Augen. »Das ist nicht dein Ernst! Unterricht? Ich?« Das war zauberhaft. Hoffentlich brachte man ihr Nützlicheres bei als den Dreisatz.

  


  
    


    Die vergangenen zwei Wochen waren Juliane wie eine Ewigkeit erschienen. Inzwischen hatte sich unter den Rebellen die Nachricht verbreitet, dass sich die Prophezeiung erfüllen würde.

  


  
    »Es ist furchtbar«, seufzte Juliane und rührte mit der Fingerspitze in einem Krug Milch.


    »Was denn?«, fragte Kalira irritiert.


    Sie antwortete nicht auf die Frage ihrer Freundin, sondern erkundigte sich stattdessen: »Kennst du das Gefühl, eingesperrt zu sein?« Sie sprang auf und lief in dem Raum auf und ab wie ein gefangener Tiger. Ihre Schritte hallten dumpfen Schlägen gleich von den Felsen wider. Gegen die Unruhe half die Bewegung leider kein bisschen.


    »Seit alle wissen, dass ich das Mal der Sonne trage, werde ich hofiert wie eine Prinzessin. Keinen Schritt kann ich mehr tun, ohne dass mir jemand auf den Fersen ist, um mir einen Wunsch zu erfüllen. Es ist beinahe gruselig!« Sie schüttelte sich. »Erst heute Mittag ist dieser pummelige Abdecker aufgesprungen, als er mich gesehen hat. Er hat seine Hammelkeule geschwungen und redete mit vollem Mund auf mich ein. Er hat auf mich wie ein Zombie gewirkt. Ich hatte eine Todesangst vor ihm!«


    Kalira unterdrückte ein Lachen und erhob sich schmunzelnd. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.« Sie reichte ihr einen schweren, wollenen Mantel und warf sich ihren eigenen über.


    Kalira führte sie durch eine Reihe verschlungener Gänge. Die Tunnel, die von den Rebellen benutzt wurden, ließen die beiden bald hinter sich und liefen nun in teilweise engen, niedrigen Gängen entlang. Auf den feuchten Wänden wuchs stellenweise Schimmel, und von irgendwoher drang das beständige Tröpfeln von Wasser. Ein modriger Geruch lag in der Luft. Auf einmal spürte sie einen sanften, kühlen Luftzug, der stärker wurde, je weiter sie in den Berg vordrangen. Vor den Freundinnen wurde es heller und der Tunnel beschrieb einen weiten Bogen. Nun erfüllte das Brausen und Tosen eines eisigen Windes den Gang, und Juliane wurde von Kalira festgehalten, bevor sie auf den Abgrund zutreten konnte, der sich vor ihnen auftat.


    Unter ihnen erstreckte sich ein weites Tal. Der größte Teil der Landschaft bestand aus dichten Wäldern, deren grüne Wipfel vom Wind hin und her bewegt wurden wie Wellen in einem grünen Meer. Juliane konnte keine menschlichen Behausungen ausmachen. Die untergehende Sonne wies Juliane die westliche Himmelsrichtung und sie bewunderte das Farbenspiel des tiefen Orangerots am eisgrauen Himmel.


    »Das ist herrlich! Wie hast du diesen Ort gefunden?«


    »Durch Zufall. Ich wollte vor ein paar Jahren davonlaufen. Soweit ist es nie gekommen, aber ich entdeckte diesen Aussichtspunkt. Seitdem komme ich immer hierher, wenn ich in derselben Stimmung bin wie du jetzt.«


    Eisige Windböen pfiffen an ihnen vorbei in den Tunnel. Julianes Ohren und Hände verloren bei diesen Temperaturen rasch jedes Gefühl. Kälte und Wind lösten Kribbeln und Schmerz auf ihrer Haut aus, doch sie verharrte neben Kalira, der offenbar weder Böen noch Temperatur zu schaffen machten. Schweigend genossen sie den Ausblick eine ganze Weile, ehe sie umkehrten.


    »Wie heißt das Tal?«


    »Das ist das Morvannental. Dort wird auch Moira gefangen gehalten«, erklärte Kalira und kickte einen Kiesel fort.


    »Ihr redet immer wieder von Moira. Wer ist das?«

  


  
    »Moira?« Kalira starrte gedankenverloren auf ihre Füße. »Sie ist eine weise Frau.«

  


  
    »Weise und … weiß?« In Julianes Erinnerung schlich sich das Bild einer seltsam gekleideten Frau mit weißblondem Haar und in weißen Gewändern. Moira musste die Frau aus dem Zug sein. Die Frau, die in ihrem Traum von dem schwarzen Mann verzaubert wurde.


    »Eine Zauberin. Du würdest sie mögen.« Kalira seufzte. »Ich vermisse sie sehr. Sie fehlt uns allen.«

  


  
    »Eine Zauberin? Heißt das, sie zaubert Kaninchen aus einem Hut hervor?«


    Kalira blickte auf und lachte. »Das sind Jahrmarktstricks. Das machen nur Gaukler. Moiras Zauberkunst ist anders. Sie sieht Dinge bevor sie geschehen. Sie spricht mit den Elementen und beherrscht den Heilzauber.«


    Eine echte Zauberin wie aus einem Märchen. Ob sie ihr beibringen konnte, ihre eigene Gabe zu beherrschen? Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Nein, sie war jetzt schon seltsam genug. Sie wollte nicht Kaliras Entsetzen und Abscheu sehen, wenn sie ihr von der Gedankensache erzählte. Vielleicht verlöre sie damit Kaliras Freundschaft.


    Kaliras Miene verdüsterte sich und sie schwieg eine Weile. »Es macht mich krank, zu wissen, dass sie irgendwo dort unten von diesen Teufeln gefangen gehalten wird.« Es wäre einfacher für uns, wenn die Schwarzen sie irgendwo in Goryydon gefangen hielten. Sogar in der Burg bei Kloob wäre es unproblematischer. Dann könnte Moira sich vielleicht selbst befreien, aber im Morvannental wird ihre Kraft verringert. Wahrscheinlich ebenfalls ein Werk der morvannischen Magie.


    »Was ist mit den Morvannen? Sie leben doch im Tal, oder?« Juliane hoffte, ihre Freundin auf andere Gedanken zu bringen.


    »Ja. Sie sind ein seltsames Völkchen und sehr naturverbunden. Einige von ihnen haben große magische Fähigkeiten. Ihre Dörfer werden von einer geheimnisvollen Macht geschützt. Es heißt, es sei nicht möglich, tief in die Wälder vorzudringen.« Kalira wechselte das Thema. »Hat man dir schon gesagt, dass du Unterricht im Schwertkampf erhalten sollst?«

  


  
    Juliane blieb abrupt stehen. Wie hatte sie nur glauben können, dass es vorbei wäre? Dass das Töten ein Ende gefunden hatte? Natürlich würde es weitergehen, wahrscheinlich immer und ewig. Und sie, sie sollte mittöten. Ein Rebell tötete einen Soldaten, ein Soldat einen Rebell.


    Tief aus ihrem Inneren stiegen die Erinnerungen auf: Sie sah den Todesreiter vor sich, erinnerte sich, wie sie den Dolch in seine Kehle gestoßen hatte, in ihren Ohren dröhnte sein Gurgeln und Ächzen. Der warme, metallische Geruch des Blutes füllte ihre Nasenflügel.

  


  
    Juliane hatte nicht gewusst, dass so viel Zorn und Grausamkeit in ihr steckten. Sie hatte ihn mit einer Gleichgültigkeit getötet, die sie jetzt entsetzte.


    Sie rutschte an der Felswand hinunter, lehnte sich gegen den kalten Stein und starrte auf die Wand vor sich. Nach der ersten Schrecksekunde kniete sich Kalira neben sie und zog sie an sich, als ahnte sie, was in Juliane vorging. Lange saßen die beiden so beisammen, ehe sie sich wieder in der Lage sah zu sprechen.


    »Ich musste noch nie zuvor einen Menschen töten. Es war so … einfach. Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe und ich bin so wütend auf diesen Kerl! Er hätte uns ohne mit der Wimper zu zucken getötet. Er hat mich gezwungen, ihm das anzutun.« Sie holte Luft und zitterte, bevor sie gestand: »Kalira, ich habe Angst. Ich bin keine Kriegerin.«


    Kalira drückte ihre Freundin an sich. »Das ist in Ordnung. Weißt du, ich habe auch Angst. Ich bin lange nicht so mutig wie du. Ich wäre an deiner Stelle vermutlich vor Furcht gestorben.« Sie schwieg einen Moment. »Jeder hat irgendwann einmal Angst. Die Furcht zu überwinden, macht dich zur Kriegerin, nicht deine Furchtlosigkeit.«


    Juliane fuhr sich über das Gesicht. Aber wie sollte sie ihre Angst vor sich selber, vor dem, was sie getan hatte, überwinden? Wie die Furcht vor dem, was sie in der Lage war zu tun? Sie wagte nicht, Kalira das zu fragen. Juliane rang ihre Emotionen nieder und drückte Kalira kurz an sich. »Danke.« Juliane fühlte, dass zwischen ihnen eine besondere Beziehung herrschte. Ein starkes Band. Eine Verbindung, mächtig genug, allem Bösen zu trotzen und Zeiten und Welten zu überdauern.

  


  
    5. Kapitel – Offenbarungen

  


  
    


    


    


    Ungeduldig lief Juliane auf und ab. Sie fluchte leise. Unter jedem ihrer Schritte knirschte Schnee und ihr Atem gefror zu weißen Nebelwolken. Hin und wieder blieb sie stehen und versuchte, ihre klammen Finger durch aneinanderreiben und anhauchen zu erwärmen.

  


  
    Sie hatte die Weisung erhalten, nachmittags vor den Höhlen auf ihren Lehrmeister Brack zu warten. Sie bezog pünktlich Stellung, doch Brack ließ sich nicht blicken. Neugierig, etwas über den geheimnisvollen Krieger herauszufinden, hatte sie in den vergangenen Tagen die anderen Bewohner der Höhlen befragt. Aber alles, was ihr diese sagen konnten oder wollten, war, dass Brack die Tage meist in seiner Kammer verbrachte. Nur im Sommer verließ er das Versteck für ein paar Wochen, um völlig erschöpft zurückzukehren, doch niemals erfuhr jemand, wohin es ihn in dieser Zeit trieb.


    »Eine Minute! Ich warte noch eine Minute!« Wütend, weil sie scheinbar einfach versetzt wurde, stapfte Juliane umher. Dabei trat sie auf eine gefrorene Stelle und verlor prompt das Gleichgewicht. Unsanft fiel sie auf ihr Hinterteil und machte der Wut über ihre Ungeschicklichkeit mit zahlreichen, saftigen Ausdrücken Luft. Hinter ihr erklang das heisere Lachen eines Mannes.


    Sie drehte sich um. Wie lange beobachtete er sie bereits? Sie musterte das Gesicht. Dort, wo die Lippen sein sollten, prangte ein Schlitz, der sich langsam zusammenpresste. Ein unförmiger Fleischklumpen stellte die Nase dar. Das linke Auge war klein und wimpernlos, während das rechte groß und mit wundervollen, schwarzen Wimpern umrahmt war. Obwohl Juliane es aus dieser Entfernung nicht beschwören konnte, war sie sicher, dass die Augen Bracks violett leuchteten.


    »Wie lange stehst du schon da?« Sie war noch nie einem verunstalteten Menschen begegnet, doch sie dachte sich, dass es am besten wäre, so zu tun, als wäre an seinem Aussehen nichts Besonderes. Darüber hinaus brodelte in ihr der Zorn, sodass sie keine Lust verspürte, Feingefühl an den Tag zu legen. »Ich kann es nicht ausstehen, beobachtet zu werden!«


    Brack wirkte amüsiert, als er näher trat. Sie ist zwar nicht groß und stark gewachsen, aber immerhin scheint sie nicht auf den Mund gefallen zu sein.


    Juliane runzelte die Stirn. Er hob ihr Kinn hoch und starrte sie an. Dieser Kerl war wirklich unverschämt! Erst jetzt erkannte sie, dass sein gesamtes Gesicht vernarbt war.


    »Ziemlich klein und schwächlich«, brummte er. »Um aus dir eine Kriegerin zu machen, brauche ich Jahre!« Er seufzte.


    Juliane entriss ihr Kinn seinem Griff. »Was soll das?«


    Der Krieger packte ihren Arm und befühlte ungerührt ihren Bizeps. Er schüttelte den Kopf. »Kaum Muskeln.«


    Wütend riss sie ihren Arm los und starrte Brack an. »Willst du meine Zähne auch noch sehen?«


    Brack hob erstaunt eine Augenbraue. »Wenigstens scheinst du über ein Mindestmaß an Temperament zu verfügen«, meinte er gelassen und rieb sich das Kinn. »Folge mir.«


    »Wohin?«


    »Ich teste deine Ausdauer.«


    Trotzig blieb sie stehen. Für wen hielt er sich?


    Brack blickte sich um. »Was ist mit dir?«


    »Du kannst mich trainieren, mich von mir aus auch hart rannehmen, bis meine Muskeln flattern. Aber ich denke nicht dran, mich von dir herumkommandieren zu lassen! Ein Bitte schadet dir nicht.«


    Der Krieger runzelte die Stirn. »Wenn du etwas lernen willst, tust du, was ich dir sage, wann ich es sage und vor allem ohne Widerrede.« Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich unterrichten möchte. Du bist unhöflich, unwillig und so schwächlich wie du wirkst, vermutlich nicht mal in der Lage, mehr zu schwingen als eine Nähnadel.« Brack rieb sich die Nase. »Nein, besser, wir lassen es bleiben. Such dir einen Mann und lass dir ein paar Kinder machen, die du versorgen kannst. Zu mehr taugst du ohnehin nicht.«


    Juliane schnappte nach Luft. »Ich bin Klassenbeste im Sportunterricht, ich reite die wildesten Pferde! Und obendrein schwimme ich wie ein Fisch!« Einen Moment lang rang sie nach Worten. In ihrer Empörung beachtete sie Bracks Verwirrung über ihre für ihn seltsamen Ausdrücke nicht. »Meine Ausdauer willst du also testen? Dann mal los!« Sie lief los und übersprang ein paar Dornenbüsche, bevor sie bemerkte, dass Brack ihr folgte.

  


  
    


    Keuchend humpelte Juliane hinter Brack zum Lager zurück. Er schien kein bisschen erschöpft. Sie hingegen ließ sich schnaufend in den Schnee sinken. Ihre Lunge brannte und selbst die eisige Luft brachte keine Linderung.

  


  
    »Ich erwarte dich morgen bei Sonnenaufgang«, sagte er und wandte sich mit einem Lächeln ab.

  


  
    Juliane hatte das unbestimmte Gefühl, von Brack hereingelegt worden zu sein. Mit seinem ganzen Gerede von Frauenkram hatte er sie dazu gebracht, genau das zu tun, was er wollte. Ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen.

  


  
    Seufzend massierte sie ihre schmerzenden Beine und fragte sich, ob man auf blaue Flecken erneut Male bekommen konnte, denn sie war mehrmals ausgerutscht und prompt immer auf dieselbe Stelle gestürzt.


    Die Sonne verschwand am Horizont und langsam senkte sich die Dämmerung über das Land. Ein Käuzchen schrie und ein Wolf erwiderte den Ruf. Zwar schien das Heulen ausreichend weit entfernt, doch sie hatte genug Respekt vor Gevatter Grimm, um eine Begegnung nicht zu forcieren. Deshalb beschloss sie, inzwischen fröstelnd, rasch hineinzugehen.

  


  
    


    In der kleinen Burgkammer herrschte ein Gerangel zwischen drei Männern, einer trug die Uniform der Todesreiter. Die beiden anderen waren Torus und Rael. Rael fluchte, als der Soldat ihn mit seinem Dolch am Oberarm erwischte. Torus rammte dem Schwarzen seinen Kopf in den Bauch. Ein kleines Mädchen weinte. In einer Nische hinter der Kommode hockte Elyna, ein rothaariges Kind an sich gedrückt.

  


  
    Torus und Rael stürmten vor und stießen den Todesreiter aus dem Burgfenster. Sein Schrei zerschnitt die Nacht. Rael, in eine rot-goldene Uniform gekleidet, eilte an die Seite der Königin und ihrer Tochter. »Hoheit, Ihr müsst die Burg verlassen! Die Todesreiter haben uns überrannt.«


    Elyna wirkte ruhig. »Nein, wir gehen nicht ohne meinen Verbundenen, Tekol!«

  


  
    Torus trat schwer atmend neben Rael. Seine braune Livree war schmutzig und zerfetzt. »Denkt an Eure Tochter! Bitte! Kara, Pyhk und Zaltrys warten unten mit einem Karren auf uns.«

  


  
    »Ich kann nicht ohne Tekol gehen«, beharrte Elyna.


    Torus und Rael blickten sich kurz an. Schmerz in ihrem Blick, als teilten sie ein schreckliches Geheimnis. Tekol war tot, doch das konnten sie Elyna nicht sagen, wenn sie wollten, dass sie mit ihnen kam.

  


  
    »Hoheit, Tekol stößt im Versteck zu uns«, sagte Rael, doch seine Stimme strafte seine Worte Lügen.


    Elyna blickte ihn an. Kalira wimmerte. »Mutter, ich habe Angst vor den fremden Soldaten!«


    Elyna wirkte entschlossen, als sie sich erhob. »Gehen wir. Was ist mit der morvannischen Dienerschaft?«


    »Sie müssten bereits hinter den feindlichen Linien sein. Sie werden die Schergen des Schwarzen Magiers auf die falsche Spur locken. Pyhk und Zaltrys kommen mit uns.«

  


  
    

  


  
    Langsam gewöhnte sich Juliane an die Träume. Wenn sie nur hinterher nicht so müde wäre. Stöhnend zog sie sich die Bettdecke über den Kopf.

  


  
    Ein Teil von ihr sehnte sich danach, liegen zu bleiben, und in ihrem alten Zimmer in der anderen Welt zu sein. Ohne Sorgen, ohne Probleme dieser Größenordnung, wie sie sie hier in Goryydon meistern musste. Doch sie schleuderte die Decke fort und schwang die Füße auf den kalten Boden. Sie kleidete sich an und ging hinaus. Ihr graute vor dem Unterricht bei Brack. Der Mann schien einen Hang zum Sadismus zu haben.

  


  
    Juliane schlang ihre Arme um den Körper, während sie auf den Krieger wartete. Sie zuckte zusammen, als Brack einige Übungswaffen aus Holz vor ihre Füße warf.


    »Such dir eine aus!«


    Sie betrachtete die Waffen mit aufsteigendem Grauen. Die meisten erkannte sie, doch keine sagte ihr zu. Es waren eben gefährliche, tödliche Waffen. »Muss das sein?«


    Brack rieb sich die Hände, auch ihm schien die Kälte unangenehm zu sein. »Wenn du nicht bei deiner ersten Begegnung mit den Todesreitern in Scheiben geschnitten enden willst, würde ich dir empfehlen, dich mit diesen Dingern anzufreunden.«


    Entschlossen griff sie nach einem Schwert.


    »Kluge Wahl«, meinte Brack zufrieden.


    Verwundert bemerkte sie, dass das Schwert schwerer war, als sie gedacht hätte. Der lederumwickelte Griff schmiegte sich in ihre Handfläche und wurde angenehm warm. Sie drehte und wendete das Schwert und konnte nicht glauben, dass sie vor wenigen Sekunden noch Angst hatte, eine Waffe auch nur zu berühren. Sie schwang das Schwert ein paar Mal und erkannte, dass dieses Gefühl etwas seltsam Vertrautes hatte.


    Juliane blickte auf zu Brack, der eine eigentümliche Miene zur Schau trug. Das hatte er ihr wohl nicht zugetraut.


    »Geh in Angriffsstellung.«


    Sie hatte keine Ahnung, was Brack damit meinte, und stellte sich so auf, wie sie es einmal in einem Film gesehen hatte. Brack trat hinter sie und korrigierte ihre Stellung schweigend.


    »Wir beginnen mit den Spiegelbild-Übungen. Ahme meine Bewegungen nach.«


    Den Rest des Tages verbrachten sie mit verschiedenen Schwertübungen, und als Brack den Unterricht beendete, wusste sie nicht, ob ihre Finger, ihre Beine oder ihre Schultern mehr schmerzten. Alles war verspannt und sie war sicher, morgen den schlimmsten Muskelkater ihres Lebens ausbaden zu müssen. Vielleicht mussten sie mit dem Training pausieren. Sie grinste. Die Aussicht ließ sie einen Muskelkater herbeisehnen, auch wenn sie wusste, Brack würde sich niemals darauf einlassen.

  


  
    


    Die Wochen vergingen. Julianes Ausbildung zeigte Fortschritte. Täglich übte sie mit Brack vor den Höhlen. Kalira brachte ihr bei, wie man ein Lagerfeuer entfachte und Kleider flickte. Elyna lehrte sie, Wunden zu versorgen und Verbände anzulegen.

  


  
    Brack schärfte ihr wieder und wieder ein, wie sie mit dem Schwert umzugehen hatte, zeigte ihr einige Griffe und Tritte, mit denen sie sich verteidigen konnte, wenn sie keine Waffen hatte, und unterrichtete sie im Umgang mit der Armbrust.


    Die Unterweisungen bei Brack erwiesen sich als die anstrengendsten Stunden ihres Lebens und ihr taten mehr Muskeln weh, als sie je für möglich gehalten hätte zu haben, doch gleichzeitig stellte sie fest, dass sie die körperliche Betätigung genoss. Sie liebte die Herausforderung, das Gefühl, an ihre Grenzen zu gehen und sich Höchstleistung abzuverlangen.


    Am Ende des Winters hatte ihr Körper sich verändert. Sie war schlanker denn je, doch durch die wachsenden weiblichen Rundungen wirkte sie nicht länger dürr und schlaksig.


    Juliane war die Letzte gewesen, die vor dem harten Winter das Versteck der Rebellen erreicht hatte. Danach verhinderten die schlechten Wetterverhältnisse den Aufstieg. Nun, mit der Schneeschmelze hoffte Juliane beinahe sehnsüchtig auf Ranons Ankunft. Oft ertappte sie sich dabei, wie sie in die Ferne blickte und Ausschau nach ihm hielt.


    Als die ersten Vorboten des Frühlings auftauchten, arbeiteten Rael und die anderen Rebellen fieberhaft an den Plänen zur Befreiung Moiras aus den Händen der Todesreiter.

  


  
    Sie saß gebannt bei Kalira, Elyna, Rael, Torus und einigen anderen am Tisch und lauschte ihren Plänen. Vor ihnen lag eine Landkarte, auf der Straßen, Bäume und weiße Flecken eingetragen waren. Torus warf einen weiteren Lageplan darüber.

  


  
    Juliane beugte sich vor. »Was ist das?«


    »Die Blauen Berge.« Torus fuhr mit dem Finger eine Linie nach. »Ich würde diesen Weg empfehlen.«


    Rael runzelte die Stirn. »Ein riskanter Weg, um ins Tal zu gelangen. Wie lange würdet ihr auf dieser Strecke unterwegs sein?«


    »Sieben Sonnenläufe, aber dafür begegnet man keinem Todesreiter. Ich bin im letzten Frühling über diesen Weg ins Morvannental vorgedrungen. Der Pfad ist bedeutend harmloser, als es auf der Karte den Anschein erweckt.«


    »Also gut«, stimmte Rael zu. Er nahm die Karte und verstaute sie sorgsam in einer Lederrolle.


    »Das Morvannental wird das größere Problem sein«, meinte Elyna nüchtern. »Juliane, hat dir Kalira schon vom zweiten Teil der Prophezeiung erzählt?«


    Juliane setzte sich aufrecht hin. Bitte, was? »Nein.« Himmel, Arsch und Gartenzwerg! Schon wieder eine Prophezeiung? War sie als Auserwählte etwa auch die Einzige, die Moira aus den Klauen der Todesreiter im Morvannental würde befreien können?


    Moira musste befreit werden. Die Zauberin durfte nicht länger als Druckmittel für Kloob dienen. Zudem erwiese sich ihre Befreiung als Signal für die Bewohner des Königreiches, dass die Auserwählte Goryydon erreicht hatte.


    Elyna nickte Kalira zu. Sie stand auf. »Komm mit, Juliane, wir gehen an die frische Luft.«

  


  
    Verwirrt folgte Juliane ihrer Freundin. Im Gehen hörte sie, wie die Königin sagte: »Moira wies mich an, die Weissagung als Erstes meiner Tochter und der Auserwählten mitzuteilen.«

  


  
    Kalira führte sie bis zu einer Ansammlung von Felslingen und ließ sich auf einem nieder. »Komm, setz dich.«


    Juliane hockte sich auf einen Stein und Kalira begann zu erzählen.


    »Moira hatte in der Nacht vor der Schlacht einen Traum. Sie sah voraus, dass Kloob sie gefangen nehmen würde. Sie drängte meine Mutter, sich folgende Worte einzuprägen. Dies wäre die einzige Möglichkeit, sie zu befreien.« Kalira machte eine theatralische Pause. »Es werden drei und einer sein, die den Weg der Auserwählten begleiten.


    Die eine, die dereinst die Krone in Händen halten wird.


    Der eine, der die Auserwählte als Erster fand.


    Und jener, der sie führen kann.


    Zuletzt werden sie von dem gefunden, der vorgibt zu sein, was er nicht ist.«


    »Gut, und was bedeutet das im Klartext?« Juliane hoffte, sie wirkte nicht allzu dumm, aber sie verstand nur Bahnhof. »Das sind jetzt eindeutig zu viele geheimnisvolle Aussagen auf einmal.«

  


  
    Kalira lachte. »Du wirst nicht allein ins Morvannental aufbrechen. Ich komme mit.« Sie jubelte.

  


  
    Juliane verstand Kaliras Freude nicht sofort, aber dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Kalira durfte das erste Mal die Berge verlassen. Sie strahlte. »Mensch, bin ich erleichtert, ich dachte tatsächlich, ich würde das allein durchstehen müssen.« Sie überlegte. »Gut, Torus ist dann der, der uns führt, und ja, Ranon hat mich als Erstes gefunden.«

  


  
    Kalira nickte. »Stimmt.« Sie deutete zu den Höhlen. »Gehen wir wieder hinein. Ich bin neugierig, ob wir noch andere aufregende Nachrichten erfahren.«

  


  
    


    »Wer mag das sein?« Aufgeregt starrte Juliane den Berg hinunter, an dem sich eine einsame Gestalt den Weg nach oben bahnte. Brack gab ihr mit der Breitseite des Holzschwertes einen Klaps auf den Rücken.

  


  
    »Weiter! Wir sehen noch früh genug, wer da kommt.«


    Halbherzig widmete sie sich ihren Übungen und schielte immer wieder auf den Wanderer. Schließlich gab Brack frustriert auf.


    »Wir machen eine Pause. Ich hoffe, du reißt dich danach zusammen.«


    Juliane warf ihr Übungsschwert fort und stellte sich auf einen Fels, konnte den Reisenden aber nicht mehr entdecken. Sie sprang von dem Stein und lief den Berg durch dichten Wald hinunter. Ein Felsbrocken versperrte ihr die Sicht. Als sie ihn umrundet hatte, stand sie dem Ankömmling gegenüber. »Ranon!« Außer sich vor Freude warf sie sich in seine Arme.


    Ranon lachte. »Was für ein Empfang.«


    »Ich hatte befürchtet, die Schwarzen hätten dich erwischt.«


    »Ich habe versprochen, dass wir uns wiedersehen.« Ranon schob sie auf Armeslänge von sich und betrachtete sie. »Du bist erwachsen geworden«, stellte er fest.


    Juliane schnaubte. »Du hast mich auch Monate nicht mehr gesehen.«


    Ranon nickte und drückte ihre Hand. »Wie wahr. Erzähl, wie ist es dir ergangen? Sind die Leute im Lager nett zu dir?«


    »Einfach wunderbar«, erwiderte sie.


    Er strahlte und sah dabei umwerfend aus. »Komm, lass mich die anderen begrüßen, dann können wir reden.«


    

  


  
    Ranon wurde von allen Seiten freudig begrüßt.

  


  
    »Kennt dich denn jeder hier?«, fragte Juliane.


    Ranon schmunzelte und deutete auf einen jungen Mann, der still vor sich hin schmauchend an seiner Pfeife kaute. »Ihn habe ich noch nie getroffen.«


    »Soll ich euch miteinander bekannt machen? Sein Name ist Sharl, soweit ich informiert bin, arbeitete er als Glasmacher in Sytal.« Sie fühlte sich überglücklich, Ranon hatte ihr mehr gefehlt, als sie sich bisher hatte eingestehen wollen.


    Kalira betrat die große Höhle und wirkte entspannt und gut gelaunt. Juliane ließ Ranon stehen und lief zu ihr. »Du errätst nicht, wer gerade gekommen ist!«


    Kalira blickte über ihre Schulter und ihre Miene verfinsterte sich. »Du!«, fauchte sie.


    Juliane drehte sich um, verwundert, wer Kaliras Zorn auf sich gezogen haben mochte. Ranon stand hinter ihr.


    »Kalira, ich freue mich auch, dich wiederzusehen.« Er klang ehrlich. Juliane konnte Kaliras Wut nicht begreifen.


    »Ich hatte gehofft, dich nie wieder sehen zu müssen«, entgegnete Kalira eisig. »Sag, gab es kein Schwert, in das du laufen konntest?«


    Fassungslos lauschte sie dem Wortwechsel.


    »Wie kannst du nur so etwas sagen? Wo ich doch schon seit Nächten von dir träume«, rief Ranon lachend.


    »So ein Zufall! Ich ebenfalls, aber das waren die schlimmsten Albträume! Woran kann das nur liegen? An dir persönlich oder weil du etwas Verabscheuungswürdiges bist?«, fragte Kalira giftig.


    Keiner der anwesenden Rebellen beachtete die beiden. Offenbar waren sie die Streitereien der beiden gewohnt.


    Kalira funkelte Ranon weiterhin an.


    »Vielleicht«, überlegte er laut. »Vielleicht sollte ich dich mal ordentlich versohlen? Meinst du, dass dir das die Unfreundlichkeit und deine Garstigkeit austreiben könnte? Möglicherweise musst du auch nur von einem richtigen Mann genommen werden?«


    Kalira errötete und an ihrer Schläfe begann eine Ader zu pochen. »Möglich, ich sehe hier nur keinen«, zischte sie und drängte sich an ihm vorbei. »Geh mir aus dem Weg, du … du ungehobelter Klotz!«


    Ranon trat breit grinsend einen Schritt zur Seite, und Kalira stürmte mit zornesrotem Gesicht aus der Höhle. Er zuckte hilflos mit den Schultern, wirkte aber gleichzeitig amüsiert.


    »Ihr kennt euch offenbar«, meinte Juliane.


    »Besser, als Kalira lieb ist«, erwiderte Ranon und fügte nachdenklich hinzu: »Viel besser als ihr lieb ist.«


    Juliane runzelte die Stirn. »Ich werde mal nach ihr sehen.« Sie fand Kalira vor der Höhle, wo sie mit einem dicken Knüppel auf den Felsen vor sich eindrosch. Juliane beobachtete ihre Freundin eine Weile, unterbrach sie aber erst, als der Stecken durch die Wucht der Schläge barst. »Was hatte dieses Schauspiel in der Halle zu bedeuten?«


    Kalira blickte auf und schleuderte den Prügel von sich. »Es gibt keinen Grund. Wir streiten einfach gern.«


    »Mir schien es, als wollte Ranon dich nur ein wenig aufziehen. Er nahm das nicht ernst«, widersprach Juliane.


    »Das mag sein, aber ich habe keine Lust«, sagte sie zornig und sah Juliane aus blitzenden Augen an. »Ich erzähle dir, warum wir uns nicht vertragen. Ranon und ich sind gemeinsam aufgewachsen. Wir sind die besten Freunde gewesen, bis wir alt genug waren, wie die anderen als Spione durch Goryydon zu ziehen. Er durfte gehen. Nur ich, ich musste hierbleiben, weil ich die Thronfolgerin bin!« Kalira schlug auf den Anhänger in Form einer Sonne, den sie ständig an einer goldenen Kette um ihren Hals trug. »Er hat einige sehr gemeine Dinge zu mir gesagt, das werde ich ihm nie verzeihen. Niemals!« Kalira setzte sich auf einen Felsbrocken und blies sich eine Locke aus der Stirn.


    Vehement drangen Kaliras impulsive Gedanken plötzlich in Julianes Bewusstsein.


    Kalira erinnerte sich überdeutlich an jene laue Nacht vor vier Sommern. In diesem Jahr hatte sie ihre Liebe zu Ranon entdeckt. Einen süßen Sommer lang waren sie unzertrennlich. Sie hatte Ranon so sehr geliebt, dass sie ihn als seine Gefährtin begleiten wollte. Doch statt sich zu freuen, hatte er sie als Verräterin beschimpft. Nie würde er ein selbstsüchtiges, gedankenloses Kind wie sie lieben, hatte er ihr an den Kopf geworfen.


    Erst viel später war ihr die Tragweite ihrer kindischen Träumereien bewusst geworden. Und die Wut über Ranons Zurückweisung hatte ihre Pflichten und die Vorbereitung auf die Erfüllung der Prophezeiung zum Wichtigsten in ihrem Leben werden lassen. Sie hatte die zärtlichen Gefühle überwunden, nicht jedoch seine harschen Worte, die in der Gegenwart noch genauso schmerzten wie damals.


    Juliane fühlte Kaliras Schmerz und sie streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück.


    »Ich habe ihn geliebt und er hat nur mit mir gespielt. Ich hasse ihn.« Kalira sprang auf und lief in die Höhle zurück.

  


  
    Juliane seufzte. Kalira zog sich vermutlich zurück, um allein zu sein, somit steuerte sie den Gemeinschaftsraum an. Dort ließ sie sich neben Ranon nieder, der den Männern von seinen Erlebnissen während des Winters erzählte.


    »Ich hatte eine Unterkunft in einer Taverne neben der Todesreiter–Kaserne in Jorum gefunden.«


    »Jorum?«, fragte Juliane.


    »Eine Stadt«, erklärte Trian.


    »Der Wirt verlor einige Tage zuvor seinen Knecht durch einen Unfall und nahm mich mit Handkuss in seine Dienste auf.« Ranon trank einen Schluck Gewürzwein und zwinkerte ihr zu. »Er hat nicht geahnt, wie begeistert ich war, als ich feststellte, dass sich die Kadetten und ihre Ausbilder mit Vorliebe im Gasthaus aufhielten.«


    »Hattest du keine Angst, dass dich einer von ihnen erkennen würde?« Sie bewunderte Ranons Wagemut und mit welcher Lockerheit er von den Erlebnissen im Winter plauderte.


    Ranon grinste. »Nein, das beste Versteck war schon immer direkt vor der Nase seiner Feinde.«


    Rael wandte sich an Ranon. »Und? Hast du interessante Neuigkeiten erfahren?«


    »Ja, Vater.« Ranon schien es zu genießen, seine Zuhörer auf die Folter zu spannen. Juliane hätte ihm am liebsten einen Tritt verpasst. »Als bevorzugtes Gesprächsthema unter den Schwarzen erwies sich das Phantom in den morvannischen Wäldern. Offenbar treibt sich jemand in Todesreiter-Uniform dort herum und führt einen persönlichen Feldzug gegen die dortigen Soldaten. Sie haben auf den Unbekannten ein Kopfgeld ausgesetzt, aber bisher konnte ihn noch keiner dingfest machen.«


    »Vielleicht ist es ein Morvanne, der sich eine Rüstung der Schwarzen beschafft hat«, überlegte Torus.


    »Oder ein ehemaliger Krieger«, meinte Juliane. Die Anwesenden starrten sie an, als hätte sie etwas Dummes gesagt. Sie zuckte mit den Schultern. »Was?«


    »Die Soldaten sind Kloob treu ergeben. Niemand verlässt die Armee«, erklärte Ranon. »Niemals.«


    »Wie die Klonkrieger aus Star Wars?«, rutschte es ihr hinaus. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es verstanden. Die Todesreiter sind die hirnlosen Marionetten Kloobs.«


    »Vielleicht nicht hirnlos, aber Marionetten. Ja, so in etwa kann man es ausdrücken«, stimmte Rael zu.

  


  
    

  


  
    Die Tage vergingen und Juliane verbrachte ihre Zeit weiterhin damit, mit Brack zu trainieren. In den vergangenen Wochen hatte sie begonnen, den Unterricht zu genießen. Die Tatsache, sich jederzeit verteidigen zu können, erfüllte sie mit Stolz. Sie spürte eine ihr bis dahin unbekannte Kraft in sich wachsen, die ihr Selbstsicherheit und Mut verlieh. Das Wissen, gleichzeitig die Fähigkeit zu besitzen, leichter, schneller und gezielter töten zu können, verdrängte sie erfolgreich. Der Gedanke löste Grauen aus. Grundsätzlich friedliebend und mitfühlend schien es ihr unmöglich, einem anderen Menschen das Kostbarste zu nehmen. Das sollte nur die allerletzte Konsequenz sein. Sie kannte Wege, zu verletzen, den Gegner kampfunfähig zu machen. Das war es, was sie anwenden würde. Nur so wollte sie ihre neu gewonnenen Talente einsetzen.

  


  
    Brack legte das Schwert beiseite. Er hatte Juliane bereits den ganzen Morgen gefordert, sodass sie nun verschwitzt und außer Atem war. »Wir machen eine kurze Pause. Du bist unkonzentriert«, tadelte er. »Deine Schwerthand ist miserabel. Daran musst du dringend noch arbeiten.« Der Krieger ließ sie zurück und ging in die Höhle.


    Juliane setzte sich auf einen der Felsblöcke und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gequält starrte sie in die Luft. Sie dachte, den Schwertkampf endlich für Bracks Ansprüche zufriedenstellend zu beherrschen.


    Während sie grübelte, kam zuerst Kalira und kurze Zeit später Ranon aus der Höhle. Kaliras Haar leuchtete rotgolden im Sonnenlicht, was zu ihren zornig funkelnden Augen passte. Mit einem Satz stellte sich Kalira Ranon in den Weg und brüllte ihm ins Gesicht. Er ließ ihre Schimpftirade scheinbar stoisch über sich ergehen. Juliane beobachtete die beiden Streitenden, erkannte das Zucken in Ranons Fingern und verfolgte, wie er Kalira ungestüm beiseiteschob und wütend davonstürmte.


    Kalira hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte am ganzen Körper, als Juliane sich zu ihr gesellte.


    »Bei den Göttern! Ich schwöre, wäre er nicht unser Verbündeter und hätte ich ein Messer gehabt, ich hätte nicht gezögert, es ihm ins Herz zu stoßen«, stieß Kalira hervor.


    »Warum habt ihr euch diesmal gestritten? Das heißt, gab es einen Grund?« Sie versuchte wenig geschickt, die Ironie in ihren Worten zu verbergen.


    Kalira blickte sie mit verrauchendem Zorn an. Offensichtlich konnte oder wollte sie die Wahrheit in ihren Worten nicht erkennen. »Wenn es diese verfluchte Prophezeiung nicht gäbe, wüsste ich zu verhindern, dass er uns ins Morvannental begleitet«, erklärte sie.


    »Und was ist so schlimm daran?«, wollte Juliane wissen.


    Kalira schnaubte verächtlich. »Kannst du dir vorstellen, mit jemandem wie Ranon so viel Zeit zu verbringen, wie wir es nun müssen? Der ehrenwerte Ranon, Meisterspitzel der Rebellen, der nie einen Fehler macht, immer ein Vorbild für alle! Der alles besser weiß und nie die Stimme erhebt.« Kalira knirschte mit den Zähnen.

  


  
    »Ich will dir ja nicht widersprechen, Kalira«, meinte Juliane vorsichtig. »Aber ich kann Ranon gut leiden.«

  


  
    Kalira stieß einen entrüsteten Laut aus und rannte davon. Juliane widerstand der Versuchung, ihrer Freundin zu folgen nur, weil Brack sie zu sich rief.


    »Wir beenden unsere Übungen, Juliane. Du musst Kräfte sammeln.«


    »Weshalb?«


    »Hat die Prinzessin denn nichts erzählt?«, fragte der Krieger stirnrunzelnd. »Ihr brecht morgen auf.«


    »Was?«, rief Juliane entsetzt. »Aber, Brack, das geht nicht. Du hast selbst gesagt, dass meine Schwertkünste miserabel sind. Ich bin lange noch nicht so weit.«


    Brack legte besänftigend seine Hände auf ihre Schultern. »Beruhige dich, Mädchen. Du hast die vergangenen Monate viel gelernt und du bist gut genug, gegen einen Soldaten anzutreten. Deine Ausbildung ist besser als die der meisten Todesreiter.«


    »Woher willst du das wissen?« Ihre Hände wurden feucht. Selbst wenn sie wirkungsvolleren Unterricht erhalten hatte als die Soldaten, wie sollte sie eine Chance gegen erwachsene, kräftige Männer haben? Sie schluckte. »Kannst du uns nicht begleiten?«


    Brack schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall werde ich das Lager verlassen. Ich halte die Stellung, bis du zurückkehrst. Das schwöre ich den Schicksalsmächten.« Brack klang feierlich.


    Seiner Miene nach sollte sie sich geehrt fühlen. »Scheiß auf die Götter. Warum seid ihr nur alle so darauf aus, diese nebulösen Götter glücklich zu machen? Hat niemand ein bisschen klaren Menschenverstand?«


    Brack drückte aufmunternd ihre Schulter. »Wir müssen tun, was uns die Götter befehlen.« Resigniert nickte Juliane. Gegen die Schicksalsmächte kam sie ja doch nicht an. Der Krieger nahm ein Lederband ab, das um seinen Hals hing, und reichte es ihr. Ein langer Raubtierzahn baumelte daran, und sie warf Brack einen fragenden Blick zu. »Das ist mein Talisman. Er hat mir bisher immer Glück gebracht. Nun soll er dein Glücksbringer sein«, erklärte er.


    Gerührt sah sie den Mann an, ehe sie das Band über ihren Kopf streifte und dem Krieger dankte. Brack winkte ab und warf ihr das Übungsschwert zu.


    »Hilf mir beim Aufräumen!«

  


  
    Juliane verließ die Höhle und rückte ihr Schwert zurecht.

  


  
    Die Sonne tauchte die Bergspitzen in orangefarbenes Licht und die grellweißen Gletscher reflektierten die Strahlen, sodass sie wie Diamantenfelder funkelten. Juliane freute sich über die ersten Sonnenstrahlen, und obwohl es kühl war, schob sie ihre Ärmel hoch. Sie musterte die vier Pferde, die zum Aufbruch bereitstanden.


    Außer ihr schien niemand im Freien zu sein. Ein paar Minuten genoss sie die Einsamkeit und Ruhe, bevor sie ein leises Husten vernahm. Sie blickte auf und erkannte Torus zwischen den Pferden. Torus grinste, was die Fältchen um seine Augen verstärkte. »Bist du bereit für das große Abenteuer?«

  


  
    »Klar, hatte für die nächste Zeit ohnehin nichts vor. Und du?«

  


  
    Torus zog seine auffällige Hakennase kraus. Ihm war ihre seltsame Ausdrucksweise, in die sie manchmal noch verfiel, offenbar noch nicht vertraut. »Nun, ich muss gestehen, ich könnte mir Schöneres vorstellen.«

  


  
    In seiner Gesellschaft würde sie die ständigen Streitereien Kaliras und Ranons eher ertragen können. Kaum hatte sie an ihre Freundin gedacht, trat diese auch schon aus der Höhle.


    Sie steuerte strahlend auf Juliane und Torus zu. »Seid ihr aufbruchsbereit?«


    Kalira schien gut gelaunt zu sein und so wagte Juliane, nach Ranon zu fragen.


    Kaliras Miene verdüsterte sich. »Ich hoffe, er ist über Nacht von einem wilden Tier gefressen worden.«


    »Kalira«, ertönte eine Stimme über ihnen. »Wie kannst du so etwas sagen?«


    Juliane, Kalira und Torus blickten nach oben. Sie erkannte Ranon, der auf einem schmalen Felsvorsprung stand. Der Wind zerzauste sein blondes Haar, seine Wangen hatten sich gerötet und seine Augen blitzten übermütig.


    »Komm sofort da runter! Du wirst dir den Hals brechen«, befahl Kalira. »Ich wusste doch, dass mein Wunsch nicht in Erfüllung geht«, murmelte sie, nur für Juliane und Torus hörbar.


    Vergnügt wandte Ranon sich an Juliane und Torus: »Habt ihr das gehört? Sie macht sich Sorgen um mich.«


    »Ganz und gar nicht«, erklärte Kalira mit eisiger Stimme. »Ich möchte nur nicht um das Vergnügen gebracht werden, dir eigenhändig die Kehle durchzuschneiden.«


    Ranon lachte und beugte sich ein wenig vornüber. »Sei ehrlich und gesteh dir ein, dass du dich nach mir verzehrst.«


    Kalira schnappte nach Luft. »Woher nimmst du dir das Recht heraus, so etwas zu behaupten? Das Einzige, nach dem ich mich verzehre, ist die Aussicht, dir das Herz herauszureißen.«


    Der Felsvorsprung wankte, als Ranon in einer theatralischen Geste die Arme hochriss. »Nimm es, denn wenn du nicht darin wohnen willst, kann ich es nicht gebrauchen!«


    Juliane bemerkte entsetzt, dass der Sims, auf dem Ranon stand, zerbröselte wie trockener Zwieback. Sie machte einen Satz nach vorn. »Ranon, pass auf …«


    Nein! Der Gedanke peitschte durch Julianes Kopf. Sie blickte sich um und erkannte den Anflug von Panik in Kaliras Gesicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit einem gefährlichen Knirschen und Getöse zerbrach der Fels vollends und Ranon stürzte in einem Felsenhagel zu Boden. Einen Moment stockte Kaliras Herz. Sie starrte angestrengt in die Staubwolke und erkannte, wie Ranon geschmeidig wie eine junge Katze auf allen vieren aufkam. Mit einem Satz war sie bei ihm, ergriff seinen Arm und half ihm auf.

  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte sie. Er schien unverletzt, doch sicher war sie sich nicht. Natürlich galt ihre Sorge allein ihrer Mission. Ohne Ranon ließe ihre Mutter sie niemals das Lager verlassen. Sie verzehrte sich nach Freiheit! Endlich weg von diesem öden Felsen, einmal flachen Boden, Erde und Wald um sich herum fühlen, riechen, sehen und berühren können.


    Ranon sah ihr mit glühender Leidenschaft in die Augen, sodass sie sich nervös abwandte. »Wie schön du bist«, bekannte er leise.


    Verwirrt blickte sie auf. »Was ist los mit dir? Bist du betrunken?«, fragte sie flüsternd. Ihr Herz schlug wild und sie fühlte die Hitze in ihrem Inneren, die von Ranons Blicken ausgelöst wurde.


    Er war nicht betrunken und doch wirkte er ganz anders als sonst. Zum ersten Mal hatte sie nicht das Bedürfnis, ihn zu schlagen oder zu treten, sondern sehnte sich danach, mit ihren Fingern durch sein Haar zu streichen.


    Ihre Hände umklammerten immer noch seinen Arm, und sie ließ ihn abrupt los. Kalira sprang auf und wandte sich ihrem Pferd zu, einem herrlichen schwarzen Wallach. Sie zurrte ihre Armbrust an seinem Sattel fest und spürte die intensiven Blicke Ranons in ihrem Rücken, ohne darauf in irgendeiner Weise zu reagieren.

  


  
    Elyna und die anderen Rebellen kamen, um sich von Juliane, Ranon, Torus und ihr zu verabschieden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Manche von ihnen kannte Juliane nur flüchtig. Da seit dem Frühlingsanfang ein reges Kommen und Gehen im Lager geherrscht hatte, schloss sie Freundschaft nur mit jenen, die sich ständig im Versteck aufhielten.

  


  
    Die Besorgnis und Hoffnung der Rebellen schwirrte durch ihren Kopf. Sie lächelte eingeschüchtert, überwältigt von den Gedanken der Zurückbleibenden und gerührt von der Herzlichkeit, mit der man sie verabschiedete.


    Brack schlug Juliane zum Abschied auf die Schulter. »Pass auf dich auf, Mädchen. Ich bevorzuge meine Schüler lebendig und an einem Stück!« Er zwinkerte.


    Juliane lächelte gequält.


    Kalira, Ranon und Torus verabschiedeten sich mit einer Warmherzigkeit von ihren Familien, die Juliane einen Stich versetzte. Ihre Eltern würden sie nie so an sich drücken wie Elyna Kalira. Ihr Vater hatte sie noch nie mit einer solch besorgten Miene betrachtet wie Rael seinen Sohn Ranon.


    Juliane und ihre Mitstreiter stiegen auf und winkten den anderen noch einmal vor der ersten Biegung des Weges zu, dann ritten sie schweigend in Richtung des Tales davon.

  


  
    

  


  
    Die Landschaft erwies sich die meiste Zeit als trostlos. Grau auf Grau, durchbrochen lediglich von vereinzelten harten Gebirgsgräsern, die störend wie die Ohrhaare eines Glatzköpfigen anmuteten. Die Umgebung wirkte sich beklemmend auf Julianes Gemüt aus. In den vergangenen Tagen war der Weg oft schmal und steil gewesen, sodass sie nur langsam vorankamen.

  


  
    »Hinter diesem Bergkamm liegt das Tal«, verkündete Torus und strahlte über das ganze Gesicht. Nachdem er sie seit zwei Tagen damit beruhigt hatte, sie hätten das Tal bald erreicht, nahmen sie diese Nachricht alle ohne erkennbare Gefühlsregungen auf.


    »Ich spare mir meine Freude für unsere Ankunft im Tal auf«, entgegnete Juliane stöhnend, um wenigstens etwas von sich zu geben. Ihr Hintern und ihre Beine schmerzten fürchterlich.


    Ein unbestimmtes Gefühl ließ sie nach oben blicken. Ihr war, als ächzten und flüsterten die Felsen auf einmal. Sie starrte auf die grauen Felswände, die sich dunkel und drohend um sie herum erhoben. Mit einem leichten Schenkeldruck trieb sie ihr Pferd an und folgte ihren Freunden rasch durch die Schlucht. Je länger sie auf diesem unwegsamen Pfad unterwegs waren, umso unwohler fühlte sie sich. Beunruhigt musterte sie die Bergwand, die Unheil verkündend knirschte und mit dem Wind ein unheimliches Duett sang, der wie ein bösartiges Tier durch die Schlucht strich. Hoch über ihnen kreiste ein Adler und stieß schrille Rufe aus.


    Ein ohrenbetäubendes Getöse über ihren Köpfen ließ ihre Blicke nach oben schnellen.


    »Eine Lawine!« Der Lärm der herunterprasselnden Felsen verschluckte ihren Schrei.


    Die anderen hatten die Gefahr bereits erkannt, doch die Pferde bäumten sich auf, Torus’ Tier ging durch und galoppierte den Pfad entlang. Sie trieben ihre Pferde an und folgten Torus.


    Nur am Rande nahm Juliane einen kurzen, harten Schmerz auf der Stirn wahr. Etwas Feuchtes, Klebriges lief ihre Wange hinunter.

  


  
    Nach einer Ewigkeit, wie es ihr erschien, erreichten sie das Ende der Schlucht und entkamen damit knapp der Gefahr.

  


  
    Sie standen auf einem Plateau und verharrten sekundenlang reglos, die Anspannung jedes Einzelnen war beinahe greifbar. Nur langsam verebbte das Getöse; einzelne Felsbrocken kullerten in die Tiefe. Der Weg hinter ihnen war von Geröll übersät. Staub hing dick in der Luft. Julianes Herzschlag beruhigte sich langsam. Puh, das war knapp.


    Ranon, dem der Schrecken anzusehen war, stieg von seinem Pferd. Kurz tätschelte er das schweißbedeckte, zitternde Tier und wandte sich an seine Freunde. »Seid ihr alle in Ordnung?« Prüfend musterte er sie. Sein Blick blieb an ihrer Stirn hängen.


    Juliane berührte die Stelle, an der es dumpf pochte. Der Felssplitter. Er hatte sie erwischt. Verdammt. Einen Schmerzenzlaut unterdrückend, wischte sie sich die blutbefleckten Finger an der Hose ab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Du bist verletzt!« Kalira sprang vom Pferd. Im selben Moment zuckte ein stechender Schmerz durch ihren Fuß. Aufstöhnend ließ sie sich auf dem Boden nieder und umklammerte den verletzten Knöchel. Himmel, das tat weh. Vorsichtig, um nicht noch mehr Schaden anzurichten und mit zusammengebissenen Zähnen zog sie den linken Stiefel aus.

  


  
    »Du bist offensichtlich ebenfalls verletzt«, meinte Ranon, der neben ihr in die Hocke gegangen war. Torus versorgte bereits Julianes Platzwunde.


    Kalira unterdrückte einen frustrierten Ausruf. Konnte Ranon sich nicht von ihr fernhalten? Wenn sie im Moment eins nicht gebrauchen konnte, war es ein gebrochener Fuß. So was Blödes.


    Geschickt betastete Ranon ihr Gelenk, und Kalira konnte sich nur mühsam beherrschen, ihm ihren Fuß nicht wieder zu entziehen. Selbst unter Schmerzen war sie sich seiner Nähe durch und durch bewusst.


    »Der Knöchel ist verstaucht«, sagte Ranon nach einer Weile und ließ wieder von ihr ab. Erleichterung durchflutete Kalira.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Ranon, der ein sauberes Linnen und einige Kräuter aus seiner Satteltasche holte und sich daran machte, ihren Knöchel zu verbinden.


    Wie geschickt er ihren Fuß versorgte … Sie unterdrückte das angenehme Gefühl, das seine Fürsorge in ihr hervorrufen wollte.


    »Das wird ein paar Tage wehtun«, sagte Ranon.


    Ein paar Tage? Das durfte doch nicht wahr sein! »Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete Kalira wie selbstverständlich. Zugleich schloss sie die Augen, um Ranon nicht länger dabei zusehen zu müssen, wie liebevoll er sich um ihre Verletzung kümmerte. Der Kerl konnte einen mit seiner Sprunghaftigkeit in den Wahnsinn treiben.


    Als wollte er ihre Gedanken auch noch verspotten, zog er ihr ganz vorsichtig den Stiefel an.


    »Danke«, sagte sie leise und hoffte, sich in den nächsten Stunden wieder von Ranons Fürsorglichkeit zu erholen. Im Augenblick hatte sie das Gefühl, ein albernes Bauernmädchen zu sein, das sich in der Aufmerksamkeit ihres Angebeteten suhlte. Die Erinnerung an ihre närrische Verträumtheit würde sie vermutlich mehr plagen als ihr verdammter Fuß.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Torus schenkte Juliane ein aufmunterndes Lächeln, nachdem er ihre Stirnwunde versorgt hatte.

  


  
    »Alles halb so wild«, erklärte er. »Derartige Verletzungen bluten immer entsetzlich, sind aber selten lebensgefährlich.«


    Er zwinkerte, als hätte er einen unheimlich tollen Scherz gemacht. Juliane schmunzelte. Sie konnte jede Aufmunterung gebrauchen. Da fiel ihr auf, dass der Schmerz bereits nachgelassen hatte. »Was hast du gemacht?«


    »Ich habe ein Heilkraut aufgelegt. Das sorgt dafür, dass sich nichts entzündet und die Blutung rasch gestillt wird. Du wirst sehen, morgen können wir den Verband schon abnehmen.« Torus gab sich zuversichtlich.


    Juliane nickte. »Danke.« Sie sah zu Kalira, die noch immer auf dem Boden saß und Ranon beobachtete, der etwas in seiner Satteltasche verstaute. In ihrem Blick lag Misstrauen, während in Ranons Augen eine tiefe Traurigkeit zu lesen war. Juliane konnte sich gut vorstellen, woher diese Empfindungen rührten. Die beiden waren wie Hund und Katz. Unverständlich, warum sie nicht einfach darüber redeten, was vorgefallen war. Ein Gespräch konnte manchmal Wunder bewirken und ein Wunder schien zwischen den beiden nötig, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.


    Als Ranon entdeckte, dass Juliane ihn ansah, schenkte er ihr ein schwaches Lächeln und zuckte mit den Schultern. Kalira zog es vor, so zu tun, als würde sie von all dem nichts mitbekommen.


    Die nächste Stunde verbrachten sie auf dem Felsplateau, um Kraft für den Abstieg zu schöpfen. Das Schweigen zwischen Kalira und Ranon drückte auch Julianes Laune nieder. Sie konnte nicht verstehen, weshalb die beiden sich so kindisch benahmen. Irgendwann musste man die alten Geschichten doch hinter sich lassen. Sie schüttelte den Kopf.


    Die angespannte Stille wurde gelegentlich von dem Schrei eines Vogels durchbrochen. Jedes Mal, wenn der Laut verstummte, wirkte das Schweigen noch unheimlicher und bedrückender als zuvor.


    Schließlich stand Torus auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »Lasst uns aufbrechen. Ich will das Tal vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.«


    Niemand erhob Einwände.


    Der Abstieg gestaltete sich schwieriger, als Juliane sich vorgestellt hatte. Der Weg war nicht nur steil und schmal, sondern bestand auch zum größten Teil aus vom Regen- und Schmelzwasser glattgewaschenen Felsen. Sie ritten um einen Geröllhaufen, als plötzlich ein markerschütternder Schrei durch das Tal hallte. Jeder erstarrte.


    »Was war das?«, fragte Juliane und fühlte nichts als blankes Entsetzen.


    »Ein Mensch«, flüsterte Kalira und erschauderte sichtlich, während ihr Blick hin und her huschte, als befürchtete sie, jeden Moment auf einen der Todesreiter zu stoßen.


    Himmel, wie gern würde ich ihr versichern, dass sie keine Angst zu haben braucht. Dass ich sie beschützen würde. Dieses Recht habe ich wohl vertan, als ich ihr am Tag unseres Aufbruchs nicht gesagt habe, was ich wirklich für sie fühle, stattdessen habe ich Unsinn geredet wie ein Trunkenbold.


    Juliane widerstand dem Impuls, sich an Ranon zu wenden, um ihm zu sagen, dass er seine Gedanken endlich mit Kalira teilen sollte. Dennoch war es hart zu hören, dass er Kalira liebte.


    Ranon grinste sie auf einmal an und sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, als sich ihre Blicke trafen.


    »Ach was«, warf Torus ein. »Das Geheul stammt sicherlich von einem Tier.«


    Niemand widersprach ihm, obwohl alle nur zu genau wussten, dass es kein Tier gewesen war.

  


  
    


    Erschöpft erreichten sie wenig später das Tal.

  


  
    Die kleine Lichtung war von Pinien umgeben, deren Zapfen so groß wie Torus’ Fäuste waren. Im Dickicht wuchsen exotische Blumen. Der Wind raunte durch die Baumwipfel und trug den Geruch verschiedener Pflanzen und tropischer Baumharze heran. In den Ästen der Bäume zwitscherten Vögel.


    Die Wiese, auf der sie standen, war ein farbenfroher Teppich aus den verschiedensten Blumen. Noch niemals zuvor hatte Juliane eine solche Vielfalt an Pflanzen gesehen. Einen Moment erlaubte sie sich den Luxus, die Augen zu schließen und Düfte und Geräusche auf sich wirken zu lassen.


    Sie spürte ein silbriges Summen in der Luft, und mit einem Mal fühlte sie sich willkommen, wie man es nur in seiner Heimat sein konnte. Überrascht über diesen Gedanken sog sie die Luft ein. Sie wusste, dass dieses Empfinden von einer Person stammte, die ihr fremd und zugleich irgendwie vertraut schien. Sie sah sich um, versuchte, dieses Gefühl festzuhalten, um es genauer zu bestimmen, doch es war genauso schnell verschwunden, wie es gekommen war. Was blieb, war ein fremder Ort, den sie nie zuvor betreten hatte. Der Unbekannte, dessen Gedanken und Gefühle sie aufgefangen hatte, war nicht anwesend, soviel erkannte Juliane. Dafür nahm sie ein silbernes Flirren über sich wahr wie von einer Schnur oder einem Band. Sie fühlte sich davon angezogen, wollte die Finger danach ausstrecken, stattdessen stopfte sie ihre Daumen in den Hosenbund und zwang ihren Blick auf den Boden. Wurde ihre telepathische Gabe stärker? Konnte sie nun auch noch Gefühle lesen und was zur Hölle hatte dieses silberne Ding in der Luft zu bedeuten? Angst schoss durch ihre Venen. Sie hasste es, keine Kontrolle über ihre Fähigkeiten zu besitzen.


    »Was haltet ihr davon, wenn wir die Nacht hier verbringen?«, fragte Torus und riss sie aus ihren Grübeleien. Schatten lagen unter seinen Augen, und er fuhr sich fahrig mit dem Ärmel seines Hemds über das Gesicht, als könnte er die Müdigkeit von dort fortwischen.


    »Tolle Idee, ich bin echt fix und fertig«, stimmte Juliane zu.


    Kalira und Ranon waren ebenfalls einverstanden und offenbar genauso müde, denn sie verzichteten darauf, sich zu streiten.


    Torus klopfte Ranon auf die Schulter. »Sei ein guter Junge, schnapp dir Juliane und besorgt uns etwas für das Abendessen.« Als Nächste fixierte er Kalira. »Wir beide haben inzwischen etwas Dringendes zu besprechen.«

  


  
    


    Ranon und Juliane durchkämmten das nähere Dickicht. Ranons Miene verriet Anspannung, ob aus Müdigkeit oder Konzentration, vermochte sie nicht zu bestimmen.

  


  
    Eigentlich war er ein ganz prima Kerl. Zuverlässig und nett. Außerdem sah er gut aus mit seinen zerzausten Haaren und den markanten Gesichtszügen. Er und Kalira gäben ein schönes Paar ab. Nur Kalira müsste man davon noch überzeugen. Ob sie es wagen sollte, nach Ranons Sichtweise zu der ganzen Misere zu fragen? Vielleicht würde sie dann besser verstehen, warum sich die beiden dermaßen spinnefeind waren. »Ranon?«


    »Ja?« Er blieb stehen und blickte lächelnd auf sie herab.


    »Warum ist Kalira wütend auf dich?«


    Sein Lächeln war mit einem Mal wie fortgewischt. Er presste die Lippen aufeinander, setzte sich auf einen umgestürzten Baum und klopfte neben sich. »Komm.«


    Als sie Platz genommen hatte, legte Ranon seine Armbrust zur Seite und blickte nachdenklich vor sich auf einige Pilze. »Was hat sie dir erzählt? Die alte Geschichte, ich hätte mit ihr und ihren Gefühlen gespielt?«


    Juliane zuckte mit den Schultern, nickte dann aber.


    »Sie wollte mich begleiten. Das konnte ich nicht zulassen. Irgendwann hätte sie jemand erkannt und an die Schwarzen verraten. Goryydon würde im Chaos versinken, wenn die einzige Thronfolgerin der direkten Blutlinie tot wäre.« Ranon starrte auf den Boden. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlieren.« Seine Schuldgefühle waren beinahe greifbar. Ebenso seine Sehnsucht. In ihrem Magen kribbelte es vor Mitgefühl. Unerfüllte Liebe musste sich schrecklich anfühlen. Wie fantastisch musste erst glückliche Liebe sein?


    Nachdenklich spielte sie mit ihrem Dolch. »Elyna hätte kein Anrecht auf den Thron?«, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.


    Ranon nickte. »Ich musste Kalira dazu bringen, im Versteck zu bleiben. Ihr das Herz zu brechen, erschien mir als die beste Möglichkeit.«


    »Du bist ein Idiot. Wie konntest du ihr das antun?«


    Er beachtete ihren Einwurf nicht. »Ich sehe noch immer ihren gepeinigten Blick in meinen Träumen. Ich wollte …, wenn wir andere Menschen wären, zu einer anderen Zeit, hätten wir eine Zukunft gehabt.« Er sprang auf. Das Gespräch schien beendet. Vermutlich, weil es ihn zu sehr schmerzte. »Komm, Schluss mit dem trübsinnigen Gerede. Sehen wir zu, dass wir etwas für unser Abendessen tun.«


    Aber Juliane war noch nicht fertig. »Es liegt doch nicht daran, dass du nur ein einfacher Knecht bist?«


    Ranon grinste. »Ein Knecht? O Juliane, der Stammbaum meiner Familie reicht bis zu den Zeiten der großen Zadieyek zurück. Mein Vater ist der Herzog von Pernon.«


    Sie atmete einmal tief durch, um das Gesagte zu verarbeiten. »Kein Grund hochnäsig zu sein, Euer Durchlaucht! Ich hoffe, ich muss dich nun nicht mit Titel ansprechen.« Sie zwinkerte, um die Stimmung etwas zu heben, dann wurde sie wieder ernst. »Rede mit ihr, Ranon. Erklär ihr deine Situation, sie wird es verstehen.«


    »Sie erträgt meine Nähe kaum. Und nichts wird daran wieder etwas ändern.«


    Und er liebte sie abgöttisch. Was für ein Chaos! Juliane wusste, dass er es ernst meinte. Sie bewunderte Ranon für seine innere Stärke. Er hatte damals diese Entscheidung getroffen, um Kalira zu schützen. Um zu schützen, was er liebte. Dafür hatte er einen hohen Preis gezahlt. Nämlich Kaliras Liebe.


    Trotz allem glaubte Juliane nicht, dass bereits alles verloren war. Sie sah doch, wie Kalira ihn ansah, wenn sie dachte, unbeobachtet zu sein. Für einen Wimpernschlag leuchtete ein Feuer in ihren Augen und dieses Feuer galt einzig und alleine Ranon. Was nötig war, um Kalira wachzurütteln, war eine Gelegenheit, sich auszusprechen, und Juliane war fest entschlossen, ihnen diese Gelegenheit zu verschaffen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Torus schlief tief und fest. Eine Weile hatte Kalira gegen das kindische Bedürfnis angekämpft, ihm Kletten in den Hemdkragen zu stopfen. Seine Strafpredigt wegen ihres Benehmens Ranon gegenüber hatte jede Schelte übertroffen, die sie je hatte einstecken müssen. Jetzt, wo ihr Gemüt langsam abkühlte, sah sie ein, dass Torus recht hatte. Nicht in allem, aber was das Grundsätzliche betraf. Ob es ihr gefiel oder nicht: Ranon war Teil der Mission und ihre Streitereien raubten den anderen nicht nur die Nerven, es konnte im Ernstfall gefährlich sein, wenn derartige Animositäten in der Gruppe herrschten. Es brachte sie ihrem Ziel keinen Schritt näher.


    


    Wenig später kehrten Juliane und Ranon zurück. Während sie zu dritt am Lagerfeuer hockten und schweigend aßen, wich sie Ranons Blicken aus.

  


  
    Nach dem Essen verkündete Juliane, dass sie schrecklich müde sei. Sie streckte sich und gähnte ausgiebig, dann machte sie es sich etwas abseits des Lagerfeuers gemütlich. Oder zumindest so gemütlich, wie es auf dem harten Boden möglich war.


    Die Tatsache, dass Juliane nicht fragte, ob sie sich ebenfalls schlafen legen wollte, machte Kalira stutzig. Was führte dieses hinterhältige Weibsbild denn nun schon wieder im Schilde?


    Ranon lächelte, scheinbar amüsiert über Julianes Verhalten. Offenbar war sie nicht die Einzige, die wusste, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Ihre Blicke trafen sich, und Kalira blinzelte überrascht, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Die beiden steckten unter einer Decke.


    »Was ist los?« Kalira machte die Zweisamkeit mit Ranon nervös und sie versteckte diese Nervosität hinter einer wütenden Miene.


    Ranon zögerte, doch dann gab er sich offensichtlich einen Ruck. »Kalira, ich habe dir damals sehr wehgetan. Es tut mir leid.«


    »Du hast mit meinen Gefühlen gespielt, ja. Du musst sehr gelacht haben, als ich für dich alles aufgeben wollte«, sagte sie, ohne den Schmerz darüber zu verbergen. Sollte er ruhig wissen, wie weh er ihr damals getan hatte. »Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen. Ich bin froh, dass ich dein wahres Gesicht rechtzeitig erkannt habe.« Sie war dankbar für die Dämmerung, so konnte Ranon die Verlegenheitsröte auf ihren Wangen nicht sehen.


    Ranon wollte sie berühren, hielt aber inne, als sie ihm einen giftigen Blick zuwarf, der ihn warnte, auch nur daran zu denken.


    »Es tut mir leid.« Er klang unendlich müde.


    »Spar dir deine Lügengeschichten.«


    »Ich habe dich nur ein einziges Mal belogen, als ich behauptet habe, dich nicht zu lieben. Kalira, ich hätte noch viel Schlimmeres gesagt, hätte ich dadurch verhindern können, dass du mich begleitest. Ich hätte es nicht ertragen, wenn dir etwas zugestoßen wäre.«


    »Lügen!« Kalira schnaubte. »Was soll das jetzt? Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Ein seltsames Gefühl kroch ihre Wirbelsäule empor und brachte ihre Nervenenden zum Vibrieren. Sagte er die Wahrheit? Wie gern hätte sie ihm geglaubt. Als sie in seine dunkelblauen Augen blickte, klopfte ihr Herz schneller.


    »Ich liebe dich, Kalira. Ich liebe dich schon so lange.«


    Das war zu viel. Erst stieß er sie von sich, als wäre sie etwas fürchterlich Lästiges und jetzt dieses Liebesgeständnis? Kalira sprang auf und drehte sich um. Ranon schwieg und so entstand eine peinliche Stille.


    Der kühle Abendwind spielte mit ihrem Haar. Einige Strähnen kitzelten sie am Hals und sie wischte sie zitternd beiseite.


    Sie war froh, dass Ranon ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie spürte ihn hinter sich stehen, und sie schluckte mühsam.


    »Kalira, hast du mich verstanden? Ich liebe dich«, flüsterte Ranon. Er klang ehrlich. So ehrlich, dass sie ihm nur zu gern geglaubt hätte.


    Irgendwie gelang es ihr, ihre Stimme unter Kontrolle zu bringen. »Ich möchte nichts davon hören.«


    Ranon drehte Kalira zu sich um. Überrumpelt ließ sie zu, dass er sie an sich zog. Er hob ihr Kinn und küsste sie zärtlich.


    Sie ertappte sich, dass sie den Kuss und seine Nähe genoss. Sein Herz schlug ebenso heftig wie ihres. Sein Körper fühlte sich fest und warm und muskulöser an, als sie ihn in Erinnerung hatte. Einen Moment verlor sie sich in seiner Liebkosung. Dann überrollte sie Ernüchterung. Sie widerstand der Versuchung, ihn zu umarmen und zurückzuküssen. Stattdessen stieß sie ihn von sich und versuchte, ihre Verwirrung hinter einem Wutausbruch zu verbergen. »Was fällt dir ein?« Ihre Stimme klang nicht ganz so sicher und zornig, wie sie es gern gehabt hätte. Das Gefühl seiner Lippen auf den ihren brannte in ihr. Sie fühlte, wie ihr flammende Röte ins Gesicht stieg und ihr Mund bebte, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte.

  


  
    Ranon starrte sie an und Unglauben erfasste Kalira. Er musterte sie, als sei sie das Schönste, das er je gesehen hatte.

  


  
    »Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als mein Leben, mehr als meine Aufgabe, mehr als meine Familie. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen«, gestand Ranon leise und mit einer Ernsthaftigkeit, die Kalira zum Erschaudern brachte.


    Sie zitterte, was nicht daran lag, dass es empfindlich kühl geworden war. »Wie soll ich dir glauben? Jetzt, nach all den Jahren? Du hättest dich viel früher mit mir aussprechen sollen.« Abrupt kehrte sie ihm den Rücken zu und verharrte in dieser Stellung. Insgeheim hoffte sie, dass Ranon sie erneut an sich ziehen würde und wusste, wenn er das täte, vergäße sie ihren Hochmut und ihre Vorsätze und erzählte ihm von ihren Gefühlen. Ihren wahren Gefühlen. Sie liebte ihn immer noch. Ohne ihn gab es in ihrem Herzen ein Loch, und es existierte eine Sehnsucht, die ungestillt war.


    Doch nichts geschah. Ranon näherte sich ihr kein weiteres Mal. Einen Anflug von Enttäuschung hinunterschluckend, ging Kalira zu ihrem Pferd, das friedlich grasend bei den anderen Tieren stand.


    Aufgewühlt wie lange nicht mehr, tätschelte sie den Hals ihres Rappen. Dabei warf sie Ranon einen verstohlenen Blick zu. Er hockte vor dem Lagerfeuer, sein Gesicht hinter den Händen verborgen, und Kalira erkannte, dass sie eben einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Einen Fehler, den sie vielleicht für den Rest ihres Lebens bereuen würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane stand auf einer Felsenklippe. Unter ihr schlug das Wasser kleine schaumgekrönte Wellen. Die Farbe der See leuchtete im tiefsten Blau, das sie je gesehen hatte und doch wusste sie, dass sie bereits viele Male an dieser Stelle gestanden hatte und von dort in die Fluten gestarrt hatte. Sie spürte seine Anwesenheit, noch bevor er sie umarmte, und schmiegte sich an ihn. Sie trug ein langes Kleid aus einem rauen Wollstoff und ihr Haar war nicht länger dunkelblond, sondern weiß wie frisch gefallener Schnee. Die Arme, die sich um sie legten, waren dunkel, viel dunkler als ihre Haut. In diesem Moment fühlte sie die Übereinstimmung, die Vollkommenheit ihrer Seele, die sie in seiner Gegenwart erfüllte.

  


  
    Und dann hörte sie die Stimme. Seine Stimme, tief und unendlich sanft.


    »Ich werde dich finden, ich werde dich finden, und wenn ich tausend Höllen durchqueren muss«, versprach er.


    »Ich werde dich suchen, und wenn es tausend Jahre dauert.« ergänzte sie.


    Der Traum entglitt Juliane und stattdessen spürte sie … etwas Böses. Es war so böse und verdorben, wie es sich kein Lebender ausmalen konnte. Es bahnte sich seinen Weg über die Berge, bis es fand, was es suchte: eine Seele, hell, leuchtend und jung.


    Juliane fühlte die Anwesenheit wie eine eisige Faust, die sich über sie senkte und zu vernichten drohte. Sie wusste nicht, was es war, aber sie war sicher, dass es kein Lebewesen war, weder Tier noch Mensch. Ein körperloser Schatten. Sie wusste, dass sie dem Wesen bereits begegnet war. Noch ehe sie sich erinnern konnte, senkte es sich auf Juliane nieder und zog sich immer enger um sie. Sie versuchte zu schreien, doch es legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei. Sie öffnete die Augen, doch um sie herum gab es nichts außer Schwärze. In der Ferne hörte sie höhnisches Gelächter. Und dann tauchte etwas anderes auf, etwas Silbriges, Summendes … Ihr Bewusstsein drohte in tiefste Regionen ihres Ichs abzudriften.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Torus packte die schreiende Juliane an den Schultern und schüttelte sie. »Wach auf, Juliane!«

  


  
    Kalira stand hinter Torus und beobachtete besorgt und hilflos, wie Torus sich bemühte, Juliane aufzuwecken. Ranon trat neben sie und ohne es zu wollen, griff sie nach seiner Hand. Julianes gellender Schrei hatte sie geweckt, und sie fanden sie schluchzend und sich in Krämpfen windend vor.


    Nun beobachteten sie, wie Torus einen letzten, verzweifelten Versuch unternahm, Juliane zu wecken, und sie links und rechts ohrfeigte, sodass seine Hände rote Abdrücke auf ihrem Gesicht hinterließen. Tatsächlich zeigten die Schläge Wirkung. Juliane öffnete keuchend die Augen. Sie schluchzte und ließ zu, dass Torus sie tröstend an sich drückte.


    »Fehler … nach Hause … wollte mich töten«, stammelte sie zwischen den Schluchzern.


    »Beruhige dich. Und dann erzähl uns, was geschehen ist«, forderte Torus sie auf.


    Sie nickte und wischte die Tränen fort.


    Kalira bemerkte, dass sie während der ganzen Zeit Ranons Hand umklammert hatte, und ließ ihn hastig los.


    Juliane rückte von Torus ab. »Etwas schrecklich Böses ist mir gefolgt. Es wollte mich töten.«


    »Es war ein Traum, Juliane. Nur ein schlimmer Traum«, beruhigte Kalira sie sanft. Ihre Unsicherheit kaschierte sie hinter einem Lächeln. Sie wusste um Julianes Wahrträume. Warum sollte der Traum nicht eine Warnung sein? Oder die Anwesenheit eines Fluches? Kloob war ein mächtiger Schwarzmagier. Kalira traute ihm derartige Fähigkeiten durchaus zu. Obwohl Furcht sie ergriff, blieb sie stumm. Ihre Befürchtungen in Worte zu fassen, half im Moment keinem von ihnen.


    Juliane schüttelte den Kopf. »Nein, es war mehr als ein Traum. Irgendwas will mich umbringen!«


    Kalira ergriff ihre Hand. »Beruhige dich. Du bist nicht allein.«


    Torus klopfte Juliane wie zur Ermutigung auf die Schulter. »Komm, leg dich hin und schlaf wieder. Was auch immer dich heimsuchen wollte, es ist weg.« Mit besorgter, väterlicher Miene deckte er Juliane zu, als sie sich in ihre Decken sinken ließ. Er gab Kalira und Ranon mit einem Wink zu verstehen, sich ebenfalls zur Ruhe zu begeben. Ranons Hand legte sich auf ihren Rücken und Kalira entwand sich seiner Berührung, doch mehr aus Gewohnheit als aus echtem Widerwillen. Er erstarrte. Dann ging er zu seinen Decken und wickelte sich darin ein, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

  


  
    6. Kapitel – Gefangen

  


  
    

  


  
    


    


    Wütende Stimmen weckten Juliane. Kalira und Ranon stritten sich. Wieder einmal. Einen Moment blieb sie liegen. Sie fühlte sich wie zerschlagen, ihre Muskeln waren verspannt und sie empfand unglaubliche Müdigkeit. Kaliras Sätze steigerten sich zu schrillen Zischlauten. Juliane erhob sich stöhnend und rollte ihre Decke zusammen. Ihre Stimmung erwies sich als miserabel und das Gekeife ihrer Freunde trug nicht zur Verbesserung ihrer Laune bei.

  


  
    »Haben wir dich geweckt?«, fragte Kalira.


    »Nein, ich schlafe nie besser, als wenn man sich quasi über mir verbal auskotzt.«


    Juliane setzte sich ans Lagerfeuer, das lustig vor sich hin prasselte.


    Für einen Moment vergaß Kalira offenbar ihren Streit mit Ranon und warf ihm einen erstaunten Blick zu.


    »Wie hast du geschlafen, Juliane?«, erkundigte sich Ranon.


    »Schrecklich«, entgegnete Juliane wahrheitsgemäß und sah sich um. »Wo ist Torus?«


    »Er ist vor einer Weile mit einer Landkarte in den Wald gegangen«, antwortete Ranon.


    Nun erfasste Juliane den Sinn der vorangegangenen Streiterei. Offenbar waren sie uneins über die Befehlsgewalt, wenn Torus abwesend war. Juliane schnaubte. Wenn zwei sich stritten, freute sich auch in Goryydon der dritte. Selbstverständlich würde sie in diesem Fall bestimmen. Sie grinste in sich hinein und ignorierte die beiden.


    Ranon machte sich daran, das Feuer zu löschen, als Torus auf die Lichtung stürzte.


    »Schnell, packt alles zusammen! Wir müssen sofort von hier verschwinden.«


    Angesichts der Eindringlichkeit seiner Worte sprang Juliane auf; ihr Herz klopfte aufgeregt, ihre schlechte Laune war vergessen. »Was ist los?«


    »Zwei Soldaten kommen genau in diese Richtung«, erklärte Torus und begann hektisch, seine sieben Sachen zusammenzupacken.

  


  
    


    Juliane neigte sich hastig zur Seite, als der Ast nach hinten schnellte, dennoch traf einer der Zweige sie an der Wange. Zähneknirschend rieb sie über die Stelle, während sie einen weiteren Ast beiseiteschob. »Wie lange müssen wir noch hier im Unterholz bleiben?«, fragte sie gereizt.

  


  
    Kalira warf einen Blick nach hinten. »Bis wir das Tal verlassen haben. Die Gefahr ist zu groß, dass wir den Soldaten begegnen, wenn wir auf dem Weg bleiben. Zudem reiten wir ja nicht wirklich durch das Unterholz, sondern vielmehr neben den Wegen, um nicht sofort gesehen zu werden, sollten Todesreiter vorbeikommen.« Scheinbar gedankenverloren griff sie sich an den Hals, nur um sogleich zu erstarren. »Meine Kette! Meine Kette ist weg«, rief sie entsetzt.


    Ranon und Torus lenkten ihre Pferde neben Kaliras. Diese wühlte in ihren Satteltaschen – ohne Erfolg. Das Schmuckstück war verschwunden.


    »Ich habe sie bestimmt auf der Lichtung verloren! Ich muss zurück und suchen«, sagte sie und machte Anstalten zu wenden.


    »Ist die Kette denn so wichtig?«, fragte Juliane, weil Kalira sich benahm, als hinge ihr Leben davon ab.


    »Sie ist das Insigne der königlichen Familie. Es gibt nur zwei derartige Anhänger: den des Königs und den Kaliras. Wenn ein Soldat die Kette findet, weiß er sofort, dass Moiras Prophezeiung in Erfüllung gegangen ist, denn nur aus diesem Grund wagt die Prinzessin das Morvannental aufzusuchen«, erklärte Ranon.


    »Was sollen wir tun?« Kaliras Miene drückte Entsetzen aus.


    »Nichts«, sagte Torus in gebieterischem Tonfall. »Wir können im Augenblick gar nichts tun. Wenn wir umkehren, laufen wir den Soldaten direkt in die Arme.«


    Kalira stöhnte auf.


    »Sie muss nicht zwangsläufig von den Schwarzen gefunden werden. Wenn wir Moira befreit haben, suchen wir deine Kette, in Ordnung?«, fügte Torus freundlicher hinzu.


    Kalira brummte etwas Unverständliches vor sich hin, wagte aber nicht zu widersprechen. Juliane konnte ihre Sorge verstehen. Wie sollten sie in dem ganzen Gestrüpp einen Anhänger, selbst einen wuchtigen wie Kaliras, wiederfinden? Vorausgesetzt, sie fanden überhaupt den richtigen Platz.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen. Er hätte schwören können, dass er hier gerade noch Stimmen gehört hatte.

  


  
    »Nun, wo sind sie jetzt?«, fragte Kael spöttisch.


    »Hier war jemand«, knurrte Aran und ballte seine Hände zu Fäusten. Zu gern hätte er dem verdammten Kerl seinen Stahl zu schmecken gegeben, doch dann wäre seine Tarnung aufgeflogen. Das konnte er nicht riskieren. Er bemerkte eine verdeckte Feuerstelle, zog den rechten Handschuh aus und berührte die Asche, sie war noch heiß.


    Aran wischte die rußgeschwärzte Hand im feuchten Gras ab und streifte seinen schwarzen Handschuh wieder über. Er richtete sich auf.


    Kael hatte währenddessen im hohen Gras etwas entdeckt. Er bückte sich danach. »Schau dir das an!« Kael hielt eine Kette hoch. Das daran hängende goldene Medaillon in Form einer Sonne baumelte leicht hin und her, und sein matter Glanz erzählte von den Abenteuern längst vergessener Könige. »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Kael und in seine Augen trat ein bösartiger Glanz.


    Aran nickte. Er bezweifelte lediglich, dass ihre Pläne übereinstimmten. Aran näherte sich und Kael ließ ihn arglos neben sich treten. Blitzschnell zog Aran seinen Dolch und stieß ihn Kael seitlich in den Hals. Blut schoß hervor und der Todesreiter kippte um. Roter Lebenssaft versickerte in der Erde, während der sterbende Körper zuckte.


    Aran bückte sich, wischte die Klinge im Gras ab und steckte das Messer ein. Er nahm das Medaillon an sich und hob es ins Licht. Ihm schien, als habe er Ewigkeiten auf diesen Moment gewartet. Und wahrscheinlich war es auch so.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira rutschte auf ihrem Sattel hin und her und die Unruhe übertrug sich auf ihren Wallach, der nervös zu tänzeln begann.

  


  
    Der Abend senkte sich über das Land und die untergehende Sonne färbte ein sattes Orange an den stahlblauen Himmel. Vereinzelte Strahlen durchbrachen das dichte Blätterdach und schienen neckisch auf und ab zu hüpfen.


    »Da vorn ist eine Lichtung. Dort können wir über Nacht rasten«, bestimmte Torus.

  


  
    Die Sonne ging gerade erst unter, doch im Wald herrschte bereits finsterste Nacht. Mit ihr kamen die Raubtiere aus ihren Verstecken, um auf der Suche nach ahnungsloser Beute das Dickicht zu durchstreifen. Kalira fühlte sich mit jedem Tag unwohler.

  


  
    Der Mond stand hoch über dem Morvannental und ergoss sich in blauem Licht über ihr Nachtlager.

  


  
    Kalira fand keinen Schlaf und starrte gedankenverloren ins Lagerfeuer. Den ganzen Tag war sie von Unruhe geplagt worden. Ein paar Stunden Ruhe halfen ihr vielleicht, sich wieder in den Griff zu bekommen.


    Aus dem Unterholz drangen das Knacken trockener Äste und das Schreien wilder Tiere. Kalira griff nach einem Stock und stocherte im Lagerfeuer herum, als sie Schritte hinter sich vernahm.


    »Du schläfst noch nicht?« Ranon, wer sonst?


    »Nein.«


    Ranon setzte sich neben sie ans Feuer. »Du machst dir Sorgen wegen deiner Kette, nicht wahr?«


    Kalira nickte. »Sie ist nicht nur ein seltenes Schmuckstück, sie ist auch das letzte Geschenk meines Vaters, bevor er verschwand.« Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.


    »Ich weiß«, erwiderte Ranon sanft.


    Überrascht blickte Kalira auf. »Woher?« In der Dunkelheit verschwammen Ranons Umrisse, doch seine blauen Augen leuchteten beinahe. Er hob seine Hand und Kalira hielt den Atem an, doch er berührte sie nicht, sondern fuhr sich durch das Haar.


    »Ich war dabei, als dein Vater sie dir gab.«


    »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern«, gestand sie.


    Die beiden schwiegen. In der Ferne schrie ein Käuzchen, ein leichter Wind rauschte durch die Bäume.


    »Es war ein Fehler, das Rebellenlager zu verlassen«, meinte Ranon nach einer Weile.


    »Du hast das getan, was du für richtig hieltst und den Rebellen damit geholfen«, rutschte ihr das heraus, was sie schon immer an ihm bewundert hatte. Seine Stärke. Seinen Mut. All das machte ihn aus und zu einem guten Menschen. Vielleicht, wenn er sie mit seinen Worten nicht zutiefst verletzt hätte, hätte sie sogar verstanden, weshalb er sie nicht hatte dabeihaben wollen.


    Überraschung lag in Ranons Blick, als er sie nun musterte.


    Sie biss sich auf die Lippen, wie hatte sie ihm nur ein Kompliment machen können? Wieder verstummten sie für eine lange Zeit und erneut brach Ranon das Schweigen.


    »Du magst mich also doch ein bisschen«, sagte er. Zärtlich fasste er nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich.


    »Ich … ich«, stammelte sie. Mit einem Mal war Ranons Mund ihrem ganz nah. Hitze und ein seltsames Kribbeln überkamen sie. Schmetterlinge flatterten aufgeregt durch ihren Bauch und ihr Herz klopfte wie wild. Sie ertappte sich bei dem unsinnigen Wunsch, von Ranon geküsst zu werden.


    Seine Lippen schwebten nur wenige Millimeter über ihren, als sie ihren Kopf zur Seite drehte und aufstand. »Gib mir Zeit«, bat sie und ihre Stimme brach beinahe. »Vielleicht liegt es am Vollmond, dass ich einen Moment lang dachte …« Sie verstummte.


    Ranon erhob sich. Seine Hand berührte sie kurz und sacht an der Schulter. »Ich weiß«, murmelte er. Er schien zu zögern, dann drehte er sich um. »Ich hoffe, es ist nicht zu spät.«


    Kalira zögerte, erforschte ihr Innerstes und ließ wertvolle Momente verstreichen.


    Ranon hatte seine Decke genommen und sich bei Torus und Juliane niedergelegt. Kaliras Herz brannte, aber sie wollte es Ranon nicht so einfach machen. Zu tief hatte er sie verletzt und er verdiente einige Tage lang Ungewissheit und Seelenpein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine meditative Ruhe lag über dem Wald. Die Stille durchbrachen nur die Tiere, die ungeniert ihre Anwesenheit verrieten. Von irgendwoher drangen die schwerfälligen Schritte eines Bären. Über den Köpfen der Freunde zwitscherten und pfiffen die Vögel. Durch das dichte Blätterdach fielen vereinzelte Sonnenstrahlen und erhellten das Dämmerlicht im Unterholz.

  


  
    Trotz der friedlichen Stimmung wurde Juliane von einer seltsamen Rastlosigkeit ergriffen. Immer wieder liefen Schauder über ihren Rücken und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Auch ihre Freunde schienen zu spüren, dass etwas nicht stimmte.


    Gegen Mittag kamen sie durch ein Gebiet, in dem die Bäume immer enger beieinanderstanden. Sie stoppten, als riesige Dornenbüsche den Weg versperrten.


    »Es hat keinen Sinn, diese Büsche überwuchern hier offenbar die ganze Gegend«, sagte Torus und seufzte. »Wir müssen den Weg benutzen.«


    »Die Straße?«, fragte Juliane. »Können wir nicht tiefer in den Wald vordringen und dieses Gebiet umreiten?«


    Torus schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ein Zauber schützt den Wald. Niemand kann sich in die Tiefen des Waldes wagen, ohne sich hoffnungslos zu verirren«, erklärte er. »Zumindest kein Goryydoner. Es gefällt mir ebenso wenig wie euch, aber wir müssen die vorhandenen Pfade nutzen.«


    »Verdammt«, fluchte sie ungehalten. »Und warum habt ihr nicht daran gedacht, ehe wir hierhergekommen sind? Es muss doch jemanden geben, der den Zauber umgehen kann, oder?«


    Torus warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ein Morvanne oder ein Halbblut könnte es. Die Todesreiter haben dafür gesorgt, dass es in Goryydon weder Morvannen noch Halbblute gibt.«


    »Sie haben sie vertrieben?« Juliane schluckte.


    »Sie haben alle getötet. Falls einige das überlebten, haben sie Goryydon garantiert verlassen«, erzählte Ranon.

  


  
    »Was ist aus den morvannischen Dienern geworden, die euch in die Höhlen begleitet haben?«


    »Sie sind dem Ruf gefolgt«, erzählte Torus.

  


  
    »Dem Ruf?«


    »Eine mysteriöse Macht zog sie ins Morvannental zurück. Die Morvannen redeten nicht über solche Dinge. Zumindest nicht mit uns Weißen.«


    Die vier lenkten ihre Pferde aus dem Wald hinaus auf den Weg. Die Straße war steinig, aber breit genug, um von einem Ochsenkarren befahren zu werden. Den Wegrand säumten Nachtschattengewächse, fremdartige Büsche, Laub- und Nadelbäume, deren Stämme an der Nordseite mit dicken Moosschichten bewachsen waren.


    Ein exotischer Vogel mit schreiend buntem Gefieder hüpfte, schmatzende und gurgelnde Geräusche von sich gebend, über den Weg.


    Juliane ließ ihr Pferd zurückfallen, bis sie neben Kalira ritt. Kalira bedrückte seit einigen Tagen etwas und das sah man ihr an. Sie wirkte rastlos und schlief wohl auch schlecht, denn Juliane bemerkte, dass sie sich nachts herumwälzte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Kalira machte eine unbestimmte Kopfbewegung.


    »Hast du Streit mit Ranon?«, erkundigte sie sich weiter. Plötzlich erinnerte sie sich, wie seltsam sich die beiden verhielten. Hatten Kalira und Ranon vorher fast ständig gestritten, so wichen sie den Blicken des anderen aus, als wüssten sie nicht, wie sie sich verhalten sollten.


    »Wie kommst du auf diese Idee?« Es klang ziemlich sarkastisch.


    »Es ist nur ein Gefühl.« Sie musterte Kalira aufmerksam.


    »Wir haben keinen Streit, wir verstanden uns noch nie so gut wie die letzten Tage.« Juliane nahm Kaliras Ausflüchte stillschweigend hin. Zwischen den beiden war etwas vorgefallen und es bedrückte sie, dass es weiterhin Konflikte zwischen ihren besten Freunden gab.


    Der Weg beschrieb einen großen Bogen und plötzlich wurde das Gefühl der Vorahnung in Juliane so stark, dass sie unkontrolliert zu zittern begann. Ihr Herz raste, kalter Schweiß brach ihr aus. Einen Moment glaubte sie, eine silberne Schnur durch die Luft wabern zu sehen. Es drängte sie danach, das silbrige Band zu berühren, ihrem Drängen nachzugeben. Die Silberschnur glich konzentriertem Licht, einer so stark zusammengepressten Helligkeit, dass es stofflich wirkte. Glitzer schwebte und umflirrte das Band. Je länger Juliane darauf starrte, umso stärker zog es sie an. Es lockte sie auf süße, quälende Weise. Mit aller Macht riss sie ihre Aufmerksamkeit los, zwang sich, die Finger bei sich zu behalten. Der Gedanke an das, was passieren würde, gäbe sie dem Drängen nach, ängstigte sie. Instinktiv ahnte sie, dass die Silberschnur alles verändern würde. Julianes Leben würde nie wieder so sein wie vorher, und obwohl sie nicht wissen konnte, ob es gut oder schlecht sein würde, ließ Furcht sie zögern.


    Sie wich zurück, blinzelte und erkannte, dass die Schnur sich auflöste. Nicht jedoch die Panik, die immer noch ungehemmt durch ihren Körper wogte. Sie versuchte zu sprechen, doch ihre Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass sie keinen Ton hervorbrachte.


    Kalira ergriff die Zügel ihres Pferdes und redete mit Juliane, doch sie verstand nichts. Torus’ und Ranons Gesichter tauchten vor ihr auf wie schemenhafte Fratzen, die ihr fremd schienen. Selbst ihre Stimmen wirkten ihr unbekannt und ihre Worte klangen für sie kryptisch. Sie hob die Hand und deutete heftig zitternd in die Richtung, in die sie sich bewegten, ohne zu wissen, warum sie dorthin zeigte. Schlagartig verließen sie die mysteriösen Empfindungen und alles wirkte wieder normal.


    Juliane wischte sich den Schweiß von der Stirn und flüsterte: »Wir müssen weg hier.« Das Gefühl der Bedrohung blieb unverändert stark. Aus einer unbekannten Quelle stieg das Wissen in ihr empor, dass an diesem Ort Gefahr heraufzog. Zu spät. Die Erkenntnis traf sie im selben Moment wie eine Ohrfeige.


    »Wen haben wir denn da?«, höhnte eine Stimme mit bösartigem Triumph.


    Kalira und Ranon rissen die Pferde herum, ihre Hände flogen an die Knäufe ihrer Schwerter. Eine Gruppe Todesreiter umringte sie.


    »Legt eure Waffen beiseite und ergebt euch! Ihr könnt uns nicht entkommen«, befahl der Hauptmann.


    »Eher sterben wir«, rief Kalira zornig.


    Trotz der Gefahr, trotz der Todesangst, die in Juliane wütete, konnte sie sich des Respekts nicht erwehren, den Kaliras Mut in ihr hervorrief. Torus legte Juliane beruhigend die Hand auf die Schulter.


    Die Schwarzen saßen bewegungslos auf ihren Pferden. Juliane war sicher, dass sie sich nicht eher rühren würden, bis es ihr Anführer befahl.


    »Sterben müssen wir alle einmal«, erklärte dieser an Kalira gewandt. Hinter seinem Visier waren weder Gesicht noch Haare zu erkennen. »Aber es kommt auf die Art und Weise an. Legt eure Waffen nieder und ich verspreche euch, keinem wird ein Haar gekrümmt!«


    »Ja, solange bis wir auf der Folterbank liegen oder am Galgen stehen«, sagte Torus höhnisch und zog sein Schwert. Ranon, Kalira und sie taten es ihm nach. »Wenn ihr uns gefangen nehmen wollt, dann mit Gewalt!«


    Es schien Juliane, als läge über allem der Schleier des Unwirklichen. Sie wusste, dass sie ihren ersten Kampf überstehen musste. Das Schwert wog schwer in ihrer Hand. Sie konzentrierte sich auf das Gewicht ihrer Waffe, auf die Bewegungen, die es erfordern würde, das Schwert zu schwingen. Sie weigerte sich an etwas anderes zu denken, dennoch war ihr Hals wie zugeschnürt und das Herz schlug so wild gegen ihren Brustkorb, dass sie jede Rippe vibrieren fühlte.


    Auf einen Wink des Hauptmanns stürmten die Soldaten los. Juliane erwartete die Attacke ihres Gegners. Sie wich dem Schlag aus und griff selbst an. Ihr Gegner war größer als sie und auch kräftiger, doch er schien im Umgang mit dem Schwert nicht viel geübter zu sein. Dennoch ließ sie nicht zu, Erleichterung zu fühlen. Bracks Training zeigte Wirkung. Wieder und wieder hatte er es ihr eingebläut: Wenn sie nur einen Fehler machte, eine winzige Unachtsamkeit zuließ, konnte ihr Angreifer sie verletzen oder gar töten. Juliane riss ihr Schwert hoch und fing den Hieb des Schwarzen ab. Je länger der Kampf andauerte, desto erbitterter prasselten die Attacken des Kriegers auf sie ein. Hinter dem Helm glänzten seine Augen siegessicher. Offensichtlich hielt er sie für keine ernsthafte Gegnerin.


    Ein Hieb warf Juliane beinahe aus dem Sattel; während sie um ihr Gleichgewicht rang, wehrte sie weitere Schläge des Soldaten ab. Scheiße! Schwertkämpfe zu Pferd hatten nicht zu Bracks bevorzugtem Trainingsprogramm gehört. Verzweifelt drosch sie auf ihn ein und verfluchte wiederholt die Tatsache, auf einem Pferd zu sitzen. Sie riss ihren Fuß hoch und trat dem Soldaten mit voller Wucht gegen den Arm. Im hohen Bogen flog seine Waffe zu Boden. Im selben Moment stieß sie ihm das Schwert in den Leib.


    Betäubt sah sie, wie der Körper des Mannes vom Pferd rutschte und mit einem Plumps auf der Erde landete. Ihr blieb keine Zeit für eine Verschnaufpause, denn sofort stürzte sich der nächste Soldat auf sie. Dieser Krieger ging eindeutig besser mit dem Schwert um als sein Vorgänger, und Juliane ahnte, dass er nicht auf ihren Trick mit dem Fußtritt hereinfallen würde. Mit steigender Nervosität blockte sie seine Angriffe ab. Sie versuchte, seine nächste Attacke vorauszusehen, erkannte aber, dass dies ein zweckloses Unterfangen war. Der Todesreiter beherrschte sich gut genug, um keinen seiner kommenden Stöße vorausahnen zu lassen. Dumpfe Verzweiflung breitete sich in ihr aus, als sie begriff, dass der Krieger ihr überlegen war. Sie verdoppelte die Anstrengungen ihrer Hiebe. Mit Wucht drosch sie auf den Soldaten ein, riss ihr Schwert hoch, wehrte seine Attacken ab, griff ihn wieder an. Mit einem wütenden Aufschrei ließ der Krieger seine Faust an ihre linke Schläfe sausen. Der Fausthieb raubte ihr die Sinne und sie fiel vom Pferd.


    

  


  
    Als Juliane wieder zu sich kam, versetzte der Hauptmann Kalira gerade einen Kinnhaken und zog sie aus dem Sattel auf sein Pferd. Juliane missachtete den hämmernden Kopfschmerz und rappelte sich auf. Sie rannte dem Hauptmann entgegen. Zu ihrer Überraschung gelang es ihr, die Zügel seines Pferdes zu packen und daran zu zerren. Das Leder schnitt ihr in die Hände, stöhnend ignorierte sie die Schmerzen und das Reißen in ihren Schultern, und ließ sich ein Stück von dem Pferd mitschleifen. Zu spät bemerkte sie die Faust des Hauptmanns, die auf ihr linkes Auge zuraste. Die Kraft und die Wucht des Boxhiebs ließen Juliane zu Boden stürzen. Sie rappelte sich wieder auf und musste sich mit einem Sprung zur Seite vor davongaloppierenden Pferdehufen in Sicherheit bringen. Sie schnappte sich ihr Schwert und schwang sich auf ihr Pferd.

  


  
    »Ranon, sie haben Kalira«, schrie Juliane und nahm die Verfolgung der fliehenden Soldaten auf. Das Stakkato galoppierender Pferdehufe übertönte die Geräusche der Umgebung. Aus den Augenwinkeln sah Juliane, dass Ranon und Torus ihr folgten.


    »Bleib stehen«, befahl Torus und trieb sein Pferd und das Kaliras an. Als er auf Julianes Höhe ritt, griff er nach der Kandare ihres Pferdes und zwang sie anzuhalten. Kaliras Hengst wieherte, als Torus unsanft an seinen Zügeln zerrte, während er sich zu Juliane hinüberbeugte.


    Sie hatte die beiden fliehenden Todesreiter schon eine ganze Weile verfolgt, ohne die Männer einzuholen. Die Soldaten kannten die Gegend besser, hatten erholte Pferde und obendrein einen Vorsprung. Juliane hätte heulen können vor Wut. »Was soll das?«, fragte sie. Entsetzen wühlte sich durch ihren Bauch. »Ihr wollt Kalira doch nicht im Stich lassen?«


    Ranon schüttelte den Kopf. »Aber nein.«


    »Kommt«, drängte Torus. »Lasst uns im Dickicht verschwinden!« Sie lenkten ihre Pferde hinein ins Unterholz, bis sie schließlich gut verborgen im dichten Gestrüpp lauerten. Unsichtbar für alle, die des Weges kommen würden.


    »Dort vorn lichtet sich der Wald. Da muss das Lager der Todesreiter sein. Wir können es nicht zu dritt gegen alle Schwarzen aufnehmen«, erklärte Torus.


    Juliane rang die Furcht um Kalira nieder und konzentrierte sich auf Torus. »Was wollen wir also unternehmen?«


    »Wir brauchen einen Plan«, stellte der Anführer fest.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bewegungslos lag Kalira über dem Rücken des Pferdes. Der Sattelknauf drückte sich schmerzhaft in ihre rechte Seite. Den Gedanken, vom Pferd zu springen, hatte sie längst aufgegeben. Selbst wenn es ihr gelingen würde, wäre eine Flucht unmöglich, die Krieger hätten sie sofort wieder eingeholt.

  


  
    Kurze Zeit später erreichten sie ein Lager. Als Kalira die Lichtung überblickte, hoffte sie, dass ihre Freunde keinesfalls so waghalsig waren, einen Befreiungsversuch zu unternehmen. Sie hatte mitbekommen, dass die Todesreiter sofort den Rückzug angetreten hatten, als sie Kalira überwältigt hatten. Die Hand ihres Entführers hielt sie am Gürtel fest. Ein Entkommen war unmöglich. Panik wallte durch ihren Körper. Sie war in den Händen ihrer schlimmsten Feinde.


    Die Zelte, die sich um ein großes Lagerfeuer in der Mitte des Platzes gruppierten, boten Schlafgelegenheiten für je mindestens fünf Mann. Einige Soldaten patrouillierten an den Rändern des Camps, viele weitere hielten sich sicherlich in den Zelten auf. Vor einigen Zelten saßen Soldaten und kümmerten sich um ihre Ausrüstung. Einige flickten und putzten das Sattelzeug, andere brachten ihre Waffen auf Vordermann. Dazu kam noch eine Gruppe Krieger, die in einfachen Hosen und Hemden bei den Pferdeumzäunungen trainierten.


    Auf den ersten Blick entdeckte Kalira rund dreißig Mann. Dazu dann die Schlafenden, diejenigen auf Erkundungstour und die, die sich in dem noblen Zelt vor ihr aufhielten. Wie es aussah, das Quartier oder Kommandozelt des Lageranführers.


    Ihr Geiselnehmer hielt sein Pferd vor dem größten Zelt an und nickte den bulligen Wachen zu, die den Eingang flankierten.


    »Hauptmann Djerk, schon zurück? Und erfolgreich, wie ich sehe«, knarzte eine unangenehme Stimme. Ein Mann schlug den Vorhang beiseite und trat aus dem Zelt. Er trug wie alle anderen die Rüstung der Soldaten, hielt den Helm jedoch unter seinem Arm eingeklemmt. Er nickte dem Hauptmann zu und ging davon.


    Djerk stieg ab und stieß Kalira grob vom Pferd. Sie verlor beinahe das Gleichgewicht und packte das Tier bei der Mähne, um ihren Halt wiederzufinden. Verstohlen tastete sie nach ihrem Schwert, natürlich war es nicht mehr da.


    Djerk reichte einer der Wachen die Zügel seines Pferdes und zwang Kalira mit derben Stößen ins Innere des Zeltes.


    An der Zeltwand waren zwei Stoffbahnen hochgeschlagen, um im Raum Licht zu verbreiten. In der Mitte stand eine dünne Holzstange, um die schwere Zeltplane zusätzlich zu stützen.


    Ein riesiges Schlaflager aus Fellen und Decken war auf der anderen Seite aufgeschlagen. An dem improvisierten Bett lehnte ein großes, breitschneidiges Schwert, mit dem es eine Leichtigkeit wäre, die Stange zu zerschlagen und das ganze Zelt in sich zusammenstürzen zu lassen.


    In der anderen Ecke des Raumes lauerte ein glatzköpfiger Mann. Er mutete klein an, war aber so eckig, dass er in seiner schwarzen Rüstung wie ein zu groß geratener Gnom wirkte.


    »Wie schön, dass ich Euch endlich kennenlerne, Prinzessin«, sagte der Glatzköpfige mit eigenartig hoher, lispelnder Stimme.


    Kalira war ihm noch nie begegnet. Doch sie kannte die Geschichten um den lispelnden General Iorgen. Eine besonders gruslige erzählte davon, wie er einem Spötter das Herz mit bloßer Hand herausgerissen hatte.


    »Auf dieses Vergnügen hätte ich gern verzichtet. Was wollt Ihr von mir?«, entgegnete Kalira. Sie begutachtete ihre Fingernägel und ignorierte das Pochen in ihrer Kehle. Eher legte sie sich freiwillig auf eine Streckbank, als dem Mann zu zeigen, dass sie sich ängstigte, und das gelang ihr einfacher, wenn sie ihn nicht ansah. Stattdessen starrte sie auf das prasselnde Feuerchen in der Mitte des Zeltes, als sie die Musterung ihrer Hände beendet hatte.


    Der kahle General ging langsam auf sie zu, dann deutete er seinem Hauptmann an, das Zelt zu verlassen. Kalira hob nun doch ihren Blick und fing sein verächtliches Grinsen auf. »Ihr dachtet doch nicht allen Ernstes, dass wir Euer Eindringen in unser Territorium nicht bemerken würden?«


    »Eigentlich hatten wir erwartet, vor Eurer Nase durch das Tal zu spazieren, um hier zu tun und zu lassen, was immer uns beliebt«, spottete Kalira.


    »Galgenhumor, wie überaus erfrischend, Euer Hoheit. Doch ich bin überzeugt, dass Euch Euer freches Mundwerk schon bald verlassen wird, wenn Ihr als meine Gefangene in den Folterkeller der Burg geführt werdet. Seid versichert, unter meiner Zuwendung werdet Ihr schreien. Doch gewiss nicht vor Wonne«, versprach er ihr mit einem Ausdruck gleichgültiger Gelassenheit. »Oder kennt Ihr meinen Namen nicht? Ich bin Iorgen!«


    Bei der Erwähnung des Namens zuckte Kalira nun doch zusammen, obwohl sie beim ersten Blick auf den Mann gewusst hatte, wer er war.


    Es gab niemanden in ganz Goryydon, der bei diesem Namen nicht erschauderte. Wenn nur ein Teil der Geschichten der Wahrheit entsprach, hatte Iorgen den legendären Ruf, in seiner Grausamkeit Kloob ebenbürtig zu sein, nicht umsonst erhalten.


    Kalira gelang es, ihren Schrecken zu unterdrücken und sie rümpfte verächtlich die Nase. »Ihr seid Iorgen? Ich bin enttäuscht. Ihr seid nichts weiter als ein Possenreißer.« Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Zelteingang, während sie sich ihre Chancen bei einem Überraschungsangriff ausrechnete. Sie fixierte Iorgen mit Verachtung und warf einen verstohlenen Blick auf das Schwert, das am Bett lehnte. Dann musterte sie seinen frei liegenden Kehlkopf. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Todesreiter, der vor dem Zelt herumlungerte und hineinstarrte. Sie wandte sich wieder Iorgen zu. »Ihr mögt im Moment noch das Sagen haben. Doch ich werde Königin über Goryydon sein. Egal, was es mich kosten mag. Es ist mein Geburtsrecht.« Aufgewachsen mit dem Wissen, rechtmäßige Herrscherin des Königreichs Goryydon zu sein, mit dem Herzen seinen Bürgern verpflichtet und erzogen, das Beste für Volk und Reich anzustreben, besaß Kalira das Selbstbewusstsein, sich für das Beste zu halten, was dem Land passieren mochte. Und zugleich verfügte sie über genug Selbstironie, um zu erkennen, dass dies nach Kloob kein großes Kunststück sein würde.


    Iorgen wirkte amüsiert. »Ein unvermuteter Charakterzug. Was seid Ihr bereit, dafür zu tun?«


    »Um mein angestammtes Recht zu erlangen, verkaufe ich Seele, Blut und, wenn es sein muss, meinen Körper!« Sie sah dem abwertend lächelnden General ins Gesicht und schleuderte ihm voller Abscheu entgegen: »Ihr seid Abschaum, Iorgen!«


    Er lachte, lachte sie aus. Darauf hatte sie gehofft. Kalira schlug ihm blitzschnell gegen den Kehlkopf. Als er sich röchelnd krümmte, trat sie ihm in die Beine, sodass er den Halt verlor und zu Boden stürzte. Ihr Angriff hatte ihn völlig überrumpelt, denn er lag wie ein Käfer auf dem Rücken und schien einige Atemzüge lang wie versteinert. Mehr Zeit benötigte sie nicht.


    Sie packte Iorgens Schwert und durchtrennte mit einem einzigen Hieb die stützende Holzstange. Das Zelt fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Sofort loderten Flammen auf. Sie zerteilte die herabstürzende Plane und sprang hinaus.


    Tumult brach aus. Eher wegen des Feuers als wegen ihr. Am Rande registrierte sie Iorgens wütende Stimme: »Ich will sie lebend!«


    Chaos brach aus. Das Feuer griff auf andere Zelte über, Soldaten holten Wasser, locker angebundene Pferde scheuten und rissen sich los. Kalira nutzte die Verwirrung und das Durcheinander und floh zurück Richtung Zelt. Ein Schwall Wasser traf sie, als sie zwischen Feuer und einen der Brandhelfer geriet. Dieser warf seinen Eimer fort und versuchte, sie zu ergreifen. Sie wich ihm aus und wischte nasse Strähnen mit ihrem Ärmel aus dem Gesicht. Pferdehufe donnerten heran, dann sprang ein Rappe über das Zelt direkt auf sie zu. Erschrocken duckte sie sich und sah nichts weiter als schwarzes Fell und wirbelnde Hufe.


    Plötzlich wurde sie gepackt und in die Luft gehoben. Sie war so überrascht, dass sie keine Gegenwehr leistete. Ein kräftiger Arm presste sie an sich und galoppierte mit ihr aus dem Lager. Jemand rettete sie? Rufe wurden laut und Pferde wieherten.


    Kalira fühlte das harte Leder eines Brustharnischs in ihrem Rücken. Ein Blick auf den Arm, der sie festhielt, zeigte ihr, dass ihr Retter die Rüstung der Todesreiter trug.

  


  
    


    Gezielt lenkte der Fremde sein Pferd schon eine Weile durch den Wald. Kalira bemerkte, dass er sein Pferd nicht so schnell laufen ließ, wie es könnte. Es schien sogar so, als wollte er verfolgt werden.

  


  
    Besorgt dachte sie nach. Der Unbekannte hatte sie zwar gerettet, doch er trug die Rüstung ihrer Feinde. Vielleicht war das Ganze nur eine Falle, um ihre Freunde ebenfalls zu erwischen? Kein Soldat verließ das Heer Kloobs; zumindest nicht lebendig. Kloob band die Mitglieder seiner Armee auf besondere Weise an sich, munkelte man.


    Vor ihnen tat sich eine kleine Lichtung auf. Der Fremde hielt an und hob sie mühelos vom Pferd. Misstrauisch blickte sie sich um und vergewisserte sich, dass niemand im Gebüsch lauerte. Dann wandte sie sich ihrem Retter zu und betrachtete ihn forschend, als könnte sie dadurch herausfinden, wer er war.


    »Vielen Dank«, sagte sie schließlich. »Wer bist du? Und wieso hast du mich gerettet?«


    Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, doch er schwieg. Er schwang sich vom Pferd, griff in eine seiner Satteltaschen und warf ihr etwas Goldenes zu.


    Sie fing das Schmuckstück auf, starrte dabei den Unbekannten an und blickte staunend auf die Kette. Ihr Retter stieg wieder in den Sattel.


    »Woher …«, stammelte sie, doch der Unbekannte wandte sich ab und ritt davon. Er verschwand im Unterholz, als ihre Freunde auf die Lichtung galoppierten. Das war doch … verrückt? Hatte der Todesreiter auf die drei gewartet, sie vielleicht sogar auf sich aufmerksam gemacht?


    Juliane sprang aus dem Sattel und warf sich Kalira in die Arme. »Wahnsinn«, murmelte Juliane. Die Erleichterung war ihr anzusehen. Sie ließ von ihr ab und rieb sich über die Augen, die verdächtig glänzten.


    Torus reichte Kalira die Zügel ihres Pferdes.


    »Ich hatte solche Angst um dich«, gestand Juliane. »Wo ist dein Retter? Eine derartige Aktion auszuführen. Wahnsinn! Absolut der Wahnsinn! Wir haben alles beobachtet. Ich weiß nicht, wer von euch beiden verrückter ist. Du oder er?«


    »Ihr wisst davon? Habt ihr gesehen, woher er kam?« Sie deutete in die Richtung, in die der unbekannte Reiter verschwunden war.


    »Später! Los, wir müssen hier verschwinden. Die Soldaten sind auf der Suche. Sie wissen, dass wir nicht weit gekommen sein können«, drängte Torus.


    Kalira musterte Ranon kurz und erkannte pure Erleichterung in seiner Miene. Als sich ihre Blicke trafen, funkelten seine Augen einen Moment so wie früher, dann war es vorüber und er schenkte ihr lediglich ein kleines Lächeln.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie scheinen unsere Spur verloren zu haben«, meinte Torus einige Stunden später und stieg von seinem Pferd. »Wir ruhen uns hier bis Sonnenaufgang aus.«

  


  
    Hätte Torus Juliane nicht aufgefangen, wäre sie beim Absteigen vom Pferd gestürzt. Sie brachte ein dankbares Lächeln zustande und wollte sich abwenden, wurde aber von Torus davon abgehalten, indem er ihr Kinn sanft hob. Teilnahmsvoll musterte er Julianes Auge, das nach dem Fausthieb des Hauptmanns zugeschwollen war.


    »Es färbt sich langsam dunkelblau«, stellte Torus fest.


    »Ist nicht weiter schlimm«, erklärte sie. Das verletzte Auge öffnete sich zu kaum mehr als einem Schlitz, aber wenigstens schmerzte es nicht.


    »Tapferes Mädchen«, sagte er und lächelte.


    Aus Angst davor entdeckt zu werden, wagten sie es nicht, ein Lagerfeuer zu entfachen und breiteten sofort ihre Decken aus.


    Kalira, die nicht minder müde wirkte, als Juliane sich fühlte, sah sich mit dem unsteten Blick einer Gehetzten um. Ranon legte seine Hand auf ihre Schulter.


    »Du kannst unbesorgt schlafen. Ich werde Wache halten.«


    Sie musterte Ranon, sagte aber nichts, sondern schüttelte nur seine Hand ab.


    »Danke«, murmelte sie und wandte sich ab. »Wie konntet ihr mich auf dieser Lichtung so schnell finden?«, erkundigte sich Kalira an Torus gewandt. Er reichte jedem einen Apfel mit schrumpliger Schale. Kalira biss hinein und musterte Torus fragend.


    »Das war nicht schwierig, dein Retter wollte offensichtlich, dass wir ihm folgen«, beantwortete er ihre Frage.


    Also vielleicht doch ein abtrünniger Soldat? Oder nur jemand, der eine Uniform gestohlen hatte? Kalira warf das Kerngehäuse ihres Apfels ins Gebüsch und griff nach ihrer Decke, wickelte sich ein und kaum, dass sie auf dem Boden lag, fiel sie auch schon in tiefen Schlaf.

  


  
    

    7. Kapitel – Gefunden

  


  
    


    


    


    Juliane wurde in eine Baracke geführt. Ein junger Mann saß dort eingeschüchtert auf einem Feldbett. Ein Todesreiter trat auf ihn zu, in den Händen einen Kelch.

  


  
    »Kloobs Blut, trink und du wirst einer von uns sein«, verlangte der Soldat.


    Der junge Mann griff nach dem Trank, starrte den Soldaten an, und während er diesen fixierte, leerte er den Kelch. Als er absetzte, zierte ein roter Rand seine Oberlippe, den er ableckte und noch während seine Zunge über die Haut strich, veränderte sich der Ausdruck seiner Augen. Leere breitete sich aus. Die Schwärze der Mitleidlosigkeit.


    Juliane begriff. Die Soldaten mochten freiwillig kommen, doch weder blieben noch handelten sie aus freien Stücken. Und so war jeder Tote aufseiten der Todesreiter ebenso ein Opfer wie jene der Rebellen.


    Der Traum entglitt ihr, das Bewusstsein floss in die Wirklichkeit zurück. Sie verharrte.


    Sie wurden beobachtet. Während der Rest noch tief und fest schlief, versuchte Juliane herauszufinden, wer für dieses intensive Gefühl verantwortlich sein könnte, das sie geweckt hatte. Ein Mensch. Da war sie sicher. Sie spürte dessen Blick wie eine körperliche Berührung, als würden die Hände eines Geliebten über ihren Körper tasten. Diese Empfindung löste ein Kribbeln in ihr aus und erfüllte sie mit wohliger Hitze.


    Blinzelnd öffnete sie die Augen. Tau glitzerte auf den Gräsern und die anderen Pflanzen des Waldes wirkten in der aufgehenden Morgensonne wie gesprenkelt mit Diamanten. Nebel stieg aus den Tiefen des Waldes auf und verlieh der Umgebung eine unwirkliche Atmosphäre.


    Einen Moment lang glaubte Juliane einen Herzschlag zu spüren, einen Herzschlag, der nicht von ihr stammte, obwohl er mit ihrem eigenen im Takt war. Das Atmen fiel ihr schwer. Sie suchte das Dickicht nach dem Eindringling ab.


    Im Unterholz stand ein Todesreiter und beobachtete sie. Seine dunklen Umrisse verschwammen mit der Umgebung. Schreck durchzuckte sie. Doch dann tauchte die silberne Schnur wieder vor ihr auf und lenkte sie ab. Ein eigenartiges Summen erfüllte ihre Ohren, das erst verstummte, als sie ihren Blick von dem Uniformierten losriss.


    Ihr Herzschlag geriet ins Stolpern. Sie zwang sich zur Ruhe und ließ ihre Aufmerksamkeit über die Landschaft schweifen, als hätte sie den Mann nicht bemerkt. Sie erhob sich gemächlich und machte sich daran, Torus zu wecken.


    »Torus, dort bei der großen Pinie steht ein Soldat und beobachtet uns.« Sie warf einen raschen Blick dorthin und erkannte, dass er verschwunden war. »Mist, er ist weg!«


    Torus war schlagartig wach. Er sagte nichts, stand langsam auf und verschwand im Gebüsch, als habe er alle Zeit der Welt.


    Juliane weckte Kalira und Ranon und schilderte den beiden ihre Entdeckung, sie deutete auf die Stelle, doch dort gab es nichts weiter als Grünzeug zu sehen.


    Die Minuten verstrichen. Die Nervosität drückte die Stimmung der drei. Sie harrten schweigend aus. Juliane ließ ihren Blick schweifen und entdeckte einen gewaltigen Vogel am Himmel. Hinter ihr raschelte es. Sie sprang auf, zog ihr Schwert, wirbelte herum und ließ ihre Waffe im gleichen Moment wieder sinken. »Hast du jemanden entdeckt?«


    Torus schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass du nicht geträumt hast?«


    »Ganz sicher«


    »Seltsam.« Torus kratzte sich das mit Bartstoppeln übersäte Kinn. »Ich habe nicht die kleinste Spur entdecken können.«


    Hatte sie sich das Ganze doch nur eingebildet? Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher. Immerhin hatte sie gedacht, seinen Herzschlag zu spüren, was schon verrückt genug war. Sie beschloss, das für sich zu behalten und nicht weiter über den Soldaten nachzudenken, den sie glaubte, gesehen zu haben.

  


  
    


    Der sich endlos ziehende Ritt führte sie weiter durch das waldreiche Gebiet.

  


  
    »Was hast du?«, fragte Juliane, nachdem sich Kalira zum dritten Mal umgeblickt hatte.


    »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir verfolgt werden«, erklärte sie und klang beunruhigt.


    Juliane sah sich ebenfalls um. Ja, nun fühlte sie es auch. Hatte sie nicht eben das Blitzen schwarzen Metalls erhascht?


    Ranon lenkte sein Pferd neben Kalira. »Seit wann werden wir verfolgt?«, wollte er wissen und ließ damit keinen Zweifel offen, dass er ihre Befürchtung teilte.


    »Seit heute Morgen.«


    Ranon schien nachzudenken, dann sprang er vom Pferd. Er reichte Kalira die Zügel und kletterte geschickt auf einen Baum.


    »Reitet weiter und wartet in einiger Entfernung auf mich.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Zeit verstrich und es schien so, als hätte sich Kalira geirrt. Ranon beschloss gerade, sich wieder seinen Freunden anzuschließen, als er die Schritte eines Pferdes vernahm. Der Reiter erwies sich als Soldat in schwarzer Rüstung. Brustharnisch, Helm und Armpanzerung waren, anders als bei seinen Kameraden, verbeult und zerkratzt. Er selbst hing erschöpft im Sattel.

  


  
    Als sich der Verfolger unter ihm befand, hechtete Ranon von seinem Ast und riss den Mann aus seinem Sattel. Die beiden schlugen hart auf dem Waldboden auf. Der Schwarze ächzte. Ranons Stirn prallte gegen das Visier, doch er verbiss sich den Schmerz.


    Der Todesreiter hob die Faust, bereit zuzuschlagen, ließ aber den Arm sinken, als er Ranon ansah. Ranon zerrte ihn grob vom Boden hoch. Ohne sich zu wehren, ließ der Soldat es geschehen, und machte eine beschwichtigende Geste, um zu zeigen, dass er sich ergab.


    Ranon wunderte sich über das Verhalten des Soldaten. Er nahm dem Verfolger sämtliche Waffen ab. Dieser blieb stumm und Ranon rätselte, ob der Todesreiter überhaupt der Sprache mächtig war. Er musterte den Krieger. »Wir wollen mit dir reden. Mach keinen Ärger!« Er zwang den Soldaten, sich umzudrehen und riss ihm grob die Hände auf den Rücken, wo er sie mit einer dünnen Lederschnur fesselte. Dann zog er ihn unsanft hinter sich her. Der Rappe des Soldaten trottete den beiden wie ein Hund hinterher, bis sie auf einer kleinen Lichtung Torus, Kalira und Juliane wiedertrafen. Ranon ließ die Arme des Todesreiters los und versetzte ihm einen harten Stoß in den Rücken. Der Soldat stolperte nach vorn. »Kalira, du hattest recht, er ist uns gefolgt.«


    Der Soldat musterte Torus und Kalira, die ihn ebenfalls misstrauisch beäugten.


    Torus trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Seit wann verfolgst du uns?«, fragte er kalt.


    »Noch nicht lange«, ertönte es dumpf unter dem Helm.


    Ranon hob seinen Dolch und hielt ihm die Klinge an den Hals. Eine einzelne Blutperle quoll unter der Messerspitze hervor und rollte in den Kragen des Unbekannten. »Beantworte die Frage. Seit wann?«, fragte Ranon und verstärkte den Druck.


    »Seit gestern Mittag.« Der Soldat wirkte gereizt und kein bisschen eingeschüchtert. Es schien, als glaubte er, dass er keinen Moment in Gefahr schwebte. Juliane schwankte zwischen Besorgnis und Unglauben. Warum reagierte er so gefasst?

  


  
    Der Todesreiter wandte sich an Kalira. »Ich habe dir deine Kette zurückgegeben.«


    Kalira riss die Augen auf, ihre Hand flog an ihr Dekollete, wo das Hemd ihre Kette verbarg, und sie gab Ranon mit der anderen Hand einen Wink. »Lass ihn los!«


    Torus nickte.


    Die geschmeidigen Bewegungen des Soldaten kamen Juliane vertraut vor. Seine Stimme hatte die falsche Tonlage und doch war ihr, als hörte sie ihren Traum-Geliebten.


    »Du hast mich aus dem Feldlager gerettet?«, fragte Kalira und Zweifel schwangen in ihrer Stimme mit.


    »Ja«, erklärte er knapp und setzte seinen Helm ab.


    Der Soldat war nicht viel älter als Kalira. Andere anzustarren, galt als Unhöflichkeit, doch Juliane konnte nichts anderes tun, als ihn anzublicken. Er besaß das schönste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Seine zimtfarbene Haut und seine schwarzen Augen gaben ihm ein exotisches Aussehen, das durch das für goryydonische Männer unüblich lange Haar verstärkt wurde. Die schwarze Mähne umfloss sein Gesicht und fiel wie Seide über seinen Rücken.

  


  
    Er musterte einen nach dem anderen aus zusammengekniffenen Augen, ohne jedoch einen einzigen Blick an sie zu verschwenden. Als wäre sie seiner Aufmerksamkeit nicht würdig. Ohne zu wissen weshalb, versetzte ihr sein Desinteresse einen Stich in der Brust. Er stand sogar so, dass er sie nur aus den Augenwinkeln sehen konnte. Und nicht einmal das tat er. Warum beachtet er mich nicht?, fragte sie sich verwirrt.

  


  
    Die Miene des jungen Soldaten entspannte sich, und als hätte er Julianes Gedanken gelesen, wandte er sich ihr zu. Seine Augen waren nicht schwarz, sondern von vertrauenerweckendem Dunkelbraun mit schwarzen Splittern. Es waren dieselben Augen, von denen sie während ihrer Krankheit geträumt hatte. Die sie davor bewahrt hatten, den letzten Schritt ins Totenreich zu gehen. Ihr Körper schien sich in Pudding zu verwandeln und gleichzeitig strebte ihr ganzes Sein ihm entgegen. Sie fühlte den Widerhall ihres Pulses in der Kehle.

  


  
    Sie hatte ihre fehlende Hälfte gefunden. Wie ein Magnet zog es sie zu ihm hin. Sie war er und er war sie. Sie sollten Eins werden. Juliane bewegte sich auf ihn zu und spürte, wie Kalira sie am Ärmel ergriff.

  


  
    Er wandte seinen Blick ab und Juliane fühlte sich zurückgestoßen.


    »Du bist ein Halbmorvanne«, stellte Torus fest.


    Juliane hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihr Körper summte und schien energiegeladen wie nie zuvor.


    »Macht das einen Unterschied?«, sagte der Fremde und ein bitterer Unterton schlich sich in seine Stimme. »Ich bin auf eurer Seite. Sie weiß es.« Er deutete auf Kalira.


    »Warum bist du uns gefolgt?«, fragte Torus.


    »Ihr kämpft gegen die Tyrannei der Todesreiter ebenso wie ich. Ich will mich euch anschließen.«


    »Das sollen wir dir glauben? Du trägst die Uniform und nie verlässt ein Soldat sein Heer. Natürlich könntest du die Rüstung gestohlen haben. Aber warum? Ich glaube, das Ganze ist eine Falle.« Torus blieb argwöhnisch.


    »Wir könnten Iorgen fragen, aber er würde mich wahrscheinlich sofort hinrichten, wenn er mich in die Finger bekäme«, erklärte der Halbmorvanne spöttisch.


    »Iorgen kennt dich?«, vergewisserte sich Kalira.


    »Er hat mich zu seinem persönlichen Feind erklärt.« Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Kriegers.


    »Nimm ihm die Fesseln ab«, sagte Kalira.


    Torus nickte und Ranon durchschnitt das Lederband. Der Soldat hob seine Hand und rieb sich demonstrativ den Hals. Er legte seine Rüstung ab, und als er sie am Sattel seines Pferdes befestigt hatte, wandte er sich wieder ihnen zu. »Was ist nun? Darf ich euch begleiten? Niemand kennt das Tal und seine geheimen Pfade besser als ich.«

  


  
    »Du bist das Phantom, auf das die Schwarzen ein Kopfgeld ausgesetzt haben«, erkannte Ranon.


    Erneut legte sich das dünne Lächeln auf die Lippen des Todesreiters. »Haben sie das?«, fragte er und seine Lippen kräuselten sich merklich zu einem amüsierten Grinsen.


    »Wir müssen das unter uns bereden«, erklärte Torus und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


    Der Halbmorvanne zuckte die Achseln und wandte sich seinem Proviantbeutel zu.


    »Was meint ihr?« An Torus’ Gesicht konnte man allzu deutlich ablesen, dass er dem Todesreiter misstraute. »Vielleicht ist es wirklich eine Falle, zuerst wiegen sie uns in Sicherheit, und sobald wir dem Jungspund vertrauen, lässt er uns in die Schwerter seiner Spießgesellen laufen.«


    »Seine Uniform sieht nicht so aus, als wäre er tatsächlich noch ein Soldat«, erklärte Ranon.


    »Er ist ein Morvanne«, gab Kalira zu bedenken.


    Torus schnaubte. »Als ob das ein Leumundszeugnis wäre!«


    »Er hat mich gerettet. Ich glaube ihm«, entgegnete Kalira.


    »Wir können ihm vertrauen.« Juliane entschlüpften die Worte, noch ehe sie darüber nachgedacht hatte. »Denkt an die Prophezeiung: Einer, der vorgibt zu sein, was er nicht ist. Er scheint ein Todesreiter zu sein, oder?« Ihr Traum kam ihr in den Sinn, der, in dem die Soldaten vergiftet wurden, um Kloob hörig zu sein. Die Augen all dieser Männer waren leer. Sahen das die anderen nicht? Der Blick des Morvannen mochte kalt wirken, doch in seiner Seele ruhte eine Fülle an Emotionen.


    Kalira starrte den jungen Soldaten an. Ihre Gedanken ließen sich leicht erraten und Eifersucht flammte in Juliane auf. »Ob alle Morvannen so aussehen wie er?« Kalira riss ihren Blick von ihm los und zwinkerte Juliane zu. »Was meinst du?«

  


  
    Juliane entschied, nicht auf die Bemerkung einzugehen.


    »Er sollte sich uns anschließen. Und sei es nur, damit wir ihn im Auge behalten können«, meinte Ranon.


    »Ich stimme dir zu, Ranon. Besser den Feind vor der Nase als im Rücken.« Torus ging zu dem jungen Soldaten. Er schien zu spüren, dass sich Torus ihm näherte, denn er drehte sich um.


    »Du darfst mit uns kommen«, verkündete Torus.


    Der Halbmorvanne nickte. »Danke.«


    Juliane trat auf ihn zu und lächelte. »Ich bin Juliane. Wie heißt du?«


    Forschend blickte er ihr ins Gesicht. »Ich bin … Mein Name ist Aran.«


    Sie schwangen sich auf ihre Pferde. Juliane beobachtete Aran. Sie war von ihm fasziniert und überlegte, wie er dem Zauber Kloobs widerstanden hatte und was ihn dazu gebracht haben konnte, als abtrünniger Todesreiter durch das Morvannental zu ziehen.


    Als spürte er ihren Blick, wandte er sich ihr zu und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. Ob er ahnte, dass sie ihm im Traum schon begegnet war?

  


  
    8. Kapitel – Ein neuer Verbündeter

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Aran blieb ihnen ein Rätsel. Er erwies sich als schweigsamer und ausgesprochen wortkarger Wegbegleiter. Den Fragen, weshalb er ein Todesreiter geworden und letztendlich doch geflohen war, wich er geschickt aus.

  


  
    Keinem von ihnen gelang es, an ihn heranzukommen, am wenigsten Juliane. Dabei fühlte sie, dass er ebenso fasziniert von ihr war wie sie von ihm. Während sie durch die Wälder ritten, spürte sie oft seinen Blick in ihrem Rücken. Auch sie starrte ihn an, wenn sie sich unbeobachtet wähnte. Ansonsten hielt Aran sich von ihr fern. Oft sah er sie nicht einmal an, wenn sie miteinander sprachen. Manchmal rätselte sie, ob er Angst vor ihr oder dem unstillbaren Verlangen hatte, das sie immer mal wieder in seinen Augen meinte zu erkennen.


    Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber Aran verwirrte sie auf eine süße, quälende Weise. Sie fragte sich, ob er die Silberschnur ebenfalls wahrnahm. Und ob er wusste, was es damit auf sich hatte. Juliane war sich nur über eines im Klaren: Dieses Band stellte eine mysteriöse Verbindung zwischen ihnen dar.


    Hin und wieder fühlte sie ein leises Summen und wusste, dass sie immer noch vorhanden war, auch wenn sie die übernatürliche Kordel nicht sah.

  


  
    Torus führte sie über einen schmalen Trampelpfad.

  


  
    »Diesen Weg benutzen die Todesreiter hin und wieder für ihre Erkundungsritte«, warnte Aran.


    Torus runzelte die Stirn. »Kannst du uns sicher durch dieses Gebiet bringen?«


    Aran zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Zauber des Waldes auf euch wirkt, wenn ich euch führe.«


    Schadenfreude erfüllte Juliane. Es waren Arans plötzliche Gedanken, die sie intensiv durchdrangen. Wie hatte es ihn amüsiert und befriedigt, als die Soldaten wieder und wieder versuchten, in die Tiefen der magisch geschützten Wälder vorzudringen, hinter ihm her spürten und seiner doch nie habhaft werden konnten. Und an ihr Entsetzen, als der Wald sie vernichtete, ihr Unverständnis, weshalb ihn der Zauber unbehelligt ließ.


    »Bleibt dicht hinter mir und sagt sofort Bescheid, wenn ihr euch seltsam fühlt.« Mit einem sanften Schenkeldruck trieb er seinen Rappen an.


    Erneut bewunderte Juliane sein schwarzes Haar, das seidig schimmernd über seine Schultern fiel. Seine stolze Körperhaltung und seine geschmeidigen, katzengleichen Bewegungen lösten nicht weniger Faszination in ihr aus.


    Sie seufzte leise. Konnte es sein, dass sie sich in sein Äußeres verliebt hatte? Sie hatte vorher noch nie Derartiges empfunden. Sollte sie nicht eindeutig wissen, wenn sie der Blitz der Liebe traf? Stattdessen kämpfte sie verwirrt mit ihren Empfindungen und durchforschte ständig ihre Gefühle. Welches Geheimnis umgab Aran? Es erschien ihr immer drängender, darüber Gewissheit zu erhalten. Ihr Traum-Geliebter hatte ein Gesicht bekommen, die nebulöse Erscheinung in ihren Träumen war durch Aran ersetzt worden. Doch er schien nicht im Mindesten daran interessiert, ihr auch nur den Hauch eines Interesses zukommen zu lassen.

  


  
    


    Durch die Baumwipfel fielen orangefarbene Lichtstreifen und verrieten, dass die Sonne unterging. Um die Freunde herum begann es zu rascheln, als die nachtaktiven Geschöpfe des Tals erwachten.

  


  
    Juliane streckte sich und gähnte. Sie warf den anderen flehende Blicke zu. Außer Aran, der selten irgendwelche Zeichen von Müdigkeit und Erschöpfung zeigte, schienen Kalira, Ranon und Torus ebenso zerschlagen zu sein wie sie. »Können wir uns nicht ein Nachtlager suchen?«, fragte Juliane. Als keiner der anderen darauf reagierte, fügte sie flehend hinzu: »Bitte!«


    Aran sah Juliane mit einem seiner intensiven Blicke an, die sie immer zum Beben brachten. Seine Aufmerksamkeit blieb einen verwirrend langen Moment auf sie gerichtet, ehe er die anderen fragend musterte. »Gleich da vorn ist eine Lichtung, dort können wir über Nacht bleiben«, erklärte Aran.


    Kalira und Ranon hatten seit ihrer ersten Begegnung mit Aran kaum mehr als nötig miteinander geredet, wichen ihren gegenseitigen Blicken aber auch nicht mehr aus. Juliane hoffte, dass sie sich doch wieder vertragen würden. Sie wertete diese vorsichtige Annäherung als gutes Zeichen und lenkte ihr Pferd zufrieden hinter Arans her.


    Wenig später standen sie auf der Lichtung. Riesige Pinien- und Haselnussbäume umgaben sie, der Platz wirkte wie eine Insel in einem grünen Meer.


    Unruhig überblickte sie die Schneise, wie es zu ihrer Gewohnheit geworden war. Da entdeckte sie einen Körper, der zwischen den Büschen lag wie weggeworfener Müll. Aran entdeckte die Leiche des Soldaten ebenfalls. Mit wenigen Schritten war er bei dem Toten und kniete sich neben ihm nieder.


    »Ist er tot?«, erkundigte sich Kalira überflüssigerweise.


    »So tot, wie man nur sein kann«, bestätigte Aran mit zufriedenem Unterton. Seine Lippen hatten sich zu einem leichten Lächeln verzogen. »Man sollte nie Beeren essen, die man nicht kennt.« Er deutete auf einen Busch mit dunkelblauen Früchten.


    Schaudernd sah Juliane seine Miene und fragte sich, was Aran erlebt haben mochte, dass er so mitleidslos und beinahe befriedigt die Leiche eines anderen Menschen betrachtete. Er musste doch verstehen, dass die Soldaten nicht freiwillig so waren! Gerade er!


    Halte dich fern, ich besitze kein Herz, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.


    Juliane erschrak. Es war kein Gedanke von ihr gewesen, sondern eine Botschaft, die ihr jemand hatte zukommen lassen.


    Mit einem Ruck drehte Aran sich um und fixierte sie. Sie erkannte in seinen Augen eine Kälte, die sie frösteln ließ. Hatte er ihre Gedanken gelesen?


    Sie sah ihn fest an. O doch, Aran, du hast ein Herz! Und ich werde dir beweisen, dass ich recht habe! Sie wusste nicht, ob ihre Gedanken ihn erreicht hatten, doch mit einem Mal erfüllte ihren Kopf ein Gefühl ähnlich dem, wenn man nahe vor einem Spiegel stand und darauf hauchte. Eine Empfindung, als würden ihre Gedanken zurückgeworfen, ausgesperrt. Sie schluckte. Beherrschte Aran Telepathie?


    Ausdruckslos wandte er sich wieder dem Toten zu. Sie wusste nicht, ob sie ihn tatsächlich erreicht hatte, sein Benehmen gab darüber keinen Aufschluss.


    Das Gesicht des Toten war bläulich verfärbt und aufgedunsen. Die Augen quollen aus den Höhlen. Die in Todesangst erstarrten Züge erzählten von seiner qualvollen Agonie mit nicht enden wollenden Schmerzen, die sich ein Lebender nicht einmal in seinen schrecklichsten Albträumen vorstellen konnte. Schaudernd wandte Juliane ihren Blick ab.


    Aran nahm den Helm der Leiche, der unter einem Busch lag, und warf ihn Ranon zu. Dann machte er sich an den Verschlussriemen der Rüstung zu schaffen.


    »Weshalb ziehst du ihm die Uniform aus?« Juliane bekämpfte die aufsteigende Übelkeit.


    Aran musterte sie. Forschend glitt sein Blick über ihre lädierte, blaue Gesichtshälfte. »Wir können sie vielleicht gebrauchen«, erklärte er schließlich und erhob sich.


    Ranon befestigte die Rüstung an seinem Sattel. Aran packte die Leiche und zog sie tiefer ins Unterholz. Kalira entfachte ein Lagerfeuer und holte ihre Essensvorräte hervor.


    Juliane setzte sich zu ihnen. Der Anblick der entstellten Leiche hatte ihr den Appetit verdorben, doch sie wusste, dass sie bei Kräften bleiben musste, und nahm sich von dem harten Brot und dem Trockenfleisch, dessen Konsistenz an Leder erinnerte, doch das lange gekaut schmackhaft und weich wurde. Ranon kam ebenfalls ans Feuer und musterte Kalira intensiv. Sie tat, als bemerkte sie seine Aufmerksamkeit nicht.


    Nachdem Torus sich ein wenig abseits niedergelegt hatte und eingeschlafen war, hob Kalira ihren Kopf und begegnete Ranons Blick herausfordernd. Sie hatte offensichtlich nur darauf gewartet, dass Torus sie nicht mehr einbremsen konnte.


    »Warum starrst du mich an?«, fragte sie.


    Ihre grünen Augen wirkten im Feuerschein wie mit Gold gesprenkelt und Ranon erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Juliane beobachtete die beiden.


    Ranon schüttelte den Kopf und wandte sich seinem Essen zu.


    Juliane starrte die beiden an. Dann zuckte sie mit den Achseln. Die zwei beachteten sie nicht, also konnte sie auch sitzen bleiben. Zudem mochte es notwendig werden, dass sie den beiden Einhalt gebot, wenn sie sich in die Haare gerieten. Kalira hatte sich als stolz erwiesen und Juliane vermutete, dass Kaliras Hochmut sie hinderte, sich einzugestehen, dass sie Ranon ganz gern hatte. Ihre Dünkel ließen nicht zu, dass sie sich nach all den Jahren diese Blöße gab. Obwohl Juliane glaubte, dass etwas zwischen den beiden vorgefallen war, das die Situation entspannte.


    Ich bin so verwirrt! All die Jahre hatte ich meinen Zorn auf Ranon als Ausrede und jetzt ist alles anders.


    Das war es also! Kalira hatte doch ihre Gefühle für Ranon wiederentdeckt.


    Kalira warf Ranon einen gequälten Blick zu, wandte sich an Juliane und drückte ihr die letzten Bissen ihres Fleischstreifens in die Hand. »Ich brauche dringend Schlaf.« Juliane blinzelte, überlegte, ob sie mit Kalira sprechen sollte, entschied sich aber dagegen. Die Situation war ungünstig. Sie waren alle müde und erschöpft. So konnte man keine vernünftigen Gespräche führen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira lag wach, ohne Schlaf zu finden. Als sie glaubte, die anderen schliefen sicher, richtete sie sich auf.

  


  
    Ein Blick in die Runde zeigte ihr, dass noch jemand wach war. Aran hantierte bei den Pferden herum. Sie musterte ihn nachdenklich. Er war nur wenig älter als sie, sah gut aus und war unbestreitbar ein Mann. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Wenn sie ihn küsste und nicht dasselbe empfand wie bei Ranon, dann wäre sie sicher, dass sie echte Gefühle für Ranon empfand. Dass eine derartige Annäherung Aran gegenüber unfair sein würde, schob sie beiseite.


    Nur ein Kuss, sie wollte nur einen Kuss, um ihre Gefühle sortieren zu können. Einmal entschieden, hielt sie nichts zurück.


    Sie stiefelte mit wilder Entschlossenheit auf Aran zu und fragte sich, ob er nicht sofort die Flucht ergriff, wenn er sie derart resolut auf sich zustürmen sah. Doch er verharrte bei seinem Pferd, als spürte er nicht, dass sich ihm jemand näherte. »Aran?«


    Er drehte sich langsam zu ihr um, als bemerkte er sie erst jetzt. Sein Gesichtsausdruck verriet milde Neugier.


    »Ich habe mich noch gar nicht für deine Hilfe bedankt«, erklärte Kalira und lächelte lasziv.


    Kalira schlang ihre Arme um Aran und küsste ihn sanft auf die Lippen. Er versteifte sich, doch dann ergab er sich dem Kuss und erwiderte ihn sogar.


    Arans Kuss war sanft, ein wenig desinteressiert vielleicht, doch viel wichtiger war für Kalira, was sie empfand: nämlich nichts. Kein Flattern im Bauch, keine Wärme, die ihren Körper erfüllte und nicht einmal ansatzweise das Bedürfnis, sich enger an ihn zu schmiegen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira umschlang Aran noch immer. Er blickte auf sie hinab. Ihre milchweiße Haut bildete einen ansprechenden Kontrast zu seiner dunklen und ihr rotes Haar erinnerte ihn an poliertes Kupfer. Als sie ihre Augen öffnete, erkannte er eine Fülle an unterdrückten Emotionen. Sie besaß ein wildes Temperament. Sie wäre niemand, der ihn auf Dauer langweilen würde. Doch als er sie küsste, hatte er dasselbe empfunden wie damals bei den Küssen seiner ehemaligen Geliebten Lysande. Sie waren warm und angenehm, aber nicht mehr.

  


  
    Dass Ranon Kalira so offensichtlich begehrte und für sich beanspruchen wollte, interessierte ihn nicht besonders. Wenn er Kalira wollte, bekäme er sie. Sie reizte ihn nicht und ihr Benehmen verriet ihm nur allzu deutlich, dass sie ihn nur geküsst hatte, um sich selbst etwas zu beweisen. »Entscheide dich, ob du Ranon schlagen oder küssen willst«, flüsterte er.


    Kalira blickte ihn erstaunt an. »Ich kann nicht.«


    »Dann spiele nicht mit mir«, erwiderte er. »Denn ich spiele nicht«, warnte Aran sie. Ganz behutsam schob er sie von sich. Im selben Moment tauchte Ranon neben ihnen auf und schlug Aran die Faust ins Gesicht. Schmerz schoss durch seinen Kiefer. Seine Knochen knackten. Kalira sprang entsetzt zurück und schrie auf. Aran fing sich und wehrte Ranons Schläge ab. Sein Temperament regte sich. Niemand schlug ihn ungestraft. Er war kein Kind, das man misshandeln konnte. Er hob seine Hand und verpasste Ranon einen Kinnhaken.


    Am Rande registrierte er, dass Juliane hinzukam und versuchte, sich zwischen sie zu drängen. Er drehte sich herum, sodass sein Rücken Juliane schützte, und sie nicht versehentlich einen Schwinger von Ranon abbekam.


    Warum waren auf einmal alle wach? Eben lagen sie doch noch in tiefstem Schlaf.


    »Hört auf«, schrie Juliane. »Das ist doch Kinderkacke!«


    Aran ächzte unter einem Treffer von Ranon und schlug zurück. Sein blonder Gegner war außer sich vor Zorn. Er verstand ihn. Ranon verehrte Kalira beinahe abgöttisch, während diese sich distanziert verhielt, seine Gefühle kaum zur Kenntnis zu nehmen schien. Dass Aran nun aufgetaucht und Kaliras Interesse, so kurz und belanglos es auch sein mochte, weckte, war für Ranon ein willkommener Anlass, sich abzureagieren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane verständigte sich wortlos mit Kalira. Entschlossen trat sie hinter Ranon und zerrte an ihm, während Juliane dasselbe bei Aran versuchte. Unerwartet kam Hilfe von Torus, der die beiden Prügelnden auseinanderzerrte.

  


  
    »Was ist hier los?«, knurrte Torus. Er funkelte Aran und Ranon erbost an.


    Kalira stellte sich schützend vor Ranon. »Es war meine Schuld! Sie haben sich wegen mir geprügelt.«


    Torus musterte Kalira und Ranon verärgert. »Ich möchte wissen, welcher Dämon Moira die Vision eingab, ihr wäret eine Hilfe bei ihrer Befreiung.« Er holte Luft. »Ihr werdet euch wie zwei zivilisierte Menschen benehmen, und wenn ihr das nicht schafft, dann schwöre ich bei allen Göttern, dass ich mir etwas sehr Unangenehmes für euch ausdenken werde!« Er drehte sich abrupt um und kehrte leise fluchend zu seinem Schlafplatz zurück.


    Nach dieser kurzen, aber sehr deutlichen Strafpredigt schien Kalira entschlossen, sich mit Ranon auszusprechen. Wenigstens hoffte sie, dass sie Kaliras Reaktion richtig deutete. Torus hatte recht, so konnte es nicht weitergehen. Kalira und Ranon mussten endlich die alten Geschichten vergessen und miteinander auskommen. Egal wie.


    »Ranon«, begann Kalira, doch er schob sie achtlos beiseite.


    Er reichte Aran die Hand. Dieser wischte sich mit dem linken Handrücken das Blut aus seinem Mundwinkel und ergriff mit der rechten Ranons Hand.


    »Freunde?«, fragte Ranon zögernd.


    Aran nickte und brachte ein Lächeln zustande. »Ja.« Ranon lächelte und kehrte ans Lagerfeuer zurück, gefolgt von Kalira.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran spürte Juliane neben sich stehen und versuchte, sie zu ignorieren. Schließlich konnte er nicht widerstehen und blickte zu ihr. Seine Züge wurden weich, obwohl er eigentlich keine verräterische Miene zeigen wollte. Sie berührte sein Herz auf eine Weise, wie er es nie zuvor erfahren hatte. Wenn er sie ansah, glaubte er, seine Einsamkeit wäre nur eine Illusion. Als hätte seine Seele nur darauf gewartet, ihr zu begegnen. Die Silberschnur tat ihr Übriges. Er wusste zu genau, was das bedeutete.

  


  
    Er zwang sich zur Vernunft. Er war so weit gegangen, so entschlossen gewesen, er durfte nun weder weich werden noch aufgeben. Der Preis schien ihm zu hoch. Dennoch schaffte er es nicht, die aufkeimende Zärtlichkeit in sich zu unterdrücken.


    »Was ist los?«, fragte er ungewollt sanft.


    »Bist du in Kalira verliebt?«, erkundigte sich Juliane.


    Spürte Juliane denn nicht, dass er niemals jemanden lieben würde? Und wenn er eines Tages soweit wäre, er nur sie lieben konnte und wollte, wie es seit dem Anbeginn der Zeit bestimmt war? »Nein«, entgegnete er und blickte in ihre hellblauen Augen, in denen nun Erleichterung aufblitzte.


    »Gut«, erklärte sie. »Es war sehr dumm von dir, sie zu küssen. Sie und Ranon gehören zusammen.«


    Aran beugte sich ein wenig näher. Es amüsierte ihn, dass Juliane glaubte, er hätte Kalira geküsst, wo sie sich ihm förmlich angeboten hatte. »Weshalb sorgst du dich so sehr um die beiden?«


    »Sie sind meine Freunde.«


    Freunde, wann hatte er selbst je Freunde besessen? »Sie können froh sein, eine Freundin wie dich zu haben«, meinte Aran und versuchte, die zärtlichen Gefühle für sie zu unterdrücken. Empfindungen ganz anderer Art stiegen aus seinem Innersten empor. Was auch immer er zu empfinden glaubte, es war nichts weiter als ein böser Scherz. Panik wollte sich seiner bemächtigen.


    »Ich kann auch deine Freundin sein«, bot Juliane ihm arglos an. »Öffne dein Herz. Ich spüre deine Einsamkeit.« Ihr Gesicht war das süße Spiegelbild der Unschuld und Zuversicht.


    Ihre Worte verdüsterten sein Gemüt. »Ich habe kein Herz. Halte dich von mir fern. Für wen auch immer du mich hältst, du wirst dich täuschen«, behauptete er und drehte sich abrupt um.


    Er spürte ihre Überraschung, den fassungslosen Blick, der sich in seinen Rücken bohrte. Sie konnte seine vermeintliche Launenhaftigkeit nicht verstehen. Sie wusste nicht, warum er sie zurückstieß. Wenn die Götter auch nur einen Funken Mitgefühl besaßen, fand sie es auch niemals heraus.


    

  


  
    *

  


  
    


    Mit einem Stöhnen erwachte Juliane mitten in der Nacht. Der Anblick der Leiche musste die Erinnerungen an die Toten im Hof, die sie so erfolgreich verdrängt hatte, wieder aufgerüttelt haben. Nur waren die Albträume dieses Mal realer, brutaler.

  


  
    Mit erschreckender Genauigkeit erinnerte sie sich an jede Einzelheit, deren eisige Schrecken auch jetzt noch wie klebrige Spinnweben ihre Gedanken begleiteten.

  


  
    Sie stand auf einem Berg. Ein kühler Wind spielte in ihrem Haar. Am Horizont strahlte die Sonne und färbte sich von gleißendem Gelb zu sattem Orange und zu tiefstem Rot. Die Blutsonne schien größer zu werden und schließlich tropften blutige Tränen zur Erde.


    Ohne Furcht starrte Juliane in die Tiefe und erkannte unter sich das Morvannental. Im selben Moment spürte sie einen kräftigen Stoß in ihrem Rücken. Sie verlor den Halt. Während sie stürzte, überkam sie Panik, doch die erlösende Besinnungslosigkeit folgte nicht. Sie erwartete den schmerzhaften Aufprall auf dem Boden, fiel jedoch stattdessen in ein Meer. Sie kämpfte sich mühsam an die Oberfläche. Nachdem sie angestrengt nach Luft gerungen hatte, erfasste sie, dass sie in einem Ozean aus Blut schwamm.


    Der Wind strich wie eine streichelnde Hand über die Meeresoberfläche und trug eine sanfte, schmeichelnde Stimme an ihr Ohr: »Es ist deine Schuld. Ganz allein deine Schuld!«


    Juliane hielt sich die Ohren zu, gleichzeitig kroch die Eiseskälte des Wahnsinns durch ihren Kopf. Sie schrie. Sie schrie und schrie, bis sie glaubte, ihre Lunge müsste platzen.

  


  
    Als ihre Zunge die Lippen befeuchtete, hatte sie den salzigen Geschmack von Tränen im Mund. Sie wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht und überzeugte sich mit einem Blick in die Runde, dass ihre Freunde friedlich schliefen.


    Da erkannte sie, dass in dieser Nacht nicht nur sie ein Albtraum quälte. Unruhig warf Aran sich hin und her, stöhnte und murmelte leise vor sich hin.


    Einen Moment überlegte sie, ob sie versuchen sollte, weiterzuschlafen. Doch dann siegte ihre Neugier. Aran würde nie gestehen, dass er schlecht träumte. Vielleicht würde sie aus seinem Geflüster etwas über ihn erfahren. Wenn er schon so freundlich war und im Schlaf redete, durfte sie sich erlauben, ihm zu lauschen.


    Sie näherte sich Aran leise und beugte sich über ihn.


    »Vater … Mutter … Taleen … bleibt! Rache … die Todesreiter … der Einarmige.« Er gab unzusammenhängendes Gestammel von sich, aus dem sie nicht schlau wurde.


    Juliane wollte sich davonschleichen, da packte er sie und hielt sie mühelos fest. Erfolglos wand sie sich in Arans eisernem Griff. »Lass mich los«, zeterte sie flüsternd und zappelte heftig. »Meine Güte, du bist stark wie ein Ochse, kein Grund, sich wie einer zu benehmen.«


    Aran schlang seinen anderen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, sodass sie seinen muskulösen Brustkorb an ihrem Rücken spüren konnte. Ihr Herz pochte schneller.


    »Was hattest du vor?«, fragte Aran dicht an ihrem Ohr.


    »Du hast im Schlaf geredet.«


    »Du hast mich belauscht?«


    »Ja, es wäre unhöflich, dir nicht mein Ohr zu leihen, wenn du schon plauderst«, entgegnete sie trotzig. »Jetzt lass mich los! Oder …« Sie hoffte, er würde ihre Drohung auch ohne weitere Erklärungen verstehen. Als Aran keine Anstalten unternahm, sie freizugeben, wollte sie sich aus seiner Umklammerung winden. Nach ein paar erfolglosen Verrenkungen hielt sie inne. Eigentlich sollte sie es ausnutzen. Wann bekäme sie erneut die Gelegenheit, sich in einer Umarmung mit ihm zu finden? Ihr Körper befand sich in angenehmem Aufruhr und Arans Brustkorb presste sich an ihren Rücken. Er schien nicht zu merken, dass ihre Intention sich verändert hatte. Sie fühlte seinen Herzschlag und sein warmer Atem wehte an ihrem Nacken vorbei über ihre Wange. Sie war noch nie geküsst worden und fragte sich, wie es wohl wäre, von Aran geküsst zu werden. Ein kaum merklicher Ruck ging durch seinen Körper und sie ahnte, dass er den Körperkontakt unterbrechen wollte.


    Nicht gewillt, dies ihm zu überlassen, warf sie sich herum und schlug mit der flachen Hand nach ihm. Aran erwischte ihren Arm und zog daran. Juliane verlor das Gleichgewicht und purzelte auf ihn.


    Sie spürte erneut seine Muskeln und die Wärme seines Körpers. Arans Geruch mischte sich mit dem Duft von Leder und Pferd. Ein Kribbeln bemächtigte sich ihres Körpers und zusammen mit Hitze und Zittern löste es unterschiedlichste Empfindungen aus. Das Atmen fiel ihr schwer, und als sie in Arans Augen blickte, spürte sie den Wunsch, sich über ihn zu beugen und … oje! Doch er lag nur da und starrte sie an, und so wagte sie es nicht, zu tun, wonach es sie verlangte. Aber sie war ihm näher als je zuvor und konnte in seinen Augen versinken. Sie fühlte sich für einige Momente wie im Himmel.


    Verlegen erhob sie sich und hockte sich neben Aran.


    Als er sich nicht rührte, blickte sie besorgt auf ihn hinunter. Noch immer lag er da und fixierte sie aus seinen unergründlichen, braunen Augen.


    »Es tut mir leid. Das wollte ich nicht«, erklärte sie und fühlte Reue über ihren Hieb. »Habe ich dich verletzt?«


    Aran richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Er schien nicht minder verwirrt als sie. »Warum hast du nicht geschlafen? Habe ich dich geweckt?«


    »Nein, ich hatte ebenfalls einen Albtraum.«


    Der Mond warf seinen silbrigen, kalten Schein auf die Lichtung und tauchte alles in ein geheimnisvolles Licht. »Ich hasse es zu träumen«, sagte Aran. »Man ist ihnen völlig hilflos ausgeliefert.«


    »Ja«, flüsterte Juliane, weil sie verstand, was er meinte. »Ich habe seit frühester Kindheit Albträume. Trotzdem fühle ich mich jedes Mal erneut hilflos und entsetzt.«


    Gedankenverloren blickte sie in den Sternenhimmel und begann wehmütig zu lächeln. Sie streckte ihren Arm aus. »Siehst du diesen Stern dort?«, sagte sie und sah kurz zu Aran. Er nickte. »Das ist meiner.«


    Aran deutete auf einen Stern nördlich von ihrem. »Siehst du diesen hellen dort? Das ist meiner«, erwiderte Aran heiser.


    Sie sahen sich verwundert an.


    »Wenn du allein und traurig bist und niemand da ist, der dich trösten kann, dann suche dir den Stern am Himmel …«, begann Juliane.


    »… der dir am besten gefällt und stell dir vor, er wäre dein Freund«, beendete Aran den Satz.


    Sie musterten sich. Konnte ein Mensch einem anderen so ähnlich sein?


    Aran streckte seine Hand aus und strich die Haare aus ihrem Gesicht. Einen Moment ruhte seine Hand auf ihrer Wange, und als er sie fortnehmen wollte, hielt Juliane ihn mit sanftem Griff fest. Lange saßen sie so da und blickten sich an. Sie fühlte die silberne Schnur zwischen ihnen. Machtvoll summend schwang sie in der Luft und verband ihre Herzen und ihre Seelen. Juliane empfand absolute Vollkommenheit. Es raubte ihr schier den Atem, und sie sah Aran an, dass es ihm genauso erging.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Fühlst du es auch?«, hauchte Juliane.

  


  
    »Die silberne Schnur?«, fragte Aran zärtlich, während er dachte, dass ihre hellblauen Augen die schönsten waren, die er je gesehen hatte.


    Juliane nickte.


    Aran spürte, wie alle Mauern, hinter denen er seine Seele versteckte, zerbröckelten. Mit plötzlichem Erschrecken erkannte er die Verletzlichkeit seines Herzens. Er durfte nicht zulassen, dass er erneut empfänglich wurde für Schmerz, Angst und Trauer. Er wollte nicht noch einmal einen Menschen verlieren, den er liebte. Lieber für alle Zeiten einsam, als noch einmal diesen Schmerz zu fühlen. »Juliane«, sagte er mühsam beherrscht. Er nahm seine Hand fort und ihm bereitete diese einfache Geste mehr Anstrengungen als erwartet. »Wir sollten schlafen.«


    Juliane riss die Augen auf. Sie konnte seine Panik fühlen, er sah es ihr deutlich an. »Aran, was ist los?« Sie legte ihre Hand auf die seine. Er entzog sich ihrem Griff und wandte sich ab.


    »Halte dich in Zukunft von mir fern«, sagte er tonlos.


    »Aber wieso, ich dachte …«


    Aran unterbrach sie und sah sie mit düsterer Miene an. »Hast du nicht gehört? Halte dich von mir fern!« Sein Innerstes, eben noch erfüllt von Wärme und Licht, verwandelte sich wieder in den dunklen, schwermütigen Ort, zu dem er es gemacht hatte. »Ich bin verflucht«, gestand er ihr, ohne die Absicht, ihr mehr zu erzählen. Sie hätte es auch nicht verstanden. Hätte nicht begriffen, dass er eine dunkle Seele war, die nach dem Licht gierte und doch von sich stieß, wonach es ihn am meisten verlangte.


    Sie öffnete den Mund, doch als ahnte sie, dass er ihr keine Antwort geben würde, schwieg sie. Dann kehrte sie zu ihren Decken zurück und rollte sich darin ein.


    Aran spürte ihre Trauer über seine Zurückweisung und hörte ihr unterdrücktes Weinen. Sein Herz wog schwer. Er schüttelte den Kopf. Es war besser, sie war enttäuscht, als dass auch noch ihr Tod auf seinem Gewissen lastete.


    »Aran?«, flüsterte sie.


    Natürlich, so leicht gab sie nicht klein bei. Das hatte er befürchtet. Er straffte sich, bereit, Mauern um sich zu errichten, höher und dicker als je zuvor. »Ja?«, erwiderte er angespannt, sich auf eine Szene vorbereitend.


    »Wenn du mich brauchst, werde ich da sein«, sagte sie leise, ohne sich umzudrehen, vermutlich, damit er ihre Tränen nicht sah.


    »Danke, aber das darf nie geschehen«, sagte Aran mit erstickter Stimme. Sie überraschte ihn jedes Mal aufs Neue. Niemals! Niemals werde ich jemandem begegnen, der ihr ähnelt.


    Er spürte ein Ziehen in seinem Inneren und wusste, dass T’Chialla, seine geistige Führerin, ihn rief. Aran schloss die Augen. Nicht jetzt!

  


  
    


    Aran hielt sein Versprechen und führte sie die folgenden Tage durch das Morvannental. Nachdem sie entdeckt hatten, dass der Zauber der Wälder sie unberührt ließ, wenn sie ihm dicht auf den Fersen blieben, wagten sie sich in die tieferen Gebiete der morvannischen Wälder vor.

  


  
    In dieser Zeit lernten sie sich näher kennen, zumindest so gut, wie er es zuließ. Er versuchte, sie so weit wie möglich auf Distanz zu halten, doch je länger sie zusammen waren, umso schwieriger wurde es für ihn. Er ging nicht auf das fröhliche Geplänkel der vier ein, doch er stellte fest, dass es ihm Spaß bereitete, ihnen zu lauschen. Er mochte Torus’ besonnene Art, Ranons Humor, Kaliras Temperament und vor allem Julianes Freundlichkeit. Aran liebte die Art, wie sie den anderen zuhörte. Ihr Lachen drang bis in sein Herz, und ihn faszinierte die Ausgelassenheit dieses Lachens. Oft saß er abseits, beobachtete Juliane und ließ die Ruhe und den Frieden, die sie in ihm hervorrief, auf sich wirken.


    Aran staunte über die Geduld der vier, wenn er sie wiederholt abwies und alles, was ihn betraf, im Dunkeln ließ. Noch verblüffter war er an dem Tag, an dem er feststellte, dass sie begannen, ihm zu vertrauen.


    Sie beugten sich über die Landkarte, die Torus im Gras ausgebreitet hatte. Eine Zeitlang starrten die fünf auf die Karte, dann brach Aran das Schweigen.


    »Nicht besonders genau die Zeichnungen«, erklärte er und fuhr mit dem Finger eine Hügelkette entlang. »Die hier, Asleenas Hügel, sind viel zu weit im Norden eingezeichnet.« Er tippte auf einige grüne Flecken, auf denen Zelte aufgemalt waren. »Diese Lager haben die Todesreiter aufgegeben. Aber das«, sein Zeigefinger bohrte sich auf eine Diamant-Abbildung. »Dort hält man die Zauberin gefangen. Aber auch hier stimmen die Pfade nicht.« Aran fühlte Julianes bohrende Blicke und sah sie an. »Ihr Weißen könnt nur in begrenztem Maß im Tal umherlaufen. Ein mächtiger Zauber verhindert das und so müsst ihr euch an einige wenige Pfade halten.«


    »Wenn es für uns so kompliziert ist, was haben die Todesreiter dann hier verloren?«


    »Die wilde Magie der Morvannen ist um ein Vielfaches stärker als die Zauberkräfte der Weißen. Kloob nutzt das aus, und hält Moira in diesem Tal gefangen. Sie kann sich allein nicht befreien«, mischte sich Ranon ein.


    »Exakt«, stimmte Aran zu. »Das bringt allerdings einen Nachteil für uns. Ich könnte mich quer durch die Wildnis schlagen. Doch ihr müsst größtenteils auf den Wegen bleiben, die auch die Todesreiter benutzen.« Er nahm Furcht wahr und auch ohne die besondere Bindung zwischen ihm und Juliane wusste er, dass es ihre Angst war, als er sie ansah. Für Aran machte es keinen Sinn, die Dinge zu beschönigen, und so sagte er an Juliane gewandt: »Der Weg, den wir die nächsten Tage nehmen müssen, ist der einzige, der zu eurer Zauberin führt. Ich würde nicht darauf wetten, den Todesreitern ständig ausweichen zu können.«


    Der Schock, der sich auf Julianes Miene abzeichnete, ließ ihn fast bedauern, so unverblümt gesprochen zu haben.

  


  
    Juliane lenkte ihr Pferd neben seines. »Aran, ich weiß, du redest nicht darüber, aber ich bin wirklich neugierig. Wer sind deine Eltern?« Erwartungsvoll blickte sie ihn an.

  


  
    »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Belange, statt mich ständig mit deinen Fragen zu belästigen?« Er trieb sein Pferd an und ließ sie stehen.


    Das Gebiet, das sie durchritten, wirkte wie ein grüner Tunnel. Erst als er genau hinsah, erkannte er, dass die Todesreiter versucht hatten, den Weg zu verbreitern. Stirnrunzelnd zügelte er sein Pferd wieder und wartete, bis Torus neben ihm ritt. »Torus, wir sollten wieder tiefer in den Wald zurückkehren, bevor uns die Schwarzen entdecken.« Beunruhigt blickte Aran sich um. Er mied diese Wege für gewöhnlich, doch mit seinen Begleitern schien es oftmals sicherer, nicht durch die magisch geschützte Wildnis des Tales zu reiten. Sie hatten viel Zeit damit vergeuden müssen, immer wieder ins Unterholz zu flüchten und dort zu warten, bis vorüberziehende Patrouillen außer Sichtweite waren.


    Torus nickte und wendete sein Pferd Richtung Unterholz.


    Eine eisige Stimme ließ Aran erstarren.


    »Ich fürchte, ich muss euch aufhalten«, sagte Iorgen. Seine rechte Hand ruhte wie zufällig auf dem Schwertgriff, während er mit der linken seinen Fußsoldaten einen Wink gab. Im Nu waren sie von Kriegern umringt. Er überblickte die Lage sofort. Fünfzehn Todesreiter, kein Problem. Mit fünf von ihnen wurde er allein fertig. Allein zwei wären tot, noch ehe sie ihre Schwerter gezogen hatten.


    Einzig, dass ausgerechnet Iorgen, sein ehemaliger Mentor, seinen Weg kreuzte, erzürnte und beunruhigte ihn. Er wusste, dass die anderen glauben würden, er hätte sie in eine Falle gelockt. Iorgen war schlau, wenn er erkannte, dass das Vertrauen der Rebellen zu erschüttern war, würde er dies tun. Teile und herrsche, damit hielt er auch seine Truppe im Zaum. Aran blickte in die Gesichter der vier Freunde. Kalira erbleichte und fixierte Iorgen mit zornigem Blick und zusammengekniffenen Lippen. Ranon starrte Aran überrascht an, als könnte er nicht begreifen, was geschah. In Torus´ Augen erkannte er zorniges Verstehen. Nur Juliane blickte ihn fest und voll Vertrauen an. Ihre Unerschütterlichkeit brachte sein Herz kurz zum Zucken.


    »Ein Hinterhalt«, murmelte Kalira fassungslos.


    »Ich konnte nicht wissen, dass wir in einen Hinterhalt geraten«, betonte Aran.


    Juliane schob sich vermittelnd zwischen Aran und die anderen. Ein verschlagenes Grinsen breitete sich auf Iorgens Gesicht aus. Aran musste sich zurückhalten, um sich nicht auf Iorgen zu stürzen. »Deine Geliebte, Aran?« Iorgen schnalzte mit der Zunge. »Sich Weißen anzuschließen, die dem Zauber des Morvannentals hilflos ausgeliefert sind. Ich wusste immer, dass du mir früher oder später in die Falle läufst.« Iorgen lachte schrill. »Alles kommt zu dem, der warten kann.«

  


  
    »Mieses Schwein«, zischte Aran.

  


  
    Der General feixte. »Du hast dich nicht verändert, Aran. Du neigst noch immer zu Gefühlsausbrüchen. Am Ende dieses Tages werden wir beide uns unterhalten. Zum Beispiel über die Tatsache, dass du meine fähigsten Soldaten getötet hast. Nicht zu vergessen das Chaos, das du unter meinen Leuten hier im Tal angerichtet hast. Aber wirklich übel nehme ich dir die Tatsache, dass du mir deine Herkunft verschwiegen hast, dreckiges Halbblut! Wie hast du uns getäuscht? Magie? Tinkturen?«


    Aran keuchte und hinter ihm reagierte Juliane genauso. Er fühlte, wie das Verlangen, sich auf Iorgen zu stürzen, in ihr explodierte. Und wie sie dennoch die Kontrolle über ihre Handlungen behielt.


    Der General wandte sich an Kalira. »Legt eure Waffen ab und ergebt euch.«


    »Niemals«, entgegnete Kalira. »Das hatten wir schon einmal. Eher sterben wir.« Sie zog ihr Schwert und stieg vom Pferd, ihre Freunde taten es ihr nach. Auch Aran rutschte aus dem Sattel.


    »Wie Ihr wünscht, Prinzessin, doch schließen sich Eure Freunde Euch tatsächlich an?«, höhnte Iorgen. Er starrte einen nach dem anderen an, als wären sie widerliches Geschmeiß. »Scheint so«, sagte er gelangweilt und gab seinen Männern das Zeichen zum Angriff.


    Plötzlich erfüllten die Geräusche aufeinanderschlagenden Stahls, Kampfrufe und Schmerzenslaute die Luft.


    Aran stürzte sich in den Kampf. Er griff vier Soldaten zugleich an. Einer der Krieger lebte nicht einmal lange genug, um sein Schwert zu heben. Mit einer einzigen Bewegung rammte Aran dem Kämpfer die Klinge mitten ins Herz. Den Angriff des nächsten Soldaten wehrte er ab und trat seinem zweiten Gegner mit dem Fuß in die Weichteile.


    Die Attacken seiner beiden Kampfgegner konterte er mit Leichtigkeit. Als der eine unachtsam war, flogen Arm und Schwert des Mannes in hohem Bogen durch die Luft. Der Soldat stieß einen gellenden Schrei aus und fiel bewusstlos zu Boden. Der Todesreiter, den Aran getreten hatte, näherte sich ihm von hinten mit erhobenem Schwert, doch bevor der Krieger zum tödlichen Schlag ausholen konnte, hatte Aran die Gefahr gewittert. Er duckte sich und der Hieb traf einen anderen Soldaten.


    Aran wirbelte herum. Er stieß dem Soldaten das Schwert in den Bauch, riss die Stahlklinge nach oben und schlitzte ihn bis zur Kehle auf.


    Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als die Klinge mit Knirschen die Rüstung und die Haut zerschnitt. Der Todesreiter gab einen unartikulierten Laut von sich und kippte vornüber. Hastig sah er sich nach Juliane um.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Julianes Gegner erwies sich als fast zwei Meter groß und so muskulös, dass er zweimal so breit war wie sie. O nein!

  


  
    Sie wehrte die Angriffe ab. Die Wucht der Hiebe brachte sie zum Wanken. Ein erneuter Stoß kostete sie beinahe das Leben. Die Schmerzen in ihrer Schulter wuchsen ins Unermessliche. Um einem neuerlichen Hieb zu entgehen, ließ sie sich zu Boden fallen. Sie holte mit dem Schwert aus und zerschlug ihrem Gegner die Kniescheibe. Blut spritzte ihr ins Gesicht. Mit einem dumpfen Schlag fiel der Soldat auf die Erde und brüllte wie am Spieß. Der Boden schien unter ihren Füßen zu wanken. Sie rutschte ein paar Meter von dem Todesreiter fort, doch der nächste hatte es bereits auf sie abgesehen. Juliane biss die Zähne zusammen. Die Soldaten würden sie ohne zu zögern töten, doch mit dem Wissen, dass es nicht ihr freier Wille war, fiel es Juliane schwer, sich auf gleiche Art zu rächen.

  


  
    Sie rappelte sich auf, packte ihr Schwert fester und machte sich bereit für den Angriff.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ranon wollte Torus zu Hilfe kommen. Zwei Krieger nahmen ihn übel in die Mangel, doch dann bemerkte Ranon General Iorgen und seine Leibwächter. Die drei standen abseits und Iorgens Miene war hassverzerrt. Sein Leibwächter legte die Armbrust auf Kalira an. Der General wendete sein Pferd und floh in wildem Galopp.

  


  
    Ranon zögerte keine Sekunde und warf sich vor Kalira in die Schussbahn des Todesreiters. Der Schmerz und die Wucht, mit der ihn der Bolzen traf, rissen ihn zu Boden und ihm schwanden die Sinne. Er sah noch, wie Iorgens rechts stehender Leibwächter sein Schwert zog. Noch bevor der Soldat losstürmen konnte, tötete ihn ein silbrig-schwarzer Dolch, den Aran im Laufen geworfen hatte. Der Todesreiter stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

  


  
    *

  


  
    


    Aran rannte zu Ranon, um sich um ihn zu kümmern, doch das übernahm Kalira bereits. Julianes Panik drang zu ihm durch. Er wusste, sie war in Lebensgefahr. Er hob die schwere Armbrust auf, drehte sich bereits schussbereit und tötete den Todesreiter mit einem Treffer in den Hinterkopf, der Juliane an den Haaren hochgerissen hatte.

  


  
    Beide gingen sie zu Boden. Ihr Gesicht blutete.


    Er rannte zu ihr und hob vorsichtig ihren Kopf an. Sie blinzelte. »Nicht bewegen«, flüsterte er. Hätte er noch ein Herz besessen, es wäre ihm in diesem Moment zersprungen wie Glas.


    »Mir … mir geht’s gut. Das ist nicht mein Blut.« Sie lächelte zögerlich.


    Aran schluckte seine Angst um sie hinunter und half ihr auf. Unsicher, ob man seinem Gesicht die ungewohnten Emotionen ansehen würde, drehte er sich um und verbarg so seinen Gefühlsaufruhr. »Gut«, brachte er rau hervor und wandte sich Torus zu.


    Der ältere Mann lag auf der Erde und blutete aus einer tiefen Wunde an der Seite und einer Platzwunde am Kopf. Der Boden unter ihm war von Blut getränkt.


    Aran wollte die Verletzung versorgen, doch Torus hielt ihn zurück.


    »Mach dir keine Mühe, ich werde sterben«, flüsterte er.


    »Nein«, log Aran. Er schluckte. Er war nie gut darin gewesen, Trost zu spenden und wünschte sich sehnlichst Juliane oder Kalira herbei, doch das Schluchzen Kaliras verriet ihm, dass diese Hoffnung vergebens war.


    Torus hustete und blutiger Schaum trat aus seinem Mund. »Du brauchst nicht zu lügen, ich sehe es in deinen Augen.« Sein Atem rasselte und das Luftholen bereitete ihm sichtlich Mühe. »Vergib mir, dass ich dachte, du würdest zu den Schwarzen gehören.«


    »Still, du musst deine Kräfte schonen.« Aran presste seine Hand auf eine der Wunden. Noch immer trat Blut in gleichmäßigen Schüben hervor.


    Ein Zittern lief durch Torus’ Körper und Aran dachte, er wäre tot, da öffnete der Todgeweihte noch einmal die Augen. Er flüsterte mit kaum hörbarer Stimme, sodass Aran sich dicht über ihn beugen musste.


    »Sag meiner Familie, dass ich sie liebe.« Torus rang noch ein letztes Mal schwer nach Luft. Der Körper versteifte sich, dann erschlaffte er. Er hatte seinen letzten Kampf bestritten und verloren. Aran senkte den Kopf, bevor er das Gesicht in den Händen vergrub.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira hockte neben Ranons leblosem Körper und starrte fassungslos auf den kleinen, unscheinbaren Pfeil, der in seiner Brust steckte.

  


  
    Alle Gefühle, die sie für ihn hegte, überwältigten sie. Sie erinnerte sich an alles, was er gesagt oder getan hatte. »Ranon, du bist wirklich der größte Dummkopf, der mir je untergekommen ist.« Sie schluchzte. Der Schmerz in ihrem Inneren schwoll an. Sie konnte ihm nicht helfen, den Pfeil nicht entfernen. Nichts. Nichts anderes tun, als zu heulen wie ein kleines Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hatte. Es kümmerte sie nicht, dass ihr Mut und ihre Stärke, die sie bis dahin gezeigt hatte, damit unglaubwürdig wurden. Unfähig sich zu beherrschen, schluchzte sie, dass ihre Lunge schmerzte.

  


  
    Juliane legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wird er durchkommen?«, fragte sie tonlos.


    Kalira blickte auf und bemerkte die Tränenspuren auf Julianes Wangen. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich über das Gesicht. »Ich weiß nicht, aber wenn er stirbt, dann …«


    Aran trat zu den beiden. »Beeilt euch, versorgt Ranons Wunde, wir müssen weg.« Er klang wie der Tod selbst.


    Juliane ging zu Ranons Satteltaschen, in denen er Linnen und Kräuter für Verbände aufbewahrte. Kalira erwachte aus ihrer Starre und riss Ranons Hemd auf. Gemeinsam mit Juliane verteilte sie blutstillende Kräuter um die Wunde und legte ihm einen festen Verband um den Bolzen herum an.


    »Seid ihr so weit? Dann lasst uns verschwinden«, drängte Aran. »Was ist mit Torus?«, fragte Kalira, während Aran den verletzten Ranon mit Juliane auf sein Pferd hievte.


    »Er ist tot.«


    Arans kalte Antwort ließ Kalira erschaudern und sie schloss einen Moment die Augen. Nichts geschah so, wie sie es gehofft hatte. Sie öffnete die Lider. Aran hob die Leiche von Torus auf dessen Pferd.


    Aran streckte den Rücken. »Wir müssen uns beeilen. Iorgen wird bald mit Verstärkung zurückkehren.«


    Kalira nickte. Sie fühlte sich wie betäubt und konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. Es bahnte sich einen Weg aus ihrem Inneren, egal, wie sehr sie versuchte, es zu unterdrücken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran musterte den bewusstlosen Ranon stirnrunzelnd. Offenkundig gefiel es ihm nicht, den Verwundeten wie einen Sack Kartoffeln zu transportieren, doch ihnen fehlte die Zeit, um eine Trage zu bauen. Kalira wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, aus denen unverdrossen Tränen hervorquollen.

  


  
    Aran schwang sich auf sein Pferd und ergriff Torus’ und Ranons Tiere an den Zügeln. »Beruhigt euch«, brummte er Kalira und Juliane zu. Juliane schluchzte ungehemmt, und jedes Mal wenn sie auf Ranon oder Torus blickte, steigerte sich ihr Schniefen. Die Tatsache, dass Juliane sich ihrer Trauer nicht schämte, machte es Kalira leichter, die ihre zu zeigen. Ihr Herz wollte bersten. Ranon war bereit gewesen, für sie zu sterben. Falls er dies hier nicht überlebte, bekam sie keine Gelegenheit mehr, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran legte Ranon vorsichtig ins hohe Gras. Juliane dankte ihm im Stillen für seine Umsicht. »Kümmert euch um ihn. Ich werde Torus begraben«, sagte er.

  


  
    »Aran?«, fragte Kalira leise. »Vielen Dank.«


    Aran nickte mit unbewegter Miene. »Kein Grund für Dank.« Aran wandte sich abrupt ab.


    Kalira warf ihr einen kurzen Blick zu.


    »Wir können ihm vertrauen«, meinte Juliane und deutete auf Aran.


    Kalira beugte sich über Ranon. Juliane merkte, dass sie ihr nicht zugehört hatte, Angst um Ranon erdrückte sie. Juliane erhob sich und holte die Satteltaschen.


    Kalira wischte sich mit ihrer besudelten Hand über die Stirn. Ein blutiger Streifen blieb zurück. Kalira legte vorsichtig ihren Finger an die Wunde und Juliane beobachtete sie dabei, wie ihr Finger am Holz entlangtastete. Kaliras bleiches Gesicht verriet, dass es das erste Mal sein musste, dass sie sich um eine derartige Wunde kümmerte. Sie blickte hoch.


    »Du musst mir helfen«, bat Kalira. Sie suchte einige Kräuter aus der Satteltasche, legte sie bereit und schloss einen Moment lang die Augen. »Ich stoße den Bolzen vollends durch. Es wurde nur Fleisch getroffen. Du musst den Bolzen so schnell wie möglich packen, rausziehen und dann diese Kräuter auflegen.«


    Juliane stöhnte und nickte.


    Das Knacken, mit dem Kalira den Schaft abbrach, klang widerlich. Juliane hob Ranon an, lehnte seine unverletzte Seite an ihre Schulter und stemmte sich dagegen. Ranon gab keinen Laut von sich, als der Bolzen die Schulter durchstieß. Juliane fasste die glitschige Spitze und zog und zerrte daran. Als das breite Teil austrat, war es ein leichtes, den Rest zu entfernen. Blut tropfte aus dem Wundloch. Angewidert warf sie den Bolzen fort, nahm eine Handvoll der Heilpflanzen und presste sie darauf. Kalira legte zügig den Verband an. Juliane ließ Ranon auf den Boden sinken. Kalira kämpfte gegen Tränen an, ebenso wie sie.


    Ranons Haut war bleich, der Atem war kaum wahrnehmbar und er lag reglos da, als käme er nie wieder zu Bewusstsein. Julianes Herz schmerzte mehr, als sie zugeben mochte.


    »Warum hast du das getan, du törichter Narr? Hast du gedacht, das würde mich beeindrucken?« Abermals weinte Kalira. Julianes Kummer verstärkte sich.


    Aran hatte mit sichtlicher Mühe bei einigen Büschen ein Grab ausgehoben, in das er Torus’ Leichnam legte. Juliane sah abermals zu ihm. Er trat die Erde fest und blickte hoch. Ihre Blicke begegneten sich und er wandte den Kopf ab.


    Nach einer Weile gesellte Aran sich zu ihnen und musterte Ranon.


    »Ich bin schuld.« Kalira stöhnte und klang gequält. »Das werde ich mir nie vergeben können.«


    Juliane legte tröstend den Arm um ihre Freundin.


    »Seid still«, zischte Aran plötzlich.


    Irgendwo zwischen den Bäumen erklangen die Töne einer Flöte.


    Kurz darauf trat die Musikantin auf die Lichtung. Es war ein kleines, dunkelhäutiges Mädchen mit schwarzen Locken. Über ihrem kurzen, knielangen Gewand trug sie ein weißes Fell.


    Im ersten Moment wirkte die Kleine erschrocken und bereit zur Flucht, doch dann entdeckte sie den schwer verletzten Ranon und Aran. Langsam näherte sich das Kind. Sie deutete auf Ranon und wandte sich an Aran, ohne Kalira oder Juliane nur eines Blickes zu würdigen. Sie begann in einer kehligen, aber zugleich melodischen Sprache zu reden.


    Aran nickte und antwortete zum Erstaunen Julianes in derselben Sprache. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf Kalira und Juliane. »Sie bringt uns in ihr Dorf, dort wird man uns helfen.«

  


  
    9. Kapitel – Das Morvannendorf

  


  
    


    


    

  


  
    Staunend stand Juliane auf einer riesigen Lichtung.

  


  
    Es musste das erste Mal seit Jahrhunderten sein, dass Weiße ein morvannisches Dorf betraten. In der Mitte des kreisförmigen Dorfplatzes befand sich ein großer Brunnen.


    Vor einem der Holzhäuser saßen einige Männer und beschäftigten sich mit ihren Jagdgeräten. An einem kleinen Bach am Dorfrand wuschen schwarzhaarige Frauen ihre Wäsche, während die Kinder lachend und lärmend Fangen spielten.


    Das kleine Mädchen bat mit einer Geste zu warten und lief davon. Juliane spürte die verstohlenen, neugierigen Blicke der Morvannen auf sich.


    Nach kurzer Zeit kehrte das Kind mit einem alten Mann zurück.


    »Seid gegrüßt, Fremde! Mein Name ist Zyriak.« Der Alte besaß eine dunkle, rauchige Stimme, die zu seinem faltigen, wettergegerbten Gesicht passte.


    »Du sprichst unsere Sprache?«, brach es aus Kalira heraus.


    Zyriak lächelte. »Manchmal kehren die Kinder unserer Ausgestoßenen zurück. Sie lehrten uns die Sprache des Leeren Landes. Yula sagte, ihr habt einen Verletzten bei euch.« Er klatschte in die Hände und rief: »Uyun, Karph, bringt den Verletzten zu Talna!«


    Zwei Morvannen eilten herbei und trugen Ranon in eine der Hütten.


    »Ich möchte mitgehen.« Kalira machte Anstalten hinterherzulaufen, doch Juliane und Aran hielten sie zurück.


    »Lasst uns gemeinsam essen und trinken«, bat der alte Morvanne. »Für euren Freund wird gut gesorgt. Pfeilverletzungen kennen selbst wir.« Zyriak lächelte geheimnisvoll und führte sie in seine Hütte. Im Inneren war es dämmrig und kühl, vor den Fenstern hingen Grasmatten, um die Sonne fernzuhalten. Juliane blickte sich neugierig um. Auf einer Seite der Hütte standen Weidenkörbe, in denen verschiedene Lebensmittel lagerten. In einem kleinen Regal lagen teils fremdartige Gerätschaften. Auf einem Tisch in der Mitte des Raums hatte man Wein, Obst, Brot, Käse und gebratenes Fleisch angerichtet. Zyriak bedeutete ihnen, sich an den Tisch zu setzen und zu essen.


    Kalira rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Sie nippte nur ein wenig am Wein und naschte ein paar Bissen Käse, um Zyriak nicht zu beleidigen. Juliane wusste, dass sie es nicht erwarten konnte, zu Ranon zu gehen. Obwohl es Juliane nicht weniger dringlich erschien, konnte sie ihre Ungeduld bezähmen und schaufelte Essen in sich hinein, als stünde sie kurz vor dem Verhungern. Stand sie wohl auch, ohne es recht bemerkt zu haben.


    Aran griff ebenfalls tüchtig zu. Als Zyriak einen Moment nach draußen verschwand, beugte er sich zu Kalira und nahm eine dicke Scheibe Fleisch von ihrem Teller. »Du beleidigst unsere Gastgeber, wenn du nicht reichlich isst.« Er stopfte sich die Scheibe Fleisch in den Mund, und noch ehe Zyriak zurückkehrte, hatte er es hinuntergeschluckt.


    »Meine Talsha Cadao wird euch die Badehütten herrichten. Ihr seid bestimmt erschöpft von eurer Reise.« An Kalira gerichtet meinte er: »Dein Talshu ist bei unserer Heilerin in besten Händen, es gibt keinen Grund, auf die Annehmlichkeiten unseres Bades zu verzichten.«

  


  
    


    Cadao führte sie zu den beiden Badehütten und betrat mit Juliane und Kalira die der Frauen. Das Häuschen bestand aus einem einzigen Raum.

  


  
    In der Mitte standen vier Holzwannen. In zwei von ihnen dampfte heißes Wasser, auf dessen Oberfläche Blütenblätter schwammen, die einen süßen Duft verströmten. Unter der einzigen, hoch liegenden Fensteröffnung platzierte man eine Holzbank, auf der zwei Stofftücher und zwei Kleider lagen.


    »Ich habe euch frische Kleider bereitgelegt, lasst eure Sachen liegen. Ich werde sie für euch waschen und flicken«, erklärte Cadao freundlich.


    »Wir danken euch, Cadao. Ihr seid alle sehr freundlich und überaus großzügig«, sagte Juliane.


    Die Alte nickte erfreut und ließ Juliane und Kalira allein. Als sich die Tür geschlossen hatte, schossen Kalira Tränen in die Augen.


    »O Juliane, warum hat Ranon mich gerettet? Das habe ich doch gar nicht verdient.« Sie sank auf die Holzbank. Juliane umarmte ihre schluchzende, zitternde Freundin tröstend.


    »Er liebt dich so sehr, er würde alles für dich tun.«


    »Ihr Götter«, schluchzte Kalira verzweifelt. »Ich liebe ihn doch auch!«


    »Ich weiß«, murmelte Juliane.


    Kalira klammerte sich in ihrer Not und Verzweiflung noch fester an sie. Juliane konnte ihren Schmerz mitfühlen. So hockten sie eine ganze Weile und weinten gemeinsam, bis Juliane Kalira von sich schob.


    »Du bist mehr als eine Freundin, wir sind Schwestern.« Kalira versuchte sich an einem Lächeln, doch sofort kullerten neue Tränen aus ihren Augenwinkeln. »Ich habe mich unmöglich benommen. Entschuldige.«


    »Ja«, flüsterte Juliane, nur auf das Wichtigste eingehend. »Wir sind Schwestern, zwar nicht vom selben Blut, aber vom selben Geist.«


    Kalira wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. Juliane ergriff ihre Hand und drückte sie. »Komm, Kalira, zieh dich aus und steig in die Wanne. Du wirst sehen, danach fühlst du dich gleich besser.« Zwar glaubte sie nicht daran, den Schrecken einfach abwaschen zu können, doch vielleicht würde es ihnen die Anspannung nehmen. Sie war so müde, dass sie nur das Adrenalin und die Trauer wachhielten.


    Als Kalira in die Wanne gestiegen war, tat es ihr Juliane nach und stieg in den anderen Zuber.


    Das heiße Wasser tat gut auf ihrer Haut und entspannte ihre schmerzenden Muskeln auf wohltuende Weise. Die Wärme machte sie schläfrig. Im Halbschlaf merkte sie noch, dass es Kalira weder Entspannung noch Ruhe zu bringen schien. Denn sie stieg kurze Zeit später aus der Wanne.


    Ein zimthäutiger Junge hockte inmitten der Bäume.


    Juliane stand hinter ihm und erkannte nichts weiter als seinen Rücken. Aus dem Unterholz kam eine wunderschöne Frau auf ihn zu.


    »Es hat lange gedauert, bis du dem Ruf gefolgt bist.«

  


  
    Der Junge sprang auf. »Wer bist du?«

  


  
    »Asleena, die Königin der Morvannen«, erwiderte sie.


    Der Junge zog sein Schwert. »Wovon redest du?«


    »Ich habe die Kinder des Tales zurückgerufen. Du warst der Einzige, der so lange im Königreich Goryydon ausharrte.«


    »Ich kam freiwillig hierher!«


    Asleena lächelte versöhnlich. »Glaubst du?«


    Der junge Morvanne hob drohend sein Schwert. »Lass mich in Ruhe!«


    »Ich werde gehen, doch wir werden uns wiedersehen. Sehr bald sogar!«


    Juliane erwachte mit einem Ruck, als Wasser in Mund und Nase eindrangen. Prustend richtete sie sich auf. »Scheiße!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira klopfte an die Tür der Heilerin. Eine Frau mittleren Alters öffnete. Sie besaß freundliche, braune Augen und ihr Haar war von einigen silbernen Strähnen durchzogen. Sie trug es so kurz wie ein goryydonischer Mann. Ein unzufriedener Zug lag um ihren Mund.

  


  
    »Komm rein.« Sie stieß einladend die Tür auf. »Du bist Kalira, nicht wahr?«


    Kalira nickte und trat ein.


    Eine schmale Treppe führte hinauf in Talnas Schlafbereich. Sie konnte eine Matratze und Decken erkennen, die auf dem Boden lagen. Dahinter lehnten große Weidenkörbe an der Wand. Die Wohnküche des Hauses. Über dem aus Backsteinen gemauerten Herd befand sich der Kamin, daneben lag ein Fenster, durch das die trübe Abendsonne fiel.


    In der Raummitte stand ein großer Holztisch, um den Talna sechs Stühle platziert hatte. An der Wand war ein Bett aufgebaut, in dem Ranon lag. Die Leichenblässe seines Gesichts war einer fiebrigen Röte gewichen. Er wirkte wie eine leblose Puppe. Panik schnürte Kalira das Herz zu.


    »Wie geht es ihm?«, fragte sie und konnte ihre Verzweiflung nicht verhehlen.


    »Wir konnten die Blutung einigermaßen gut stillen. Doch er hat hohes Fieber bekommen. Ich versuche, es mit kalten Umschlägen zu senken«, erklärte Talna.


    Sie hockte sich neben Ranon und tauchte ein Tuch in eine Schüssel. Während sie das Tuch auswrang und es um Ranons Wade wickelte, erklärte sie: »Mehr kann ich jetzt nicht für ihn tun. Wenn das Fieber steigt und er sein Bewusstsein nicht wiedererlangt …«

  


  
    Kaliras Herz verknotete sich. Sie fuhr sich wild durch die Haare. »Bitte, bitte, heile ihn, Talna«, flüsterte sie. »Bitte, du musst ihn retten.«

  


  
    Talna stand auf und wischte sich die feuchten Hände an ihrem Kleid ab.


    »Ich weiß nicht, ob es gelingen wird. Er ist kein Morvanne.« Sie musterte Kalira forschend. »Bleibst du bei ihm? Dann kann ich mich für einen Heilzauber vorbereiten. Das könnte seine Rettung sein.«


    Kalira nickte und beobachtete Talna, wie sie aus ihrer Vorratskammer einige Gegenstände holte. Die Heilerin verließ die Hütte.


    Sie setzte sich zu Ranon ans Bett und ergriff seine klammen, kalten Hände. Sie hob sie an ihre Lippen und küsste sanft die Finger. Sie fühlte die Nähe des Todes und zitterte.


    »Ranon, hörst du mich?«, hauchte sie. »Ranon, wenn du mich jetzt verlässt, werde ich dir folgen. Ich werde dich aus dem Licht zerren und in das dunkle Reich des Finsteren Gottes jagen, solltest du es wagen, zu sterben.«


    Ein eiserner Ring schien ihre Brust zu umklammern. Sie schluchzte leise.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Juliane das Badehaus verließ, traf sie auf Aran.

  


  
    Er hatte ebenfalls gebadet und trug frische Kleidung. Er lächelte sie an. »Wo ist Kalira?«, fragte er.


    »Bei Ranon.« Juliane fühlte sich verwirrt, doch sie merkte sofort, dass sie und Aran beobachtet wurden und sie die Irritation ihrer Zuschauer wahrnahm.


    Ein paar Morvannenkinder starrten sie mit unverhohlener Neugier an. Ein kleiner Junge löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu. Mit heller Kinderstimme wandte er sich an Aran, worauf dieser mit amüsiertem Lächeln antwortete.


    »Was hat er gefragt?«, erkundigte sich Juliane.


    »Er wollte wissen, ob wir verheiratet sind. Ich habe ihm gesagt, dass du meine Schwester bist«, erzählte Aran. »Er hat mir nicht geglaubt.«


    Juliane zog die Augenbraue hoch. Der Effekt gefiel ihr so gut, dass sie beschloss, diese Geste öfter bei Aran anzuwenden. Er blinzelte und räusperte sich verlegen. »Warum hast du dem Kleinen nicht erzählt, dass wir Freunde sind?«


    »Nur, weil wir dieselben Feinde haben, heißt das nicht, dass wir auch Freunde sind«, sagte er.

  


  
    Juliane war verwirrt, bisher hatte sich jeder Mensch, den sie kennengelernt hatte, irgendwie einordnen lassen, doch Aran war völlig anders. Mal war er freundlich und gesprächig, dann wieder verschlossen und abweisend oder gar wütend und hasserfüllt. Seltsam, genau dasselbe hatte ihr Constanze, ihre ältere Schwester, einmal vorgeworfen.

  


  
    Juliane begegnete seinem düsteren Blick mit einem Lächeln. »Wir sind deine Freunde.« Mit Freundlichkeit und unverdrossen guter Laune auf Arans Wutausbrüche und Zurückweisungen zu reagieren, schien ihr die sinnvollste Methode im Umgang mit ihm zu sein.


    Ein Windstoß fegte über den Dorfplatz und zerrte an ihren Haaren. Ein weiteres Detail, das sie miteinander verband. »Erzähl mir etwas über die Morvannen«, bat sie nach einer Weile.


    »Wie kommst du darauf, dass ich mehr über sie weiß als ihr Weißen?«


    »Du sagst das so, als würdest du alle Weißen hassen«, stellte sie gelassen fest.


    »Hassen? Nein, ich hasse euch nicht; ich bemitleide euch, euch und die Morvannen.«


    »Warum?« Sie musterte Aran, der nun wieder alle Mauern um sein Ich errichtete, wo er eben noch etwas zugänglicher gewirkt hatte. Juliane seufzte.


    »Weil ihr mich wegen meiner Hautfarbe zum Außenseiter macht. Ich wurde nie akzeptiert. Kohlenjunge, Teufelskind, das sind noch die freundlichsten Beschimpfungen, die die Weißen für Morvannen und Gaukler übrig haben.«


    Im hintersten Winkel ihres Hirns speicherte sie Arans Aussage über die Gaukler ab, in der Vermutung, es könnte sich irgendwann als wichtig erweisen. »Ich weiß auch, wie es sich anfühlt, eine Außenseiterin zu sein«, sagte sie verstimmt. Im Stillen wunderte sie sich über ihren Zorn. »Glaubst du, du bist der einzige Mensch, der so etwas erlebt? In meiner … meiner Heimat bin ich auch ein Außenseiter, weil ich anders bin. Ich habe mein ganzes Leben versucht, so zu sein wie die anderen, und immer wieder bin ich auf Ablehnung gestoßen, sogar bei meinen Eltern. Erst als mich das Schicksal zu den Rebellen führte, erfuhr ich, wie es ist, Teil einer Gruppe zu sein. Ich begriff, wie es ist, Freunde zu haben, richtige Freunde, die zu dir halten, egal, was passiert. Verdammt, Aran, die Menschen, die dich verachten, weil du anders bist, sind Idioten. Sie sind nicht mal den Dreck, auf dem sie laufen, wert. Aber du, du musst dich entscheiden, wohin du gehörst!« Sie hatte die ganze Zeit gesprochen, ohne zu atmen, nun schnappte sie nach Luft. »Wie willst du akzeptiert werden, wenn du selbst nicht weißt, wer du bist und wohin du gehörst?«


    »Gut gebrüllt, kleine Wildkatze«, sagte Aran und klang versöhnlich. Er fuhr sich durchs Haar und nickte langsam. »Lass uns weitergehen. Wenn du unbedingt darauf bestehst, werde ich dir erzählen, was ich weiß.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fasziniert hatte Aran ihr zugehört, erstaunt über die Leidenschaft in ihrer Stimme und die Einsamkeit, die aus ihren Worten klang. Ihm wurde bewusst, dass er genauso wenig über sie wusste wie sie über ihn.

  


  
    Aran berichtete, was er über das scheue Volk wusste. Er erzählte von der Vermutung, die Morvannen seien mit Schiffen aus einem fernen Land hinter dem Großen See ins Tal gekommen, und dass die meisten über übersinnliche Fähigkeiten verfügten, weshalb sie unter sich blieben, da sie die Gesellschaft anderer Menschen nicht ertrugen. Die Morvannen, die keine übersinnlichen Fähigkeiten besaßen, stieß man aus der Gemeinschaft aus.


    »Wie herzlos! Wie kann man Kinder aussetzen?« Ihr Blick drückte Entsetzen aus.


    »Sie setzen keine Kinder aus. Bei den meisten Morvannen entwickeln sich die übernatürlichen Kräfte im Erwachsenenalter«, erklärte Aran.


    »Was für Fähigkeiten?«


    »Hellsehen, Gegenstände durch Geisteskraft bewegen, einige haben Kontakt zu geistigen Führern.«


    »Geistige Führer, was ist das?«, fragte sie interessiert.


    »Überirdische Wesen, die sie beraten und führen.«


    »Hört sich interessant an, wie sehen diese Wesen aus?«

  


  
    »Wie Mensch…« Aran hielt abrupt inne. »Woher soll ich das wissen? Ich bin bei den Weißen aufgewachsen.«

  


  
    Juliane sah ihn von der Seite an. Sie glaubte ihm nicht. »Hast du auch derartige Fähigkeiten?«


    Aran räusperte sich. Er hätte wissen müssen, dass sie ihn das fragen würde. »Meine Mutter war eine Ausgestoßene«, sagte er und ging schnurstracks davon.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Talna die Haustür schloss, erwachte Kalira aus einem leichten Schlummer. Sie richtete sich auf. Ihr Nacken schmerzte, weil sie der Stuhl für ein Nickerchen in eine ungünstige Haltung gezwungen hatte.

  


  
    »Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, sagte die Heilerin freundlich. »Hat sich sein Zustand verändert?«


    Kalira schüttelte den Kopf. Sie war untröstlich und fuhr sich über das Gesicht, um die Tränen fortzuwischen, die lautlos über ihr Gesicht kullerten. Talna trug ein weißes, fließendes Gewand. Kopf und Gesicht verbarg ein dünner Schleier. Jedes Stückchen Haut, das Kalira sehen konnte, war mit roter Farbe bemalt. In ihrer Hand hielt sie einen Beutel.


    »Du siehst schlecht aus«, bemerkte Talna nüchtern. »Leg dich in mein Bett und schlafe ein paar Stunden.«


    »Nein, ich weiche nicht von Ranons Seite.«


    »Du kannst ihm nicht helfen, wenn du selbst krank wirst«, entgegnete Talna.


    »Ich werde nicht gehen, bevor ich nicht weiß, was du vorhast.« Talna seufzte. »Nun gut, ich kann es dir in deiner Sprache nicht genau erklären. Ich werde einen Heilzauber anwenden.«


    Kalira trat bis zum Tisch zurück. Die morvannische Heilerin öffnete den Beutel und holte eine Handvoll roter und weißer Blüten heraus. Sie streute einen Halbkreis um sich und Ranon und verteilte die restlichen Blüten über dem Verletzten. Talna streckte die Hände in die Luft und wiegte ihren Oberkörper hin und her.


    »Gib rehtom thera! Lahe tihs fir! Gib rehtom thera! Gib rehtom thera, royu pewor, royu solus rea dednee«, intonierte sie.


    Ein warmer Windhauch streifte Kalira. Der rhythmische Singsang Talnas sprach etwas tief in ihrem Innersten an. Kalira war nie zuvor mit echter Magie in Berührung gekommen, doch was Talna dort in diesem Kreis tat, war mehr als herumzuhüpfen und irgendwelche morvannischen Lieder zu trällern.


    Ranon lag still und unbewegt auf seinem Krankenlager. Kalira betete zu ihren Göttern, dass Talnas Zauber erfolgreich sein würde.


    Irgendwann brach die Heilerin erschöpft zusammen. Schweiß hatte die Farbe verschmiert und ihre Kleidung wies überall rote Flecken auf. Ihr Haar klebte feucht an ihrem Kopf. Talna riss sich den Schleier vom Kopf und wischte sich über das Gesicht.


    »Jetzt können wir nichts weiter tun, als warten.« Talna säuberte die Hände mit ihrem Schleier. »Du wirst dich nun ausruhen! Keine Widerrede. Leg dich in mein Bett.«


    Kalira war viel zu erschöpft, um sich mit der Morvannin zu streiten und ging gehorsam zu Talnas Schlafplatz oben auf der Galerie.

  


  
    


    Als Kalira am nächsten Vormittag in die Küche hinunterging, fand sie Talna mit besorgter Miene und eilig herumhantierend bei Ranon vor. Panik ergriff sie. »Was ist mit ihm?« Sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein ängstliches Schluchzen.

  


  
    »Es geht ihm schlechter. Sein Körper wehrt sich gegen die magische Heilung«, berichtete Talna mit bekümmertem Blick.


    Kalira trat ans Bett und ergriff Ranons unruhig zuckende Hand. Er warf seinen Kopf hin und her und trat mit den Beinen um sich. Obwohl sein Körper glühte, war seine Haut von einer ungesunden, grauen Färbung überzogen.


    Talna tränkte ein Bettlaken mit einer unangenehm riechenden Flüssigkeit und zog dem Kranken mit Kaliras Hilfe das Hemd aus. Sie wickelten ihn in das Laken.


    »Was ist das?«, fragte Kalira, als sie der Geruch zum Niesen brachte.


    »Lehrab, die ich in der Nacht der Guten Geister pflückte. Eine starke Medizin. Wenn dies das Fieber nicht senkt, kann auch ich nichts mehr tun.«

  


  
    


    Sie bemühten sich seit Stunden darum, das Fieber zu senken, doch Ranons Gesundheitszustand verschlimmerte sich. Auch die anderen, die besorgt vorbeigesehen hatten, hatten nichts für ihn tun können. Die Krämpfe wurden stärker und er fantasierte von einem hellen Licht, bis er schließlich verstummte und keine anderen Lebenszeichen als Zittern und Beben von sich gab.

  


  
    Kalira packte ihn in ihrer Verzweiflung bei den Schultern und schüttelte ihn. »Ranon, bitte, du darfst nicht sterben!«


    Talna hielt sie zurück. »Nicht, du bereitest ihm Schmerzen.« Ihre Hände lagen auf ihren Armen und ihr Blick war voll Mitgefühl.


    »Er darf mich nicht verlassen! Was soll ich denn ohne ihn machen?«, schluchzte sie und Verzweiflung drohte sie zu übermannen. Sie vergrub ihren Kopf an Ranons Schulter und weinte leise.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß, als die Heilerin sie an der Schulter berührte.


    »Kalira, sieh nur.«


    Sie sah auf. Das Zucken ließ nach. Ranon regte sich, kam zu Bewusstsein. Er schlug die zittrigen Lider auf und sah sie aus trüben Augen an.


    »Kalira«, flüsterte er, bevor er wieder in Ohnmacht fiel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane öffnete leise die Tür des Gästehauses und trat ins Freie.

  


  
    Die Nacht brach über das Land herein und verbreitete jene Dunkelheit, die die Urängste der Menschen weckte, doch denen, die sie suchten, Trost und Geborgenheit spendete.


    Nachdem sie keinen Schlaf gefunden hatte, weil sie sich so sehr um Ranon sorgte und Torus vermisste, hatte sie sich wieder angekleidet, um frische Luft zu schnappen. Am Bach, der sich am Dorf vorbeischlängelte, saß eine dunkle Gestalt.


    »Hallo Aran.«


    Er blickte auf. »Juliane.«


    Täuschte sie sich oder glitzerten in seinen Augen Tränen? »Ich habe nicht erwartet, jemanden hier draußen anzutreffen«, meinte sie und setzte sich zu Aran ins Gras.


    »Heute ist es neun Jahre her«, sagte er mit gequältem Gesichtsausdruck.


    »Was ist damals geschehen?«, fragte sie behutsam. Instinktiv ahnte sie, dass er im Begriff war, ihr etwas Bedeutungsvolles zu erzählen.


    »Es war früher Morgen, als Vater zum ersten Mal in weiter Ferne die Soldaten bemerkte. Gegen Mittag erreichten die Todesreiter unseren Hof. Sie brannten das Haus einfach nieder und ermordeten meine Eltern brutal. Meine Schwester kam in den Flammen um. Ich habe sie nicht gerettet.« Er ballte die Hände zu Fäusten. Sein Blick richtete sich verloren in die Ferne.


    Über ihre Lippen kam ein entsetzter Laut. Der Gedanke an das Grauen, das er gesehen haben musste, machte sie sprachlos. Wie alt war er damals? Acht, höchstens zehn Jahre?


    »Ich hatte mich feige im Gebüsch versteckt und musste beobachten, wie meine Eltern eines qualvollen Todes starben. Ich war wie versteinert. Ich konnte nichts tun, nichts, außer dabei zuzusehen. Niemals werde ich das vergessen. Den Geruch, ihre verstümmelten Körper und das Blut, das viele Blut!« Aran rang sichtlich nach Fassung.


    Sie ergriff seine Hand und er drückte sie so fest, dass sie sich einen leisen Schmerzenslaut verkneifen musste. »Du warst ein Kind, du konntest nichts tun, um es zu verhindern.«


    »Ich hätte mit ihnen sterben müssen«, krächzte er gequält auf.


    »Nein, Aran«, flüsterte sie und ihr Herz zog sich voll Mitgefühl zusammen.


    »An jenem Tag ist alles in mir gestorben, nur noch Hass und Zorn und Rache sind mir geblieben.«


    »Jetzt hast du Freunde. Du musst nie mehr einsam sein.« Sie legte ihre freie Hand auf seine.

  


  
    »Wenn wir beide uns früher kennengelernt hätten …« Aran wirkte schuldbewusst. Er blickte ihr ins Gesicht. Seine dunklen Augen glänzten feucht. Sie fühlte eine tiefe Trauer in sich.


    Unversehens beugte er sich vor. Er roch nach Sonne und Wiese und Rauch. Sacht küsste er sie auf die Stirn.

  


  
    In diesem Moment spürte sie das machtvolle Summen und Vibrieren der silbernen Schnur. Für den Bruchteil eines Augenblicks streiften sich ihre Seelen auf eine Art, wie es nur jenen beschieden war, die füreinander bestimmt waren. »Spürst du das auch?«, fragte sie, kaum fähig zu sprechen. »Etwas Besonderes verbindet uns.« Sie hob ihre Hand und berührte seine Wange. Seine Haut war warm, weich und doch straff. Aran verharrte reglos und Zärtlichkeit lag in seinen Zügen, ein Ausdruck, der Juliane so kostbar erschien, dass sie ihn in ihren Erinnerungen aufbewahren wollte.


    »Eine alte Legende der Morvannen erzählt von einer silbernen Schnur, die Seelenzwillinge miteinander verbindet«, flüsterte Aran und starrte sie an, als sähe er sie das erste Mal. Als nähme er sie plötzlich auf besondere Weise wahr.


    Ja, das waren sie. Auf eine seltsame Art fühlte sie sich als Teil von ihm.

  


  
    Aran legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Wohlige Schauder rieselten über ihren Rücken. Sie drückte ihr Gesicht an den rauen Stoff seines Hemdes und sog den vertrauten Geruch ein. Erst nach einer Weile hob sie den Blick und sah in seine dunklen Augen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eben noch summte und schwang das silberne Band zwischen ihnen. Es verband ihre Herzen und Seelen und schenkte Aran Geborgenheit und Frieden. Doch plötzlich verschwand das Band und Ernüchterung erfasste ihn. Was tat er hier? Er wollte Juliane auf Abstand halten!

  


  
    Er versuchte, sich aus der Umarmung zu lösen, doch aus irgendeinem Grund hatte er Angst, sie loszulassen. Stattdessen drückte er sie noch fester an sich. Sog ihren Duft ein und ließ die Berührung ihres Haars an seiner Wange auf sich wirken. »Juliane, wir können nicht zusammen sein«, murmelte er schließlich.


    Sie sah ihn verständnislos an. »Weshalb? Fühlst du denn nicht dasselbe wie ich?«


    Aran gab ihr darauf keine Antwort. Jeder Erklärungsversuch hätte nur Kraft gekostet, die er nicht aufbringen konnte. »Ich bin verflucht. Jeder, der mir nahe stand, starb. Ich würde es nicht ertragen, auch dich zu verlieren.«


    »Es gibt keine Flüche. Jeder Fluch scheitert an der Liebe«, flüsterte sie.


    Aran schüttelte den Kopf. »Dieser nicht. Er besiegt sogar die Liebe. Wer mich liebt, wird sterben. Halte dich von mir fern.«

  


  
    Widerwillig ließ sie zu, dass er sich aus ihrer Umarmung löste. Panik strömte aus jeder seiner Poren. Er war von der Existenz und Macht des Fluches nicht nur überzeugt, er kannte sie.


    Er stand auf und blickte auf Juliane herunter. In ihren Augen schwammen Schmerz und Sehnsucht. Ihr Blick traf ihn bis ins Mark, und er fühlte einen eisigen Klumpen in seinem Magen anwachsen.

  


  
    Sei vernünftig! Du musst sie beschützen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane erhob sich. »Aran«, flüsterte sie sanft und nahm seine Hand. »Was ich für dich empfinde, habe ich noch nie für jemanden gefühlt.«

  


  
    Sie blickte in seine Augen und erkannte darin so viel Liebe, Schmerz und Angst, dass sie bis in ihr Innerstes berührt war. Plötzlich begriff Juliane, dass Aran sie mehr liebte als irgendeinen anderen Menschen auf der Welt. Ja, sogar mehr als sein eigenes Leben, und dass er den eigenen Schmerz und seine Einsamkeit wählte, um sie vor diesem vermeintlichen Fluch zu schützen.


    Gequält riss er seine Hand los und wandte sich ab. Sie war sich sicher, er wollte sie ebenso sehr wie sie ihn.


    »Ich kann nicht!« Aran drehte sich um und ließ sie allein am Bach zurück. Mal wieder.


    Sie beobachtete reglos, wie er in einem der kleinen Gästehäuser verschwand. Sie musste an ihn herankommen. Ihn retten. Bei ihm sein. Sie lächelte, als ihr eine Idee kam. Zufrieden schlenderte sie in ihre Unterbringung zurück. Vielleicht benötigte sie Hilfe, um ihre Fähigkeiten im Schwertkampf zu verbessern.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kalira stand am Fenster und betrachtete die dunkelhäutigen Kinder beim Spielen.

  


  
    Das verhängnisvolle Scharmützel mit den Todesreitern lag einige Tage zurück. Noch immer befand sich Ranon in tiefster Bewusstlosigkeit, in die er nach dem kurzen Erwachen gefallen war. Sein Zustand hatte sich nicht verändert. Kalira saß während dieser Zeit bei ihm, so oft Talna es erlaubte, redete zu ihm, als könnte er sie hören und hielt seine Hand.


    Juliane und Aran hatten jeden Tag vorbeigesehen, manchmal einzeln und gelegentlich zusammen. Kalira war über ihre Besuche dankbar, sie gaben ihr das Gefühl, nicht allein zu sein. Ein leises Stöhnen riss sie aus ihren Gedanken.


    Sie trat ans Bett und ergriff Ranons Hände. Es wirkte nicht so, als würde er jemals wieder zu sich kommen. Ihr Herz schmerzte, wie so oft in den letzten Tagen. »Ich bin da, Liebster.«


    Mit Erstaunen bemerkte sie, dass seine Augenlider flatterten. Sein Brustkorb hob und senkte sich schneller. Kalira beugte sich vor und musterte ihn aufmerksam, versuchte, jede Veränderung, so klein sie auch sein mochte, nicht zu verpassen. Seine Hände erwiderten ihren Händedruck und über seine farblosen Lippen kam ein Wort, ein Name.


    »Kalira.« Seine Augen öffneten sich langsam.


    Kalira weinte vor Erleichterung und Freude.


    »Nicht weinen«, sagte Ranon mit schwacher Stimme. Er hob seine Hand und wischte ihre Tränen unbeholfen fort. »Ich dachte, du wärst froh, wenn ich tot wäre.«


    »Ich war dumm und hochmütig und habe nicht verdient, dass du mir verzeihst«, erklärte sie schniefend.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er.


    Mehr Worte waren nicht nötig. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, zog sie sanft zu sich hinunter und küsste sie.


    »Wo ist Torus?« Als sie nicht sofort antwortete und stattdessen auf ihre Finger starrte, schloss er kurz die Lider. »Er ist tot, nicht wahr?«


    Überrascht sah sie auf. »Ja.«


    »Ich habe ihn gesehen. Ich fühlte mich bereit, auf die andere Seite überzuwechseln. Torus erschien, um mich zu begleiten. Er sagte, er wollte mich an einen anderen Ort führen. Einen Platz, herrlicher als alles, was ich mir vorstellen könnte. Doch da hörte ich deine Stimme aus weiter Entfernung und ich wusste, dass ich nicht gehen wollte. In dem Moment, in dem ich das dachte, wurde ich rasend schnell in meinen Körper zurückgeworfen.«


    Kalira umarmte ihn, das Herz so übervoll an Emotionen, dass sie sich unfähig glaubte, vernünftige Worte zu artikulieren. Erschrocken zuckte sie zurück, als Talna die Tür aufriss. Sie stürmte herein, und als sie Ranon im Bett sitzen sah, blieb sie abrupt stehen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte die Heilerin und begann, ihn zu untersuchen.


    »Ein bisschen schwach. Und ich habe kein Gefühl in meiner Schulter.« Ranon hob seine Hand und berührte seine Schulter wie zur Verdeutlichung seiner Worte.


    »Das ist eine Folge des Heilzaubers. Du wirst sehen, in ein paar Tagen spürst du mehr als dir lieb ist. Zeit und ein paar Kräutertränke sind das Einzige, das du zur vollständigen Genesung brauchst.«


    Scheinbar zufrieden wechselte sie den Verband. Dann holte sie aus ihrer Vorratskammer eine Flasche, in der sich eine braune Flüssigkeit befand.


    Talna reichte Kalira die Flasche. »Diese Medizin wird ihm guttun. Sorge dafür, dass er sich ausruht und isst.«


    Erneut verschwand sie in der Kammer und rumorte geraume Zeit darin herum. Sie kam mit einem Weidenkorb gefüllt mit verschiedenen Kräutern und Flaschen heraus. »Ich muss zu einer Geburt. Es dauert gewiss eine Weile, bis ich wieder zurück bin.« Damit verließ sie das Zimmer.


    Kalira lächelte ihn an. Sie fühlte sich, als könnte sie die ganze Welt umarmen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane blickte sich suchend um, bis sie Aran bei einer Gruppe morvannischer Männer entdeckte. Sie saßen im Kreis auf dem Boden und reparierten und schliffen unterschiedlichste Gerätschaften. Sie lachten über einen Scherz, den einer von ihnen gerade von sich gegeben hatte. Aran verzog seine Lippen zu einem Lächeln. Es versetzte ihr einen Stich, weil ihn diese Geste, obwohl sie seine Augen nicht erreichte, so umwerfend attraktiv wirken ließ. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen.

  


  
    Einen weiteren Moment verharrte sie und beobachtete die Männer. Die Morvannen erinnerten sie an nordamerikanische Indianer. Sie besaßen alle lange, schwarze Haare. Ihre Körperhaltung und die dunklen Augen verrieten den Stolz, der diesem Volk innewohnte. Juliane schenkte ihre Aufmerksamkeit Aran, der sichtlich gelöst und lächelnd in der Gruppe saß. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie stark ausgeprägt sein morvannisches Erbe war. Nur seine hellere Haut zeugte davon, dass er kein Vollblut war.


    Entschlossen trat sie zu den Männern und heftete ihren Blick auf Aran.


    Er sah hoch und seine Züge verwandelten sich in milde Überraschung.


    »Können wir miteinander reden? Nur wir beide?«

  


  
    Aran nickte und erhob sich. Er bückte sich nach seinem Hemd und zog es über. Juliane beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln. Zum ersten Mal sah sie die Narben an seiner Schulter und unterhalb des Rippenbogens.

  


  
    Schweigend liefen sie durch das Dorf, bis sie am Bach ankamen. Aran wandte sich ihr zu. Der Bach plätscherte und gurgelte fröhlich vor sich hin.


    »Du kannst ausgezeichnet mit dem Schwert umgehen und ich habe mir überlegt, ob du mir nicht ein wenig beibringen könntest?«

  


  
    Aran musterte sie nachdenklich. Er wirkte hin- und hergerissen. »Die Kampfkunst kann dich in seelische Abgründe führen, die du nicht zu kennen begehrst«, begann er. Sein Blick durchbohrte sie.


    Juliane biss sich auf die Lippen. Er vermittelte ihr das Gefühl, dass es etwas Schlechtes war, kämpfen zu können. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Er glaubte, ihr seine dunkle Seite zu zeigen, wenn er kämpfte und er fürchtete, sie dorthin hinabzuziehen. Fast hätte sie über diesen abwegigen Gedankengang gelacht. »Es ist nicht die Waffe, die böse ist, sondern der Mensch, der die Waffe benutzt«, erwiderte sie.


    Aran zögerte noch immer und sie wagte es, seinen Arm zu berühren. Sofort schoss ein wohliges Kribbeln durch ihre Hand. Sie atmete tief ein und zwang sich, nicht zu zeigen, was diese schlichte Berührung in ihr auslöste. Sie wusste, dass es Aran sofort in die Flucht geschlagen hätte, würde er ahnen, dass sie die rätselhafte Verbindung zwischen ihnen so deutlich wahrnahm.

  


  
    »Wenn du es wirklich willst«, stimmte er zu.

  


  
    Juliane nickte zufrieden. Es lief wie am Schnürchen. Sie würde die Unterweisungen genießen – ganz nah bei ihm.

  


  
    

  


  
    Juliane wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

  


  
    »Weiter«, drängte Aran. »Dein Gegner nimmt keine Rücksicht auf Erschöpfung oder Müdigkeit. Im Gegenteil, ein Feind nutzt jede deiner Schwächen aus.«


    »Du bist ein strenger Lehrmeister. Schonungsloser als Brack, obwohl ich dachte, er wäre nicht zu überbieten«, keuchte sie.


    »Brack?«, fragte Aran offenbar interessiert. »Hat er dich das Kämpfen gelehrt?«


    Juliane nickte und senkte das Schwert.


    »Nein, nicht aufhören«, befahl er und stellte sich hinter sie. Er umgriff ihre Hände und korrigierte ihre Bewegungen. »Erzähl mir von Brack.«


    Sie schluckte, als sie seinen Körper so eng an ihrem fühlte. Ihre Haut saugte seine Wärme förmlich auf und verwandelte sie in kribblige Erregung. Sie räusperte sich nervös und hatte Mühe, sich auf ihre Übungen zu konzentrieren. Dennoch wagte sie es, sich enger an ihn zu lehnen, so, als wäre das nötig. »Er unterrichtet die Rebellen im Schwertkampf.«


    »Wie bist du zu ihnen gekommen?«, wollte Aran wissen. Er ließ sie los und trat neben sie. Enttäuscht, weil er sie nicht mehr umarmte, wandte sie sich ihm zu.


    Offensichtlich wusste er nichts von der Prophezeiung, die sie zur Auserwählten machte. Im Moment befriedigte sie der Verlauf der Dinge nicht sonderlich. Sie nahm die Quälerei mit der Absicht in Kauf, mehr über ihn zu erfahren, bei ihm zu sein. Stattdessen erzählte sie ihm alles, was er über sie zu wissen begehrte. »Weißt du nichts über die Prophezeiung der Zauberin Moira?«


    Aran schüttelte den Kopf. »Mach weiter, während du mir davon erzählst.«


    Juliane hob das Schwert. »Moira weissagte, eines Tages käme ein Mädchen mit Zadieyeks Geist nach Goryydon.«


    Aran setzte die Übungen unbeeindruckt fort und Juliane tat es ihm gleich.


    »Ich bin diese Auserwählte.«


    Aran hielt in der Bewegung inne und starrte sie an. Er senkte seine Waffe und stützte sich auf den Knauf. »Erzähl mir mehr über dich.«


    Sie legte ihr Schwert beiseite und setzte sich auf den Boden. Sie deutete Aran, es ihr gleich zu tun und wartete, bis er saß. »Treffen wir eine Abmachung. Ich erzähle dir von mir und erfahre dafür alles über dich.«


    Sofort verdüsterte sich Arans Miene. Sie hielt seinem Blick stand und legte so viel Wärme in die Erwiderung, wie sie konnte. Vertrau mir! Vertrau mir!, dachte sie angestrengt. Sie wollte nicht zulassen, dass Aran sich wieder zurückzog. Sie fürchtete, wenn das geschah, gelänge es ihr niemals mehr, die Mauern zu durchbrechen, die er um sich errichtet hatte.


    Sie sandte all das Vertrauen, das sie ihm entgegenbrachte, in Gedanken zu ihm und versuchte, ihn spüren zu lassen, wie sehr sie ihn schätzte. Sein Widerstand schien dahinzuschmelzen wie Wachs in der Sonne.


    »Weshalb ist es dir so wichtig, alles über mich zu erfahren?«, flüsterte er verzweifelt.

  


  
    »Wir sind Freunde und ich spüre, dass du jemanden brauchst, dem du vertrauen kannst. Jemanden, der dir zuhört. Du hast deine Geschichte schon sehr lange niemandem mehr erzählt. Habe ich recht?«

  


  
    »Ich habe seit dem Tod meiner Eltern keinem mehr vertraut.«


    Sie streckte die Hand nach ihm aus und er zuckte zusammen, als wollte sie ihn schlagen. Unbeirrt berührte sie seinen Unterarm. »Ich kenne dich. Ich weiß nicht, warum oder woher; aber ich weiß, wie du fühlst. Ich spüre deinen Schmerz und deine Trauer.«


    Aran griff nach ihrer Hand. Die Berührung seiner warmen Finger ließ Julianes Herz schneller schlagen, unter seinem intensiven Blick krabbelte ein Ameisenvolk durch ihren Bauch.


    Sie blickte ihm tief in die Augen und erkannte das Vertrauen, das seit Anbeginn der Zeit zwischen ihnen herrschte.


    Juliane seufzte. Wie zwei Magneten zogen sie sich an, Arans Lippen befanden sich nur noch wenige Millimeter von ihren entfernt und sie erwartete seinen Kuss voll freudiger Erregung, da riss ein erschrockener Aufschrei sie aus ihrer Trance.


    Aran zog sie plötzlich an sich und rollte sich mit ihr aus der Gefahrenzone. Er sprang auf. Ein wild gewordener Hengst tänzelte aus dem Wald auf sie zu. Das Tier trug ein Halfter, aber keinen Sattel. Aran ging langsam zu dem Pferd und ergriff es an seinen Zügeln. Das Tier bäumte sich auf und riss ihn in die Luft. Panik durchzuckte Juliane. Aran klammerte sich fest an die Zügel und schwang sich auf den Rücken des Hengstes. Eine Weile bockte der riesige Kerl, bis er bemerkte, dass er keine Gelegenheit bekam, seinen Reiter abzuwerfen. Das Pferd beruhigte sich.


    Aran stieg ab und reichte die Zügel einem herbeieilenden Morvannen. Der Mann war außer sich und überschüttete ihn mit einem Wortschwall.


    »Was hat er gesagt?«, wollte Juliane wissen. Jetzt, wo sie den ersten Schreck überwunden hatte, hätte sie am liebsten frustriert geschrien. Aran hätte sie beinahe geküsst!


    »Er fragt, ob wir in Ordnung sind.«


    »Mehr nicht?« An dem großen, muskulösen Morvannen wirkte die Zerknirschung belustigend. Sie lächelte ihm zu, um ihm zu zeigen, dass sie nicht böse war.


    Aran wechselte ein paar Worte mit dem Mann, ehe dieser sich umdrehte und das Pferd auf eine Koppel zurückführte.


    Die Stimmung war dahin, dennoch fragte sie keck: »Machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben?«


    Aran starrte sie an, als wüsste er nicht, wovon sie redete. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie allein zurück. Sie blickte ihm sprachlos hinterher. Super! Sie hatte von Männern mit Bindungsproblemen gelesen, aber Aran erwies sich als absolutes Paradebeispiel. Heiß wie Feuer und im nächsten Moment kalt wie Eis.

  


  
    10. Kapitel – Das Geschenk der Morvannenkönigin

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Juliane grübelte am Bach, bis die Dunkelheit sie aus ihrer Versunkenheit weckte. Fassungslos überblickte sie die Umgebung. Friedliche Stille hing über dem Dorf. Der unruhige Fackelschein in Talnas kleiner Hütte verriet, dass noch jemand wach war. Sie erhob sich langsam.

  


  
    Ob sie nach Ranon und Kalira sehen sollte? Sie verwarf den Gedanken. Sie hatte Ranon bereits am Morgen besucht, ihm ging es zusehends besser, und mit Kalira war sie wenig später im Dorf umhergeschlendert. Und Aran, sie sehnte sich nach ihm, aber ihn wollte sie an diesem Abend in Frieden lassen.


    Juliane, raunte eine Stimme, sowohl in ihrem Kopf als auch außerhalb.


    Überrascht blickte sie sich um.


    Juliane!

  


  
    Angestrengt versuchte sie, die Richtung zu bestimmen, aus der die Stimme kam, doch es schien, als würde sie von allen Seiten an ihre Ohren dringen. Ein blauweißes Flirren hing in der Luft. Kurz verspürte sie Angst, doch dann überwog der Drang, diese Stimme zu finden.


    Komm zu mir, Juliane! Komm!

  


  
    Sie versuchte, den Zwang in sich zu unterdrücken, doch es war unmöglich, der Stimme zu entkommen. Sie musste dem Ruf folgen, ob sie wollte oder nicht. Sie konnte nicht anders.


    Sie schob das Schwert in die Scheide und ging zum Pferdegatter. In aller Eile sattelte sie ihren Grauschimmel, schwang sich auf seinen Rücken und ritt zielsicher in die Wildnis. Obwohl ihr die geheimnisvolle Stimme nicht verriet, wohin sie sich wenden musste, kannte Juliane den Weg, als wäre sie ihr schon viele Male gefolgt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Aran, Juliane ist weg!«

  


  
    Aran setzte sich abrupt im Bett auf. »Himmel, Kalira!« Sonnenstrahlen malten goldene Streifen auf den Bretterboden der Gästehütte. Es war früher Morgen. »Vielleicht macht sie einen Spaziergang.« Er wälzte sich aus dem Bett und schlüpfte in seine Hose, ehe er sein Hemd überzog. Kalira schien nicht einmal zu bemerken, wie unangebracht ihr Benehmen war. Achselzuckend stopfte er sein Hemd in den Hosenbund und stieg in die Stiefel.


    »Seit gestern Abend hat sie niemand mehr gesehen und ihr Pferd ist verschwunden«, zeterte Kalira weiter. Sie spielte nervös mit ihrem glänzenden, roten Zopf. Nun war ihr Arans Aufmerksamkeit sicher. Unsicherheit wollte in ihm hochsteigen. Er unterdrückte die Emotion erfolgreich.


    »Verdammt«, fluchte er. »Ich reite los und suche sie.« Er legte seine Waffen an und ging zur Tür.


    »Ich begleite dich.« Kalira folgte ihm und prallte gegen seinen Rücken, als er im Türrahmen stehen blieb.


    Aran drehte sich um und fixierte sie streng. »Nein, du bleibst hier, falls Juliane zurückkommt.«


    »Weißt du, wo du sie suchen musst?«


    »Nein«, gab er zu. Er behielt für sich, dass er durchaus in der Lage war, Fährten zu lesen. Außerdem hoffte er, dass seine besondere Verbindung zu ihr ihn leiten konnte. Seine Fähigkeiten gingen weder Kalira noch sonst jemanden etwas an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zielstrebig hatte Juliane ihr Pferd die ganze Nacht durch die Wildnis gelenkt. Die geheimnisvolle Stimme war längst verstummt, dennoch wusste sie mit schlafwandlerischer Sicherheit, welchen Weg sie einschlagen musste.

  


  
    Bei Sonnenaufgang stand sie schließlich vor einer Felswand. Sie band Staubwolke an einem Baum fest und schob die Äste, die einen Höhleneingang verdeckten, beiseite, wie die Stimme es ihr befahl.


    Betritt die Höhle! Komm zu mir!


    Teils hörte Juliane sie tatsächlich, dann schallten die Worte wieder in ihrem Kopf. Modrige, kühle Luft schlug ihr entgegen, als sie in den Gang trat. Einen Moment blieb sie stehen, gab ihren Augen die Gelegenheit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann lief sie vorsichtig den langen, schmalen Tunnel entlang.


    Irgendwo plätscherte Wasser. Der Untergrund schmatzte stellenweise, um sich dann wieder hart und glatt unter ihren Schuhsohlen anzufühlen. In ihre Nase stieg der Geruch von Morast und Fäulnis.


    »Wo bist du?«, fragte sie in den düsteren Tunnel hinein. Wenn sie nur wüsste, wer sie da rief.


    »Bist du, bist du«, hallte das Echo. Die Stimme schwieg.


    Juliane fror, doch schon ein paar Meter weiter wurde die Luft so heiß und feucht, dass ihr augenblicklich der Schweiß ausbrach.


    Der Tunnel endete ohne Vorwarnung und vor ihr tat sich ein riesiger Abgrund auf, in dessen Tiefen flüssiges Gestein kochte und brodelte. Der einzige Weg über die Schlucht schien ein glitschiger Baumstamm zu sein. Verwirrt blickte sie sich um, doch links und rechts erhoben sich Felswände. Es gab nur diese Möglichkeit auf die andere Seite zu gelangen.


    »Du willst doch nicht etwa, dass ich diesen Graben überquere?«, rief sie. Das Herz schlug ihr gegen den Kehlkopf.


    Erneut keine Antwort.


    Zitternd stieß Juliane Luft aus und rieb sich die Hände. Zweifelnd beäugte sie den Baum und starrte in die Tiefe, während sie spürte, wie ihr Puls sich weiter beschleunigte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hatte den salzigen Geschmack ihres Schweißes im Mund. Kopfschüttelnd sank sie auf Knie und Hände und kroch über den Stamm. Sie vermied es, nach unten zu blicken. Ihr Herz hämmerte so wild in ihrer Brust, dass sie das Vibrieren bis in die Fingerspitzen und die Zehen fühlte. Ein heißer Windhauch wehte aus den Tiefen empor und raubte ihr einen Moment den Atem.


    »Vor ein paar Monaten war ich noch ein ganz normaler Teenie, und jetzt steck ich im größten Schlamassel der Weltgeschichte.« Der Stamm ächzte und knirschte beunruhigend unter ihrem Gewicht. Brandgeruch stieg ihr in die Nase und ein leises Knistern und Schmatzen von Feuerzungen drang aus den Tiefen empor.


    Angst trieb ihr den Schweiß aus sämtlichen Poren, bis sie die andere Seite der Schlucht erreicht hatte. Dort blieb sie eine Weile keuchend und zitternd liegen, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Während sie in dem Gewirr von Gängen entlanghastete, kam ihr ein weiterer, beängstigender Gedanke. Was geschähe, wenn sie sich in diesem Labyrinth von Gängen verirrte?


    Sie schob den Gedanken beiseite. Ihre Intuition verriet ihr, dass die Stimme ihr nichts Böses wollte und sie sicher an ihr Ziel führen würde, wo auch immer dieses lag.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne strahlte vom Himmel herab, als Aran sein verschwitztes Pferd bei Julianes Grauschimmel stehen ließ, und ihren Fußspuren folgte. Plötzlich spürte er ein Zittern, das die Steinformation zum Leben erweckte. Er sprang zurück und brachte sich hinter Bäumen in Sicherheit.

  


  
    Große und kleine Felsbrocken fielen mit lautem Getöse den Berg herab und verschlossen wie von Zauberhand geführt den Höhleneingang. Als sich der Fels beruhigt hatte, trat Aran an den Schotterhaufen und legte seine Hand auf die Steine. Er spürte ein Kribbeln und Pulsieren und erkannte sofort, dass das Beben keine natürliche Ursache hatte.


    Er kannte nur ein Wesen, das mit allen Mitteln seine Einmischung verhindern wollte und konnte.


    »Asleena«, stieß er zornig hervor.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der düstere Gang endete in einer gewaltigen Höhle, deren Wände, Boden und Decke unzählige Kristalle und Halbedelsteine übersäten. Die Grotte leuchtete und funkelte, als wären Abertausende Sterne dort gefangen und erhellten die Höhle mit sanftem Licht. Am anderen Ende der Höhle stand ein kunstvoller Thron aus weißem Basalt. Auf ihm saß eine Frau von überirdischer Schönheit.

  


  
    Niemals zuvor hatte Juliane ein Wesen mit vollkommeneren Gesichtszügen gesehen. Ihr langes Haar, das wie ein Wasserfall über ihren Rücken fiel und den Boden streifte, schimmerte im Licht der Kristalle wie Seide. Sie besaß Ohren, die spitz zuliefen wie die einer Elfe. Die dunkle, glatte Haut bildete einen reizvollen Gegensatz zu den rubinroten Lippen und den blauen Augen, die von samtigen schwarzen Wimpern beschattet wurden.


    Juliane erkannte in ihr die Königin der Morvannen, von der sie bereits geträumt hatte.


    »Ich bin Asleena, die Hüterin der magischen Wasser, die man auch die Königin der Morvannen nennt.« Die Frau besaß eine klare helle Stimme. Die Stimme, die sie gerufen und geführt hatte. »Komm näher, Juliane.«


    »Warum hast du mich gerufen?«, fragte sie. »Das warst doch du, nicht wahr?«


    Asleena erhob sich von ihrem Thron und stand nun vor Juliane. Überrascht stellte sie fest, dass die Frau kaum größer war als sie selbst. Jetzt erkannte sie, dass die scheinbar ebenmäßige Haut von unzähligen, feinen Fältchen durchzogen war, und ihr schwarzer Haarschopf von silbrigen, hauchdünnen Strähnen.


    Sie neigte lächelnd den Kopf. »Du hast recht, ich war es, die dich drängte, zu kommen. Verzeih mir, doch wir haben nur wenig Zeit.« Asleena schlenderte durch die Kristallhalle. In der Mitte der Höhle stoppte sie und drehte sich um. »Ich rief dich, weil du meine Hilfe brauchst.« Die Kristalle wirkten wie Verstärker und Asleenas Stimme hallte wie Donnergrollen.


    »Ich wüsste nicht wozu.«


    Asleena näherte sich, sodass ihre nächsten Worte leiser und angenehmer für Julianes Ohren klangen. Asleena lachte leise. »Natürlich nicht. Woher auch? Aran wird dich und die anderen in eine Falle führen.«


    »Nein!« Hatte Asleenas Stimme wie Donner geklungen, verwandelte sich Julianes lang gezogener Schrei in ein Tosen und Vibrieren, als der Schall verstärkt und zurückgeworfen wurde und Wände und Boden förmlich zum Wackeln brachte. Das Beben wirkte von ihren Fußsohlen bis hinauf zu ihrem Bauch. Wut brandete in ihr auf. Eben noch war sie willens, der Frau oder dem Wesen Glauben zu schenken, doch wenn diese Asleena ihr Lügen über Aran auftischte, war es mit ihrer Ehrlichkeit nicht weit her. »Ich vertraue ihm. Er ist unser Freund.«


    Asleena hob beschwichtigend ihre Hand und fixierte sie. Juliane fiel förmlich in den Blick der Morvannenkönigin und fand sich inmitten einer ihrer Erinnerungen wieder.


    Juliane befand sich in den Wäldern. Auf einer Lichtung stand ein Mann. Er wandte ihr den Rücken zu, so konnte sie nur erkennen, dass er langes schwarzes Haar besaß wie alle morvannischen Männer.


    Asleena tauchte aus dem Wald auf. Sie schwebte wenige Handbreit über dem Boden. Juliane konnte sich nicht bewegen und der Morvanne vor ihr wandte sich ihr nicht zu. Zu gern hätte sie nachgesehen, wer es war. Aus Julianes Innerem stieg ein helles Summen auf, drang nach außen, wirbelte und tänzelte, wie von einer unhörbaren Melodie bewegt, um sich vor ihr als das bekannte silbrige Band darzustellen. Die Silberschnur glitt langsam wie eine Schlange von Juliane zu Aran, den sie nun zweifelsfrei erkannte, auch ohne sein Gesicht zu sehen.


    »Asleena, was willst du von mir?« Der Stimme nach schien er jünger zu sein.


    »Ich will nichts weiter, als mit dir reden«, bat Asleena und neigte den Kopf. Sie betrachtete ihn fragend.


    »Lass mich in Frieden!« Er klang zornig.


    »Das ist also dein Wunsch?«


    »Ja«, fauchte er.


    Asleena berührte Arans Stirn. »Sieh, was geschieht, wenn du deinen Weg weiterverfolgst.«


    Er stöhnte schmerzerfüllt. Welcher Art auch seine Visionen sein mochten, es waren keine angenehmen Dinge, die ihm gezeigt wurden.


    »Und nun sieh, wie die Liebe dein Leben verändern kann«, hauchte Asleena. Der flehende Blick der Morvannenkönigin, der Juliane traf, ging ihr durch Mark und Bein. Sie sah sie? Aber wie konnte das sein?


    Aran zitterte kaum merklich, und durch die Seelenverbindung wusste Juliane, dass es ihn sehr wohl berührte, was er sah.


    Plötzlich drehte er sich um und schien sie direkt anzustarren. Doch das Einzige, das Juliane auf seinem Gesicht wahrnahm, waren die glitzernden Tränen auf seiner Wange.


    Schlagartig befand sich Juliane wieder ihm Hier und Jetzt. Asleena hob beruhigend ihre Hand. »Du hast recht! Ihr könnt ihm vertrauen. Er weiß nichts von dieser Falle. Während wir reden, haben die Todesreiter die weise Zauberin Moira in ein anderes Versteck gebracht und den Hinterhalt vorbereitet.«


    Die Königin der Morvannen reichte ihr ein Stück Pergament. Sie faltete es auseinander. Eine Landkarte war darauf gezeichnet worden.


    »Die Karte wird euch den richtigen Weg weisen. Und jetzt …« Asleena machte eine ausholende Handbewegung. »Wir müssen uns beeilen, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Wozu?«, erkundigte sich Juliane.


    Die Morvannenkönigin gab ihr eine kleine Flasche. »In diesen Hügeln entspringen die magischen Quellen, deren Wasser den Bann brechen wird, der Moira in der Zwischenwelt gefangen hält.«


    Vor Julianes Augen öffnete sich ein Tunnel und klaffte wie ein schwarzes Loch in der Wand. »Warum ist es so eilig?«


    »Folge diesem Tunnel und trödle nicht, denn wenn die Sonne ihren tiefsten Stand erreicht hat, versiegt das Wasser für fünfzig Jahre.«


    »Fünfzig?«


    »Ja. Deshalb habe ich dich so eindringlich gerufen.«


    »Hm.«


    »Geh, Juliane. Rette Moira. Glück sei mit dir.«


    »Danke, Asleena.«


    »Geh, Juliane.«


    Juliane ging zum Eingang des Stollens, dort drehte sie sich noch einmal um. »Warum hilfst du uns?«


    »Manchmal führen wir unser Leben nur zu einem bestimmten Zweck«, erklärte Asleena geheimnisvoll. »Die Götter gaben mir die Mittel zur Befreiung Moiras, doch ich bin nicht nur alt geworden, sondern auch schwach. Ich kann nichts weiter tun, als dir dabei zu helfen, Moira zu befreien. Geh, Drachentochter, geh und löse dein Versprechen ein.«


    Stirnrunzelnd musterte Juliane das Wesen. Sie erkannte die Gebrechlichkeit und das Zittern der Glieder, die die Morvannenkönigin nun nicht mehr länger verbarg.


    »Du täuschst dich nicht, Drachentochter, mein Leben geht zu Ende«, bestätigte sie Julianes Vermutung. »Trauere nicht um mich. Ich habe länger gelebt als jedes andere Wesen in diesem Tal. Alles muss einmal sterben und das ist auch gut so.«


    Mit diesen Worten verschloss sich die Felswand hinter Juliane. Sie beeilte sich, dem Tunnel zu folgen, der sie zu den magischen Quellen führen sollte.

  


  
    


    Juliane betrat eine große Höhle, die von einem sanften Licht erhellt wurde, ohne dass sie dessen Ursprung erkennen konnte. In der Mitte der Höhle entsprang zwischen bizarr anmutenden Stalaktiten und Stalagmiten eine Quelle, deren silbriges Wasser lustig vor sich hin plätscherte und sich in einem kleinen Teich sammelte. Obwohl nirgendwo eine Abflussmöglichkeit zu sehen war, schien das magische Wasser im Felsboden zu versickern. Auch die Quelle versiegte allmählich.

  


  
    Eilig kniete sich Juliane am Rand des Teiches nieder und füllte die Flasche. Als sie sich erhob, erschien ein Spalt in der Felswand. Vor ihren Augen öffnete sich ein Ausgang, der direkt ins Freie führte. Unfassbar! Sie blinzelte ungläubig. Jedes Mal, wenn sie glaubte, nichts könnte sie mehr überraschen, geschah etwas, das sie erneut faszinierte.


    Als Juliane die Höhle verlassen hatte, schloss sich die Felswand lautlos. Verblüfft, irritiert und erleichtert zugleich starrte sie auf die Felsen und atmete tief durch. Geschafft!


    Sie drehte sich um. Staubwolke wartete nur ein paar Schritte von ihr entfernt. Er wieherte erfreut, als er sie erkannte.


    »Bist du in Ordnung?«


    Juliane zuckte fürchterlich zusammen. Aran stand mit verschränkten Armen und versteinertem Gesicht vor ihr. Sein Hemd hing teils aus dem Hosenbund, so als wäre er in aller Hast und vor Ewigkeiten aufgebrochen.


    »Wie bist du hierhergekommen?«


    »Ich bin deinen Spuren und der silbernen Schnur gefolgt«, antwortete Aran ruhig, bevor er zornig die Hände in die Luft warf. »Hast du eine Ahnung, was für einen Schrecken du Kalira eingejagt hast? Wie kommst du dazu, einfach bei Nacht und Nebel zu verschwinden?«


    Juliane räusperte sich. »Als mich Asleena rief, hatte ich keine Kontrolle mehr«, verteidigte sie sich, wohl wissend, dass dies nur eine schwache Entschuldigung darstellte.

  


  
    Arans Blick verdüsterte sich. »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich warnen sollen und mir denken können, dass sich Asleena einmischt.«


    »Du kennst sie?« Sie warf ihr Haar zurück. Es erschien ihr als guter Einstieg, um Aran auszufragen. Er fixierte sie voll Misstrauen. »Du kennst sie. Sagt sie die Wahrheit? Können wir ihr vertrauen?« Sie berührte die Wasserflasche. »Aran, sprich mit mir! Kann man Asleena trauen?«


    In Arans Augen spiegelte sich Widerwillen. »Ich bin ihr ein paar Mal hier im Tal begegnet.« Er machte eine Pause. »Sie hat nichts Böses im Sinn.«


    Juliane nickte und Erleichterung erfüllte sie.


    »Erzähl, womit hat sie dich verführt, dich aus dem Dorf zu schleichen wie ein Dieb bei Nacht?« In Arans Augen blitzte kalte Wut auf.


    »Ich rede nicht mit dir, wenn du dich so benimmst.«


    »Wie benehme ich mich denn?«, knurrte er und wirkte viel älter, als er tatsächlich war.


    Sie verkniff sich den Vergleich, der ihr auf der Zunge lag, schon weil er damit nichts würde anfangen können. »Wie jemand, mit dem ich mich nicht unterhalten möchte.« Sie ging zu ihrem Pferd und schwang sich in den Sattel. Aran tat es ihr nach und lenkte seinen Rappen neben ihren Schimmel. Schweigend ritten sie los.

  


  
    Gegen Abend erreichten sie das Morvannendorf. Aran grollte ihr noch immer und sie vermied es nach wie vor, mit ihm zu reden. So munterte sie die Aussicht auf, Kalira und Ranon zu sehen. Sie hatten ihre Pferde gerade in das Gatter gebracht, Sattel und Zaumzeug aufgeräumt und die Pferde gut versorgt, als Kalira auf Juliane zustürmte.

  


  
    »Juliane! Beim Zepter der Könige, wo warst du?« Kalira umarmte sie erleichtert.


    »Wir sollten zu Ranon gehen, dort kann Juliane die Geschichte erzählen«, meinte Aran.


    Kalira warf ihm einen prüfenden Blick zu. Arans verschlossenes und mürrisches Gesicht sprach Bände. Sie nickte knapp und sie gingen in Talnas Hütte.


    Ranon saß im Bett und musterte sie mit angespannter Miene. Er trug ein Hemd und seine vorsichtigen Bewegungen verrieten, dass seine Verletzung schmerzte. Er wirkte sichtlich erleichtert, als er sich von Julianes und auch Arans Unversehrtheit überzeugt hatte. Er umarmte sie kurz und begrüßte Aran freundschaftlich, als sie an sein Krankenbett traten.


    Aran zog sich einen Stuhl an Ranons Bett, Juliane setzte sich ans Fußende und Kalira nahm am Kopfende Platz.


    Kalira und Ranon lauschten ihrem Bericht gespannt und ohne sie zu unterbrechen. Aran hingegen saß in gelangweilter Haltung auf dem Stuhl und blickte abwechselnd zu ihr und in das Feuer.


    Als sie mit ihrer Erzählung geendet hatte, musterte Aran sie eine Weile mit undurchdringlicher Miene. »Es war unverantwortlich von dir, einfach davonzulaufen.«


    »Wer bist du? Mein Vater? Ich kann auf mich selbst aufpassen!« Er hatte recht, es war gefährlich, allein durch die Wälder zu streichen, aber sie konnte es nicht leiden, wenn er sie wie ein Kind behandelte.


    »Du hast dich und uns in Gefahr gebracht! Hast du einen Gedanken daran verschwendet, was geschehen wäre, wenn nicht Asleena auf dich gewartet hätte, sondern Soldaten?«, meinte Aran scharf. »Davon abgesehen, der Zauber des Tals hätte Besitz von dir ergreifen können, hätte dich nicht Asleena geleitet. Du wärst hilflos umhergeirrt, ohne zurückzufinden!«


    Sie schwieg.


    »Asleena hat ihr die Mittel zur Befreiung Moiras überlassen«, warf Kalira ein. »Wir sollten kein Drama aus der Angelegenheit machen.«


    Aran zuckte mit den Achseln. Sie entschied, ihn weiterhin mit Nichtachtung zu strafen, solange er sich so benahm. Stattdessen wandte sie sich an Ranon und Kalira. »Sie nannte mich Drachentochter. Was bedeutet das?«


    Kalira und Ranon sahen sich an. Schließlich antwortete Ranon. »Das bedeutet, dass du die Auserwählte bist.«


    Juliane nickte. »Eine Art Adelstitel?«, versuchte sie den Begriff zu definieren.


    »Könnte man sagen«, stimmte Kalira zu. »Im Grunde bedeutet Drachentochter, dass du aus der direkten Blutlinie Zadieyeks stammst.«


    »Ich stamme nicht einmal aus Goryydon!«


    »Du trägst das Symbol der Sonne und bist die Auserwählte, das übertrifft jede Blutsverbindung«, sagte Ranon. »Du bist die Drachentochter.«


    Juliane nickte. »Was stellen wir nun mit der Karte an?« Sie sah ihre Freunde der Reihe nach an.


    »Talna meinte, Ranon wäre in einigen Tagen aufbruchbereit. Wir folgen der Karte, befreien Moira und kehren in die Blauen Berge zurück«, erklärte Kalira achselzuckend.


    »So weit, so gut, aber einfach wird das nicht werden«, bemerkte Juliane. Ihr Blick wanderte zwischen Kalira und Ranon hin und her.


    Kalira zuckte mit den Schultern und sah ihrerseits zu Ranon und Aran. »Also, ihr beide seid unsere Strategen. Was unternehmen wir, um Moira zu befreien?«


    Juliane berührte die Phiole an ihrem Gürtel. »Ja, wie kommen wir nah genug, um sie mit dem Wasser zu benetzen?« Es schien ihr nahezu unmöglich, bis zu Moira zu gelangen, ohne entdeckt zu werden.


    »Die Todesreiter«, sagte Aran. Sie sahen ihn an und er ließ keine Gefühlsregung erkennen. »Wir haben die Uniformen. Zwei von uns könnten sich unter die anderen Soldaten mischen.«


    Ranon nickte nachdenklich. »Könnte funktionieren. Wo wird man sie wohl gefangen halten?«


    Aran starrte ihn an. »Ihr wisst es nicht?«


    Juliane lümmelte sich an das Fußteil des Bettes. »Moira ist in einem riesigen Kristall gefangen.« Zufrieden, dass sie etwas wusste, womit sie Aran überraschen konnte, verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    Kalira schlug die Hand vor den Mund und erstickte einen erschrockenen Ausruf. »Wir müssen Moira befreien!«


    »Welche Fähigkeiten besitzt Moira, dass Kloob sie als so gefährlich einschätzt?«, fragte Juliane. Wenn Moira so mächtig war, vielleicht reichte es aus, sie zu befreien. Aufregung erfasste sie. Sie wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu denken.


    »Moira beherrscht die Elemente und Heilzauber. Und natürlich Wahrsagerei«, zählte Kalira auf und Juliane erinnerte sich, dass sie ihr das bereits im Rebellenversteck erzählt hatte.


    Es klang nicht so, als wäre Moira eine ernste Bedrohung für Kloob. Oder sollte sie das beruhigen? War Kloob am Ende viel ungefährlicher als erwartet? »Das ist alles?« Juliane räusperte sich. Kalira und Ranon starrten sie an, als hätte sie keine Ahnung. Und wahrscheinlich war dem auch so, gestand sie sich ein. »Warum wollte Kloob sie aus dem Weg haben?«


    »Kloob duldet keine magisch begabten und zauberkundigen Personen in Goryydon. Moira ist überdies eine Hoffnungsträgerin des Volkes. Sie in seiner Gewalt zu haben, ist für Kloob eine Zurschaustellung seiner Macht«, erklärte Ranon.


    Juliane nickte. Moira zu befreien war also nicht nur moralisch, sondern auch strategisch das Richtige. »Dann lasst uns Kloob eine strategische Ohrfeige verpassen«, erwiderte Juliane feixend.

  


  
    

    11. Kapitel – Fragen

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Juliane atmete tief durch. Es waren nur wenige Tage seit ihrer Rückkehr von der Morvannenkönigin vergangen und endlich brachen sie auf, um dem Weg der Karte zu Moira zu folgen. Ranon sah noch blass aus, aber auch er konnte es nicht mehr erwarten aufzubrechen.

  


  
    Der Hochsommer hatte seine Finger nach dem Morvannental ausgestreckt. Um die Mittagszeit brannte die Sonne unbarmherzig herab und nur im Schatten der Bäume blieb es angenehm kühl. Der Nebel, der sich über Nacht im Wald angesammelt hatte, verdunstete in der aufsteigenden Morgensonne, als sie sich von den Dorfbewohnern verabschiedeten. »Ihr solltet noch ein paar Sonnenläufe bei uns bleiben«, meinte Talna. »Du bist noch nicht kräftig genug, Ranon.«


    Die Sorge der Morvannin zauberte ein leichtes Lächeln in seine blassen Züge.


    »Ich werde aufpassen, dass er sich nicht überanstrengt«, versprach Kalira.


    Talna reichte ihr eine kleine Flasche mit Medizin. Ranon kam ihr zuvor, öffnete die Flasche und roch daran. Naserümpfend verschloss er das Gefäß und gab es Kalira.


    »Es ist ein Kräutertrank. Achte darauf, dass er ihn täglich zu sich nimmt.«


    Kalira nickte und steckte die Medizinflasche sorgsam in ihre Satteltasche.


    Juliane rutschte unruhig in ihrem Sattel umher. Sie hasste Abschiedsszenen und diesmal fiel es ihr doppelt schwer, weil nun wahrscheinlich das fortgesetzt wurde, was sie so verabscheute: das Morden. Sie wusste, dass dies die einzige Möglichkeit zum Überleben war, aber sie konnte keinen Gefallen daran finden, nur zu leben, indem sie einen anderen verletzte oder gar tötete – was die Götter dieser Welt verhüten mochten! Zyriak und die Dorfbewohner verabschiedeten sich herzlich von ihnen und schließlich ritten sie in das endlose Grün des Waldes.

  


  
    


    »Mir gefällt es nicht, dass ihr gutgläubig Asleenas Karte vertraut.« Aran hatte schlechte Laune. Seit sie das Dorf verlassen hatten, spielte er den stummen Fisch, trieb die anderen jedoch gelegentlich zur Eile an.

  


  
    Sie hasste seine Verstocktheit. Am liebsten hätte sie ihn zusammengestaucht. Einzig der Gedanke, dass es ohnehin zwecklos sein würde, hielt sie davon ab. »Du sagtest, wir könnten ihr vertrauen.«


    Aran zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    Kalira warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Sie hatte natürlich bemerkt, dass sich zwischen Juliane und Aran etwas anbahnte, das weit über eine Kameradschaft hinausging. Sie hatte mit Juliane darüber geredet und ihr erklärt, sie könne nicht verstehen, weshalb Aran sich so eigenartig verhielt. Einmal blickte er Juliane an, als wäre sie seine Göttin, und dann betrachtete er sie wieder, als wüsste er nicht, wer sie sei.


    Ranon schwankte im Sattel. Kalira ritt neben ihn. »Dir geht es nicht gut.«


    »Nein, nein«, wehrte Ranon ab.


    »Wir machen eine Rast«, befahl Kalira.


    Dankbar stieg Juliane vom Pferd. Sie streckte sich und versuchte, ihre verspannten Muskeln mit ein wenig Bewegung zu lockern.


    Ranon setzte sich auf den weichen Waldboden und presste die Hand auf seine Verletzung. Kalira reichte ihm die Medizinflasche und er nahm bereitwillig einen Schluck davon.


    »Geht es dir besser?«


    Ranon warf Kalira einen liebevollen Blick zu. »Gib mir einen Kuss und ich bezwinge für dich ein Heer der Todesreiter.«


    Lächelnd beugte sie sich über Ranon und küsste ihn sanft. Juliane betrachtete daraufhin diskret die Landkarte von Asleena und musterte sie zum hundertsten Mal gedankenverloren. »Wo sind wir jetzt?«, fragte sie und hielt die Karte hoch.


    Nach einer kurzen Musterung erklärte Ranon: »Keine Ahnung. Wir kennen uns mit dieser Art Zeichnungen nicht aus. Frag Aran.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran hatte den ganzen Morgen bereits das sanfte, aber hartnäckige Drängen T’Chiallas gespürt. Seit Längerem mied er erfolgreich den Kontakt zu seiner geistigen Führerin. Er wusste, dass sie diesmal nicht aufgeben würde, ehe er mit ihr gesprochen hatte. Er konnte dem Locken T’Chiallas nicht länger widerstehen, sodass er sich setzte und seinen Geist leerte. Augenblicklich spürte er, wie er in tiefe Trance fiel.

  


  
    Er schwebte in einer dunklen Umgebung. Verführerisch umschmeichelte ihn die Schwärze. Einen Moment genoss er die Wärme und Geborgenheit des geheimnisvollen Ortes. »T’Chialla! Wo bist du?«, rief er in das Nichts hinein, wissend, dass sie nicht weit fort sein konnte.


    »Hier bin ich, Aran«, erklang hinter ihm ihre süße, unendlich sanfte Stimme.


    Er drehte sich zu der blond gelockten Frau um. Ein mattes Leuchten ging von ihr aus, als sie sich ihm lächelnd näherte.


    »Du bist mit deiner Seelenverwandten zusammen, warum bist du unglücklich?«


    »Wie kann ich glücklich sein, wenn die Mörder meiner Eltern ungestraft herumlaufen?«


    »Rache, Hass und Zorn! Ist das alles, woran du denken kannst?«, fragte T’Chialla bitter. Sie hatte Aran unzählige Male zu überreden versucht, von seinem Weg der Rache umzukehren, doch nie hatte er auf sie hören wollen. Nun war es ihm fast unangenehm, zu gestehen, dass ein sterbliches Mädchen schaffte, was ihr nie gelungen war.


    »Ich habe ein Mädchen kennengelernt.«


    T’Chialla lächelte. »Juliane?«


    Überrascht fixierte Aran sie. »Du kennst sie?«


    »Wir sind uns begegnet.« T’Chialla neigte den Kopf. »Welche Fragen quälen dich?«


    »Was ist an ihr so anders? Nie habe ich jemanden kennengelernt, der so ist wie sie.«


    Aran spürte bei dem Gedanken an Juliane ein warmes, fast schon vergessenes Gefühl in sich aufsteigen. T’Chialla lächelte und hob mit ihrem Zeigefinger Arans Kinn. Zufrieden blickte sie in seine Augen.


    »Du hast die Liebe gesehen«, bestätigte sie mehr sich selbst als Aran. »Sie ist dein fehlendes Gegenstück. Wie du dein Leben von Hass, Zorn und Rache bestimmen lässt, leiten Juliane Liebe, Freundschaft und Vergebung.«


    Aran schluckte. »Es macht mir Angst. Wie kann ich meinen Gefühlen nachgeben und dennoch meinen Schwur erfüllen?«


    Er sah, wie T’Chialla etwas sagte, doch er verstand es nicht, denn Julianes Stimme durchbrach seine Trance.


    »Aran, kannst du mir sagen, wo wir sind?«


    Er schüttelte sich.


    »Aran, was hast du?«


    Er blinzelte und erwachte aus seiner Erstarrung. »Was ist denn los?«, fragte er gereizt. Er fühlte sich erschöpft. Wie jedes Mal nach einer Unterhaltung mit seiner Führerin.


    »Willkommen im Leben, Mister Griesgram«, entgegnete Juliane. Missmutig schürzte sie die Lippen, bevor sie ihre Frage nach dem Weg wiederholte.


    Aran musterte die Karte aufmerksam, bevor er auf eine Stelle in der Mitte tippte. Dann warf er dem dösenden Ranon einen besorgten Blick zu und wandte sich an Kalira. Sie beobachtete Ranon ebenfalls und strich mit ihrer Hand zärtlich über seinen Unterarm. Ranons Haut wirkte fahl und unter den Augen lagen dunkle Ringe. Er benötigte Ruhe. »Was hältst du davon, wenn wir bis zum Morgengrauen hier bleiben?«


    Juliane lächelte. »Gelegentlich bist du launisch wie eine Diva, aber du denkst an das Wohlergehen deiner Freunde. Okay, machen wir.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Dunkelheit senkte sich über das Land. Und mit der Nacht erwachten die Albträume.

  


  
    Sie lauerten bei Tageslicht im Schatten und kamen erst hervor, wenn das Licht erlosch, um ihre Opfer mit ihrem Wahn und Schrecken bringenden Atem in einem Netz des Irrsinns zu fangen, dessen klebrige Fäden das Gehirn ihres Träumers in eisiger Furcht lähmten und noch bis in den Tag hinein verfolgten.


    Wieder fand Juliane sich als Zadieyek, die legendäre Amazonenkönigin wieder, deren Versprechen, Goryydon in höchster Not beizustehen, sie einlösen sollte. Sie war in einen silbernen Brustharnisch gekleidet und ihr langes weißes Haar wurde von Bändern zurückgehalten, nur die grüne Haarsträhne flatterte im Wind. Hunderte kampfbereite Amazonen standen hinter ihr. Zadieyek musterte die ihr gegenüberstehende goryydonische Streitmacht verächtlich. Nie würde ein Goryydoner über eine Amazone herrschen! Diese Rüpel verdienten eine Lektion, die sie nie vergessen würden.


    Zadieyek riss ihr Schwert hoch. »Amazonen zum Angriff!«


    Die beiden Heere stürmten aufeinander zu.


    Zadieyeks Klinge mähte ihre Angreifer nieder.

  


  
    Plötzlich verwandelte sich Juliane wieder in sich selbst. Sie warf sich auf den Boden und schlug einem Todesreiter das Bein ab. Blut spritzte ihr ins Gesicht, ihre Hände waren blutverschmiert. Schrill gellten seine Schreie in ihren Ohren. Juliane würgte. Als sie aufsah, erkannte sie die weißhaarige Frau aus dem Zug. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie ähnlich sich diese Frau und Zadieyek sahen. Die Frau reichte Juliane die Hand und half ihr aufzustehen.

  


  
    »Meine Tochter, endlich bist du da!« Sie strahlte eine Herzensgüte aus, die Juliane die Tränen in die Augen trieb.


    »Du bist Moira, nicht?«


    Die Frau nickte und umarmte sie.


    »Warum ich? Warum hast du mich ausgewählt?«

  


  
    Die Stimme veränderte sich, wurde rauer, tiefer. Die Umarmung fühlte sich an wie die eines Skelettes.

  


  
    »Weil du versagen wirst! Kind!«

  


  
    Eine Hand packte Juliane an der Kehle. Sie wich zurück. Nicht Moira hielt sie im Arm, sondern ein Gerippe. Der Schädel schimmerte bleich und hässlich im kalten Mondlicht. Sein knöcherner Griff um ihre Kehle verstärkte sich. Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Vergeblich versuchte sie zu entkommen. In einem letzten verzweifelten Aufbäumen stürzte sie dem Gerippe entgegen.

  


  
    


    Juliane sprang auf. Keuchend rieb sie ihren Hals. Das Lagerfeuer, das sie abends entzündet hatten, glomm noch. Am Nachthimmel stand der Vollmond und erhellte das Land mit seinem kalten Schein.

  


  
    Sie zitterte vor Angst. Was wurde nur von ihr erwartet? Dass sie sich in den Kampf stürzte wie Zadieyek? Wie eine wilde Amazone, und alles ermordete, was ihr vor die Klinge kam? Sie wollte die Goryydoner von ihrem Joch befreien, doch welchen Preis hatte das für sie? Ihre Schuldlosigkeit hatte sie bereits verloren, was würde es sie noch kosten? Ihre Seele?


    Sie musterte ihre Freunde. Wusste einer von ihnen, wie ihr zumute war? Ihre Freunde kannten kein anderes Leben. Juliane stieß man unvorbereitet nach Goryydon. Sie zog ihre Knie an und stützte ihr Kinn darauf.


    Über welche Kleinigkeiten hatte sie sich in ihrem alten Leben aufgeregt! Hier schlief sie auf der Erde, aß, was man ihr vorsetzte und wusch sich in kalten Bächen und Quellen. Sie kämpfte wie eine Amazone und führte ein Leben wie eine Zigeunerin. Ihre Eltern wären vermutlich entsetzt. Und es war ihr schnurzpiepegal. Sie hatte hier Freunde gefunden, die ihr teurer waren als ihre Eltern. Es hätte sie bekümmern müssen, doch das tat es nicht. Schon immer hatte sie sich fehl am Platz gefühlt. Gefangen in einem falschen Leben. Doch in dieser Welt fühlte sich alles richtig an. Sie empfand es, als hätte sie ihre Existenz bis zu der Ankunft in Goryydon gefesselt und geknebelt in einem Sack verbracht.


    Außerdem befand er sich in dieser Welt – Aran. Sie wusste nicht, warum ihr hier alles so viel vertrauter erschien, warum sie sich ihren goryydonischen Freunden verbundener fühlte als denen in ihrer alten Welt. Vielleicht war sie tatsächlich die Wiedergeburt der ominösen Zadieyek, vielleicht hatte das Universum einen Fehler gemacht, als sie auf der Erde wiedergeboren worden war, und hatte ihn nun korrigiert.


    Sie gähnte und blickte erneut auf Aran. Sie fand ihn supersexy. In ihrer Welt hätte sie vermutlich nicht gewagt, ihn anzusprechen. Sie musste kichern. Hier traute sie sich sogar, ihn zu ohrfeigen und ihm Beschimpfungen an den Kopf zu werfen.


    Sie fühlte erneute Müdigkeit, die sich über ihr Sein stülpte. Hoffentlich würde sie nun durchschlafen können. Sie wickelte sich in ihre Decke und kuschelte sich auf den Boden.

  


  
    


    Als Juliane am nächsten Tag erwachte, rekelte sie sich, ehe sie die Augen öffnete.

  


  
    »Hast du gut geschlafen?«, fragte Kalira mit der Besorgnis, die allen guten Freunden zu eigen ist.


    Juliane nickte und erhob sich. Noch bevor sie ihren Blick über die Lichtung schweifen ließ, spürte sie, dass etwas verkehrt war. Etwas fehlte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich früher stets so gefühlt hatte. Als hätte man ihr etwas Lebensnotwendiges weggenommen. »Wo ist Aran?«, erkundigte sich Juliane und spürte Unruhe in sich aufkommen.


    Kalira lächelte verständnisvoll, als wüsste sie, was in ihr vorging. Vermutlich verstand sie es tatsächlich. »Er ist vor einer Weile aufgebrochen, um die Gegend zu erkunden. Anscheinend verirren sich gelegentlich Soldaten hierher.«


    »Ah. Okay.« Juliane begann, sich mit ein paar Dehnübungen in Form zu bringen. Noch bevor sie ihn sah oder hörte, wusste sie, dass Aran sich näherte. Sie erstarrte und biss sich auf die Lippen. Ein seltsames Gefühl, aber nicht unangenehm. Ganz und gar nicht unangenehm. Juliane genoss ein paar Atemzüge lang das prickelnde Flattern in ihrem Inneren. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Dickicht und im nächsten Moment brach Aran durch das Unterholz.


    »Schnell, Ranon, zieh die Rüstung an. Ihr beide versteckt euch mit den Pferden im Dickicht«, forderte er sie auf.


    Rasch suchten sie sich ein sicheres Versteck, von dem aus sie Aran und Ranon beobachten konnten.


    Die beiden hockten sich in ihren schwarzen Rüstungen an das Feuer und taten, als wollten sie sich gerade erheben, bereit zum Aufbruch, als ein Trupp Todesreiter ihre Lagerstelle erreichte.


    Die Reiter stoppten. Offensichtlich schöpften sie keinerlei Verdacht über ihre wahre Identität. Aran stand auf und hob die rechte Hand. Ranon tat es ihm nach. Mechanisch erwiderten die Soldaten den Gruß.


    »Wer seid ihr und welchen Auftrag habt ihr?«, fragte der Anführer der Patrouille.


    »Ich bin Sjur und das ist der Soldat Kleela. Wir sind Kuriere«, entgegnete Aran und machte dabei einen selbstsicheren Eindruck. Er deutete auf seine ausgebeulten Satteltaschen, die seine Lüge untermauerten.


    Der Hauptmann nickte knapp und hob die Hand zum Gruß. Ohne den Lagernden noch weitere Aufmerksamkeit zu schenken, setzten sie ihren Weg fort.


    Sie verharrten in ihrem Versteck, bis Aran ihnen ein Zeichen gab. Juliane schüttelte ihre verkrampften Gliedmaßen aus und dehnte ihre Nackenmuskeln. Erst jetzt merkte sie, unter welcher Anspannung sie gestanden hatte.


    »War das nötig?«, fragte Ranon, während er die Rüstung ablegte. »Wir hätten uns auch verstecken können.«


    Aran hielt inne und sah Ranon an. Mit einem Seitenblick auf Juliane befestigte er die Uniform an seinem Sattel. »Um einem Gemetzel aus dem Weg zu gehen? Ja. Sie hätten unsere Spuren sowieso irgendwann bemerkt. Nun wissen sie, dass diese von uns beiden Todesreitern sind«, gab er zur Antwort.


    Aran übernahm die Führung, so wie meistens seit dem Tod von Torus.


    Juliane starrte auf seinen breiten Rücken. Wie umsichtig von ihm. Er hatte ihnen zuliebe auf einen Kampf mit den Soldaten verzichtet. Selbstverständlich könnte man die Feuerstelle und die Spuren übersehen. Genauso hoch hatten jedoch die Chancen gestanden, dass die Todesreiter die Spuren der Freunde entdeckt und die Verfolgung aufgenommen hätten.

  


  
    

    12. Kapitel – Moira

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Juliane rutschte unruhig auf ihrem Pferd herum. Eine unerklärbare Spannung lag in der Luft. Während sie die Nervosität in ihrem Inneren niederrang, fragte sie sich, ob ihre Freunde dasselbe fühlten wie sie. Ihr kam es vor, als ständen ihr buchstäblich alle Haare zu Berge. Selbst ihr Herz raste vor Aufregung, sodass sie sein Pochen bis in die Zehenspitzen wahrnahm. »Spürt ihr das auch?«, platzte sie schließlich heraus, als sie den Druck nicht mehr aushielt.

  


  
    Kalira nickte. »Irgendetwas wird passieren.«


    Aran wandte sich Juliane zu. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ihr spürt die Nähe Moiras.«


    »Du meinst, wir sind bald bei ihr?«, fragte Kalira, die Aufregung war ihr anzusehen.


    »Wir sind ganz in der Nähe des Lagers, in dem Moira laut Asleenas Karte gefangen gehalten wird.«

  


  
    


    Die Sonne stand hoch am Himmel, als Aran sein Pferd anhielt und sich aufmerksam umsah. Er hielt bereits seit Längerem nach möglichen Fluchtwegen und Fallen Ausschau. In diesem Moment erinnerte er sie an ein wildes Tier, das sich schon zu lange auf der Flucht befand, um sich noch irgendwo, irgendwann in Sicherheit zu fühlen.

  


  
    »Wir sind fast da«, sagte Aran, während er jedes Detail in der Umgebung zu bewerten schien.


    »Wo befindet sich das Lager?«, wollte Juliane wissen.


    Aran fixierte sie eine Weile schweigend. Vermutlich wägte er ab, was und wie viel er ihr erzählen konnte. Er deutete in den Wald hinein. »Hinter diesen Bäumen«, erwiderte er vage.


    »Wir sollten eine Weile rasten«, empfahl Ranon.


    Aran stimmte zu. »Wir müssen unsere Kräfte schonen. Und wir sollten das fremde Lager beobachten, um uns über die Vorgehensweise klar zu werden.«


    Kalira nickte ohne große Begeisterung. Rastlosigkeit und elektrisches Kribbeln pulsierten in Julianes Körper. Eben noch hatte sie auf der Wiese Platz genommen, da sprang sie auch schon auf und tigerte auf und ab. »Was weißt du über das Lager?«, fragte sie Aran, der sich streckte und seine Muskeln zu lockern versuchte.


    »Ich kenne es nicht. Woher auch? Iorgen rechnet ganz sicher mit unserem Erscheinen. Darauf möchte ich wetten. Also ist es vermutlich schwer bewacht«, entgegnete er.


    »Einer von uns sollte das Lager vorab erkunden«, schlug Ranon vor.


    »Das erledige ich«, rief Juliane.


    »Juliane, warte! Verdammt!«


    Aran packte sie am Arm. »Ich werde aufpassen«, erklärte sie, streifte seine Hand ab und stiefelte entschlossen in das Unterholz.


    Schon wenige Meter später hatte die Wildnis sie verschluckt, doch sie hörte, wie Ranon auflachte, und blieb stehen. Sollte sie lauschen?


    »Was für ein Mädchen«, gab Ranon fasziniert von sich. »Als ich sie das erste Mal sah, hielt ich sie für eine Rumtreiberin. Eine Tagträumerin, die es nirgendwo lange aushält, die jegliche Verantwortung scheut.«

  


  
    »Du spürst es auch, nicht wahr? Juliane hat die Macht, Kloob zu besiegen«, sagte Kalira mit Stolz in der Stimme.


    »Sie ist ein Licht in der Dunkelheit«, murmelte Aran, sodass Juliane es nur gerade so verstehen konnte.


    »Das ist die richtige Beschreibung für Juliane«, bestätigte Ranon. »Ein Licht in der Dunkelheit.«


    Juliane lächelte und lief weiter in den Wald hinein. Stolz erfüllte sie und ein Hauch Verwunderung über ihre Tollkühnheit, freiwillig und allein zum Soldatenlager zu schleichen. Das hätte sie früher nie gewagt. Noch nie zuvor hatte sie sich so stark und mutig empfunden wie in diesem Augenblick. Sie war nicht länger ein unbedeutendes, hilfloses Mädchen, sondern eine Frau, die etwas bewirken und ändern konnte, wenn sie wollte. Sie hatte einen Platz gefunden oder vielmehr Menschen, bei denen sie sich heimisch fühlte. Nach so langer Zeit wusste sie endlich, wohin sie gehörte. Kalira, Ranon und Aran waren ihre Familie, die Freunde, auf die sie immer zählen konnte. Juliane lächelte bei dem Gedanken an die drei. Ihr Gespräch, das sie eben belauschen durfte, beflügelte sie zusätzlich.


    Der Wind trug Geräusche und Gerüche aus dem Lager herüber. Sie rümpfte die Nase und näherte sich krabbelnd einem Biwak.


    Sie hatte ein sicheres Versteck am Rand des Soldatenlagers gefunden und überblickte abschätzend die Lichtung. Der Gedanke eines Angriffes auf das Lager erstarb schlagartig. Sie entdeckte rund vierzig Soldaten. Dazu kamen sicher genauso viele Krieger, die im Moment in den Zelten schliefen oder die Gegend erkundeten. Juliane fühlte sich, als hätte man ihr einen Fausthieb in den Magen versetzt. Wie sollten sie es auch nur in die Nähe von Moira schaffen? Selbst wenn sie sich mit den Uniformen tarnten. Verfluchter Kackmist!


    Hinter einem Zaun befanden sich die Pferde der Todesreiter. Sie wieherten und tänzelten in dem engen Gatter umher.


    Die Zelte bildeten einen Kreis. Genauso, wie es in Iorgens Lager gewesen war. In der Mitte brannte ein großes Feuer, über dem ein Kessel hing. Nur wenige Schritte entfernt stand ein Zelt, das eben ein Soldat betrat. Er öffnete die Zeltbahn und gab ihr damit den Blick auf einen mannsgroßen Kristall frei. Es war ein Schock für sie, als sie erkannte, dass in dem Stein eine Person eingeschlossen war. Genauso, wie sie es geträumt hatte. Kloob hielt Moira in dem Kristall gefangen. Nicht tot, aber auch nicht lebendig.


    Mit übernatürlicher Schärfe erkannte sie jedes Detail von Moiras Aussehen. Die hellen Augen, die weit aufgerissen ins Leere starrten. Eine kleine Falte in der Nasenwurzel, die Lippen. Das Haar streifte die Schultern und glänzte nur eine Idee heller als ihr seidig schimmerndes Kleid. Juliane empfand Moiras Furcht und Schrecken wie einen eisigen Hauch in ihrem Kopf.


    Ich werde dich retten, Moira, schwor sie und entfernte sich auf allen vieren.


    Sie fuhr erschrocken zurück, als sie die Anwesenheit einer Person wahrnahm. Juliane blickte auf und erkannte mit Erleichterung Aran, der mit einem fast spitzbübischen Lächeln auf sie herabgrinste. Er reichte ihr seine Hand und half ihr auf. »Was tust du hier?«, fragte sie flüsternd.


    »Ich habe mir gedacht, es könnte nicht schaden, auf dich achtzugeben.«


    Unwillig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Hältst du mich für dumm genug, den Todesreitern in die Arme zu laufen?«


    Aran legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen und zog sie von dem Lager fort, tiefer in den Wald hinein. Dort, in ausreichender Entfernung von den Soldaten, wandte er sich ihr wieder zu.


    »Nein, das denke ich nicht.«

  


  
    Er blickte ihr ins Gesicht und sah fast so aus, als unterdrückte er mühsam das Verlangen, sie an sich zu ziehen und sie zu küssen. Aran sah verändert aus. Ob er sie auch so sehr liebte wie sie ihn? Plötzlich umarmte er sie.

  


  
    »Danke für deine Freundschaft«, flüsterte er.


    Wow! Sie erwiderte seine Liebkosung. Dumpfer Schmerz schwang in ihren Gefühlen und mischte sich mit tiefer Zuneigung und Vertrauen. Ich will nicht nur deine Freundschaft, Aran. Ich will auch deine Liebe!

  


  
    


    Kalira und Ranon lauschten dem Bericht der beiden schweigend. Enttäuscht schüttelte Kalira den Kopf.

  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass alles umsonst gewesen sein soll«, murmelte sie. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, Moira zu befreien.«


    Im Rebellenlager hatte sich alles einfach angehört. Sie hatten sich darauf verlassen, dass Moira nicht sonderlich gut bewacht würde, weil sie in einem Tal gefangen gehalten wurde, in das sich niemand wagte. Und dass man sie in der Nähe eines Lagers bei den Bergen finden würde.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Juliane zögernd. Wenn ihre Idee durchführbar war, würde sich Moiras Befreiung vielleicht als einfacher erweisen, als sie befürchteten.


    

  


  
    Die ominösen, goryydonischen Schicksalsmächte meinten es in dieser Nacht gut mit ihnen. Die Himmelskörper verbargen sich hinter schweren, bleigrauen Wolken. Nebel kroch langsam wabernd durch das Dickicht.

  


  
    Juliane schluckte und überblickte ein letztes Mal das Feldlager der Todesreiter. Sie nestelte an den Verschlussriemen der Rüstung. Finger legten sich um ihre Hand. Sie drehte den Kopf Aran zu. Er nickte und half ihr geschickt beim Schließen der Panzerung. Dennoch passte die Uniform alles andere als perfekt. Einmal mehr erleichterte sie der Umstand der Dunkelheit.


    Erneut starrte sie auf die Lichtung, fixierte die Wachen, die sichtlich gelangweilt auf ihren Posten standen.


    Trotz oder vielleicht wegen der verstärkten Sicherheitsvorkehrungen schienen die Soldaten die Umgebung nicht ernsthaft zu kontrollieren. Ein Teil der Todesreiter patrouillierte in der Umgebung, während der Rest zu dieser späten Stunde in den Zelten lag.


    Sie presste sich tiefer zwischen die Büsche, ehe sie sich vergewisserte, dass Kalira und Ranon Stellung bezogen hatten. Gemeinsam hatten sie einen einfachen, aber waghalsigen Plan entwickelt, mit dem sie hofften, Moira befreien und anschließend in den morvannischen Wäldern untertauchen zu können.


    Ranon breitete die präparierten Pfeile vor sich und Kalira auf dem Waldboden aus, dann warteten sie auf Julianes Zeichen. Sie sah sich nach Aran um, doch der war still und heimlich wie ein Geist ins Feldlager der Todesreiter vorgedrungen und machte sich ruhig und konzentriert am Pferdegatter zu schaffen. Auch er trug seine alte Soldatenuniform, um nicht aufzufallen.


    Juliane gab Ranon das verabredete Zeichen und er und Kalira entzündeten die vorbereiteten Pfeile. Sie legten gleichzeitig an und feuerten eine ganze Salve Brandpfeile ab. Zischend zerteilten die Wurfgeschosse die Luft. Sie stießen wie Raubvögel in die Futtertröge und verwandelten das Futter innerhalb von Augenblicken in einen wild flackernden Feuerball. Andere bohrten sich in gewachste Zeltplanen, entflammten die Behausungen, die in Feuer aufgingen wie benzingetränkte Lumpen, auch das Zelt, in dem sich der Kristall mit Moira befand.


    Kalira und Ranon kletterten geschwind auf die Bäume. Juliane schlich durch das Gebüsch hinaus auf die Lichtung. Sie fühlte sich steif und unbeweglich in ihrer Rüstung und der Helm behinderte sie zusätzlich. Sie stolperte und verlor fast das Gleichgewicht. Im nächsten Moment hielt jemand sie von hinten fest. Sie fuhr herum und erkannte Aran. Er ergriff ihre Hand und drückte sie.


    »Ich hasse diesen Helm auch, man ist fast blind dahinter«, mokierte er sich leise. »Denk daran, bleibe so lange wie möglich in meiner Nähe.« Unter dem Helm klang seine Stimme hohl.


    Die ersten Soldaten hetzten durch das Lager. Rufe schallten durch die Luft. Die Pferde wieherten und stampften panisch. Die ersten schlugen mit den Vorderläufen aus und traten gegen die Umzäunung. Mittlerweile fraß sich das Feuer wie ein gefräßiges Biest über die Holzgatter. Eines der Pferde trat gegen den Zaun und riss ihn nieder. Eine panische Woge aus Tierleibern ergoss sich über die Lichtung. Soldaten rannten den Pferden entgegen, doch die Tiere gebärdeten sich wild und waren außer Kontrolle, bäumten sich auf und stürmten in alle Richtungen davon. Einer der Todesreiter wurde von Hufen niedergetrampelt, so überraschend und schnell, dass ihm keine Zeit für Schreie blieb. Dafür erhob sich aus einem der brennenden Zelte ein entsetzliches Gebrüll. Aus dem Inneren brach ein Mann hervor, einer menschlichen Fackel gleich, taumelte, strauchelte und kreischte in den schrillsten Tönen. Niemand eilte ihm zu Hilfe. Er fiel zu Boden und wälzte sich brüllend im Gras. Momente später rührte er sich nicht mehr und verstummte.


    Juliane zwang Entsetzen und Übelkeit nieder. Sie und Aran nutzten das Durcheinander, um in die Mitte des Feldlagers vorzudringen. Der Kristall überragte Aran um zwei Haupteslängen. Mehrere Todesreiter, die sich um Ordnung bemühten, trennten Aran und Juliane. In dem Chaos verlor sie ihn aus den Augen. Sie strebte allein auf den Kristall zu. Ein Mann rempelte sie an, taumelte aber weiter, ohne auf sie zu achten. Eine Rauchwolke trieb ihr Tränen in die Augen und sie hustete gegen das Kratzen in ihrem Hals. Sie öffnete das Fläschchen mit dem Zauberwasser und nutzte das Durcheinander. Sie schüttete das magische Wasser mit einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Kristall.


    Als die Flüssigkeit den Stein berührte, zerbarst er in hunderttausend Stücke. Ein heftiger Windstoß fegte über die Lichtung. Instinktiv warf sie sich in Deckung, gerade rechtzeitig, bevor der erste Kristallbrocken über sie hinweg flog.


    Einer der Todesreiter wurde von einem der Geschosse getroffen. Die umstehenden Männer starrten verdattert auf Juliane und den explodierenden Kristall. Die Soldaten brachten sich vor den Steinen in Sicherheit. Diejenigen, die nicht schnell genug in Deckung gingen, wurden von der Wucht der Erschütterung von den Füßen gerissen. Andere wichen geschickt aus und machten in Juliane die Verursacherin der Explosion aus.


    Panik wallte in ihr auf. Aran blieb verschwunden. Ein Teil von ihr hoffte, dass er, Kalira und Ranon sich in Sicherheit bringen konnten, dann entdeckte sie Aran, der sich zu ihr durchkämpfte, in dem fortdauernden Kristallhagel. Aus dem Unterholz sprangen Kalira und Ranon. Die Todesreiter hetzten nach wie vor ziellos über die Lichtung. Der beständige Kristallniederschlag tat sein Übriges, um das Chaos andauern zu lassen. Er ließ vermuten, dass Moira sich soeben in kleine Bruchstücke auflöste und Goryydon für immer verloren war. Alles umsonst!


    Juliane blinzelte die aufsteigenden Tränen fort und zog ihr Schwert, bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Ein kurzes Stechen in ihrem Magen zeigte ihr, dass die Ruhe, die sie vordergründig fühlte, nicht ihr Innerstes spiegelte, sondern eine Schutzreaktion zu sein schien.


    Der Steinhagel verebbte und die Todesreiter, die ihr am nächsten standen, stürzten auf sie los.


    Es waren zu viele. Für jeden, den sie niederstreckte, standen zwei weitere bereit. Sie hatte verloren.


    Einer der Soldaten holte zu einem Hieb aus. Juliane senkte ihre Waffe einen Moment zu spät, dennoch prallte der Angreifer auf Widerstand. Aran stieß den Mann zurück und schob sich zwischen sie und den Soldaten.


    »Rücken an Rücken«, befahl er hastig.


    Juliane glitt hinter ihn. Ein Todesreiter attackierte sie augenblicklich, sie schlug sein Schwert beiseite, wich dem Hieb eines zweiten aus und keuchte erschrocken, als Aran sein Schwert herumdrehte und Julianes zweiten Gegner zielsicher durchbohrte. Der Soldat fiel wie ein gefällter Baum. Aran schwang das Schwert wie einen Degen. Juliane führte einen Halbmondschlag aus, verpasste dem Angreifer einen Faustschlag gegen den Kehlkopf und im Anschluss rammte sie ihr Schwert in den Bauch des Todesreiters.


    »Sie dürfen uns nicht trennen«, stieß Aran hervor, während er die Attacken erwiderte.


    Ein roter Schein tauchte die Lichtung in ein flackerndes Licht. Die typischen Gerüche des Waldes mischten sich mit beißendem Brandgeruch. Fast instinktiv wehrte Juliane etliche Angriffe ab. Verzweifelt trat sie einem der Soldaten gegen das Knie und hörte das Knirschen, als das Gelenk brach. Der Todesreiter stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Während sie die Hiebe des zweiten Soldaten abwehrte, schubste sie mit ihrem Fuß das Schwert des Verletzten beiseite. Die heransausende Klinge eines neuen Angreifers fing Juliane geschickt auf. Sie drang auf ihren ersten Gegner ein. Einer weiteren Attacke des anderen Soldaten wich sie aus. Der Schlag des Todesreiters verfehlte sein Ziel. Statt ihre Seite zu durchbohren, traf die Klinge ihren Ellenbogen. Die Spitze glitt ab und fügte ihr einen langen Schnitt bis zum Handgelenk zu. Fuck. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Körper, so intensiv, dass sie für einen Augenblick alles andere vergaß.


    Ein greller Blitz schob sich vor ihr Sichtfeld. Im ersten Moment glaubte sie, es lag am Schmerz, der sie durchzuckte. Dann bemerkte sie, dass ein strahlendes, weißes Leuchten die Umgebung erhellte.


    Juliane entdeckte Kalira und Ranon, die beide fasziniert auf einen Fleck über ihr starrten. Ihre Gesichter spiegelten selige Zufriedenheit wider. Das grelle Licht milderte sich zu einem Schneeweiß und Juliane fühlte sich von diesem Glanz eingehüllt wie von einer weichen Decke. Sie vernahm eine sanfte Stimme, die einem Flüstern glich, und doch über die ganze Lichtung klar und deutlich zu verstehen war.


    »Diener Kloobs! Der Kampf ist vorbei. Legt eure Waffen nieder.«


    Juliane wagte es, sich umzudrehen, und erkannte Moira, die im Zentrum des Lichtes über dem Lager schwebte. Sie verharrte bewegungslos in der Luft, das silberblonde Haar umwehte sacht ihr blasses Gesicht.


    Der Anblick trieb Juliane Tränen in die Augen, so schön fand sie es.


    Einer der Soldaten schnaubte verächtlich und wandte sich von der Zauberin ab. Er hob unbeeindruckt sein Schwert, doch noch bevor er sein Vorhaben ausführen konnte, umhüllte ihn ein Kokon aus weißem Licht. Metallisch blaue Blitze umzüngelten ihn. Der Todesreiter zuckte in Krämpfen und stieß unartikulierte Laute hervor, ehe er seine Augen verdrehte und zu Boden sank.


    Die anderen Soldaten murmelten aufgeregt durcheinander. Licht und Blitze hüllten sie ein, und einer nach dem anderen fiel um. Als der letzte Todesreiter auf der Erde lag, sank Moira langsam zu Boden.


    Juliane starrte die leblosen Körper der Soldaten an und öffnete den Mund, doch statt der Frage, die ihr auf der Zunge lag, entwich ihr lediglich ein leises Stöhnen. Dann verließen sie ihre Kräfte. Sie kippte einfach um.

  


  
    


    Als Juliane zu sich kam, beugten sich vier besorgte Gesichter über sie. Aran half ihr, sich aufzurichten, und reichte ihr einen Weinschlauch.

  


  
    »Hier, trink das.«


    Dankbar nahm Juliane das Behältnis entgegen. Sie fühlte das Brennen, als der Alkohol ihre Kehle hinunterrann.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Kalira.


    Sie wollte sich auf die linke Hand stützen, um aufzustehen, doch ein scharfer Schmerz hielt sie davon ab. »Sind sie tot?« Mit dem Kopf deutete sie auf die Soldaten.


    Moira lächelte. »Sie schlafen. Wenn sie morgen früh erwachen, wird einzig ihr Stolz Schaden erlitten haben.« Ihre hellen Augen musterten sie freundlich.


    Erleichtert atmete sie auf. Aran hingegen starrte sie verständnislos an. Juliane wusste, dass er ihre Einstellung nicht verstehen wollte. »Komm, gib mir deine Hand«, forderte Moira Juliane sanft auf.


    Moira ergriff sie und schloss die Augen. Wärme kroch ihre Finger entlang und über den verletzten Arm. Überrascht stellte sie fest, dass ihre Wunde nicht mehr schmerzte, und dass auch die Blutung gestoppt war. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sich der Schnitt geschlossen hätte, doch die Haut war immer noch von einem roten Streifen gezeichnet. Moira öffnete die Lider und riss aus dem Saum ihres Kleides einen länglichen Fetzen, mit dem sie Julianes Arm verband.


    »Danke«, flüsterte sie und erhob sich vorsichtig.


    »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich möchte so schnell wie möglich von hier verschwinden«, erklärte Ranon.


    Nachdem Moira sich eines der Pferde gesattelt hatte, verließen sie das Lager. Bevor Juliane hinter den anderen in das Dickicht des Waldes eintauchte, warf sie einen Blick zurück auf das Lager. Es bot ein Bild der Zerstörung. Vereinzelt stiegen Rauchfahnen aus den verkohlten Überresten der Zelte und die Körper der bewusstlosen Soldaten lagen verstreut wie welkes Laub auf der Lichtung. Fröstelnd wandte sie sich ab. Iorgen würde toben, wenn er davon erfuhr. Juliane wollte um nichts in der Welt mit den Soldaten des Lagers tauschen, wenn sie dem General von ihrem Versagen berichten mussten.

  


  
    


    Seit der Befreiung Moiras aus ihrer Verbannung wirkte das Morvannental wie ausgestorben. Sogar die Tiere des Waldes schienen sich zu verstecken. Als sie in die Nähe des letzten Lagers der Todesreiter vor den Blauen Bergen kamen, beschloss Aran, die Soldaten auszuspionieren. Kalira, Ranon, Moira und Juliane blieben zurück und warteten ungeduldig auf seine Rückkehr.

  


  
    Kalira und Ranon saßen aneinandergelehnt im Gras und flüsterten leise miteinander. Juliane lief unruhig auf und ab und beobachtete Moira verstohlen.


    »Was ist los, Juliane?«, erkundigte sich Moira. Ihre hellen Augen leuchteten freundlich.

  


  
    Sie erwiderte Moiras Lächeln und verspürte tief in sich den Wunsch, dass diese liebenswerte Frau ihre Mutter wäre und nicht der Zankapfel, der sie zur Welt gebracht hatte. »Kannst du, … also … ich …« Juliane wusste plötzlich nicht mehr, wie sie Moira danach fragen sollte, ihr zu helfen, ihre telepathische Begabung kontrollieren zu lernen.

  


  
    »Du brauchst meine Hilfe?«


    Juliane nickte.


    Moira klopfte neben sich auf den Boden. »Du solltest Aran fragen.«


    »Darum geht es nicht.« Juliane fühlte Hitze in ihre Wangen steigen.


    »Doch, doch, darum geht es. Ich rede von deiner Gabe.«


    »Oh.« Mehr brachte sie nicht hervor. Ihr Kopf fühlte sich heiß an. Ihre Wangen brannten.


    In diesem Moment brach Aran durch das Unterholz und Juliane zuckte erschrocken zusammen.

  


  
    »Kommt mit! Das müsst ihr euch ansehen.« Er wirkte beinahe vergnügt, als er sie zum Feldlager der Todesreiter führte.

  


  
    


    Erstaunt standen sie am Rand des Lagers. Es war völlig verlassen. Die Soldaten schienen alles außer Waffen und Pferden zurückgelassen zu haben. Ein düsterer Ausdruck lag auf Ranons Gesicht, als er sich den anderen zuwandte.

  


  
    »Ich habe ein ungutes Gefühl. Kloob erwartet den Kampf und sammelt seine Streitkräfte.«


    Kalira nickte mit ernster Miene. Juliane versank in düsteres Schweigen. »Es geht weiter, nicht wahr?«, fragte sie. »Die Rebellen werden gegen die Todesreiter kämpfen.«


    Ranon zögerte. »Ja, darauf wird es hinauslaufen. Kloob wird nicht zulassen, dass wir dich, Moira und die rechtmäßige Herrscherin auf unserer Seite haben. Was für einen Sinn hätte alles, wenn wir Kloob die Macht über Goryydon behalten lassen?«


    »Ihr habt mich beschissen«, murmelte Juliane. Eine eisige Faust umklammerte ihr Herz. »Ich dachte, ich müsste nur Moira befreien und alles hätte ein Ende. Ihr habt mir nie gesagt, dass ich in einen Krieg ziehen soll.« Sie lachte rau. »Und überhaupt, wer wird in diesen Kampf ziehen? In den Höhlen hausen Kinder und Frauen. Ich habe nicht mehr als sechzig Personen zählen können. So viele Todesreiter beherbergt ja schon das mickrigste Lager hier im Tal!«


    Kalira lenkte ihr Pferd neben sie und berührte tröstend ihre Schulter. »Wir sind viel mehr als du vermutest. Wenn sich im Reich herumspricht, dass die Auserwählte und Moira Seite an Seite gegen Kloob ziehen, wird sich das Volk erheben.«


    »Wie herrlich, wir sind wie die Lemminge oder der Rattenfänger von Hameln. Ganz Goryydon wird hinter uns hertrotten und Kloob mit Wattebällchen bewerfen, bis er weint.« Was für eine grandiose Scheiße!


    »Der Krieg begann vor zehn Sommern. Jetzt findet er ein Ende«, versuchte Moira, beruhigend auf sie einzuwirken. Doch sie verkraftete in diesem Moment alles, nur keinen Trost, keine Beschwichtigung.


    »Scheiße«, stieß sie hervor, und weil es sich gut anfühlte, wiederholte sie es noch einmal lauter: »Scheiße! Verfickte Scheiße! Ihr glaubt den Mist, den ihr da verzapft doch nicht etwa? Kloob wird mit Freuden seine Soldaten auf uns hetzen!« Angst hämmerte in ihrem Schädel, zog sich um ihre Kehle und machte es ihr schwer zu atmen.


    Staubwolke nahm ihre Gefühlsaufwallung wahr und wieherte unruhig. Als er mit den Füßen scharrte, stieg Juliane ab. Sie lief auf und ab. Die Bewegung half ihr, die Erregung und Angst zu ertragen.


    Plötzlich stand Aran vor ihr. Sie sahen sich an und für einen Moment hielt für sie die Welt den Atem an. Sein Blick nahm sie gefangen und Aran schien all ihre Emotionen aufzusaugen. Er breitete seine Arme aus. Ein leichtes Nicken und sie fand sich in seiner Umarmung wieder. Seine Wärme umfing sie, tröstete und beruhigte sie. Juliane presste ihr Gesicht in sein Hemd, inhalierte seinen Duft und seine Zuwendung. Er hielt sie, bis ihr Zittern nachließ.


    Juliane löste sich aus seiner Umarmung. Verlegen strich sie ihre Haare zurück und schenkte Aran ein nervöses Lächeln. Langsam drehte er sich um und ging zu seinem Pferd. Kalira, Ranon und Moira hatten sich geflissentlich abgewendet, und als Juliane wieder im Sattel saß, kam Kalira näher und griff nach ihrer Hand.


    »Es ist der einzige Weg«, sagte sie, es klang wie eine Entschuldigung.


    Juliane wusste, dass Kalira recht hatte, doch sie bezweifelte, dass es friedlich enden würde. Sie sah das Ende durch einen Krieg voraus. Mit Kampf und Blutvergießen.

  


  
    


    Juliane schreckte aus ihren Gedanken auf und stellte überrascht fest, dass sie stundenlang in ihren Überlegungen verharrt hatte.

  


  
    Ranon trat zu ihr und fasste nach Staubwolkes Zügeln. »Willst du die Nacht auf dem Pferd verbringen?«, fragte er lächelnd.


    Juliane gab das Lächeln zurück und schwang sich vom Pferderücken. »Ich glaube, das wäre weder für mich noch für Staubwolke besonders bequem, nicht wahr?« Sie führte ihren Schimmel zu den anderen Pferden, ehe sie ihm Sattel und Zaumzeug abnahm.


    Nach ein paar Bissen gepökelten Fleisches und trockenen Brotes legte sie sich zum Schlafen nieder. Unter dem leisen Gemurmel Kaliras und Ranons und dem Knistern des Lagerfeuers schlief sie ein.

  


  
    Sie fand sich inmitten der goryydonischen Landschaft wieder. Am blauen Himmel lachte die Sonne, Vögel zwitscherten und der Geruch frischen Heus lag in der Luft. Einen Moment streckte Juliane ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss die warmen Strahlen auf der Haut. Erst dann wandte sie den Kopf und blickte auf die Bäume und Sträucher, die ihren Weg säumten. Mit einem Mal fühlte sie sich frei und glücklich und voll freudiger Erwartung. Ihr Herz schlug vor Freude wie wild, obwohl sie noch nicht wusste, weshalb.


    Vor ihr erschien eine Gestalt. Noch war sie zu weit entfernt, doch instinktiv wusste sie, dass es ein Mann war.

  


  
    Die letzten Meter beherrschte sie sich nicht länger und rannte ihm entgegen. In seiner Umarmung empfand Juliane Glück und Geborgenheit. »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte sie und drängte sich näher an ihn.

  


  
    Seine Bartstoppeln kratzten an ihrer Wange, sie spürte die Muskeln unter seinem Hemd und sah das goldbraune Brusthaar, das aus dem Ausschnitt seines Hemdes hervorlugte. Juliane sah auf und blickte in ein fremdes Gesicht. Seine Nase war einmal gebrochen und danach schief zusammengewachsen. Ihr Blick wanderte zu seinen Augen und sie erkannte in den braunen Tiefen Arans Seele. Seine Finger liebkosten den Zopf, zu dem ihr Haar geflochten war. Ohne Überraschung stellte sie fest, dass ihr Haar weißblond mit einem silbrigen Schimmer wie das Mondlicht war.

  


  
    »Zadieyek«, wisperte Aran mit rauer Stimme. »Schau dich um. Alle sind da.«


    Widerwillig wandte Juliane ihren Blick von ihm ab. Sie sah sich plötzlich von vielen Menschen umringt, die sie nicht kannte, bei denen sie sich aber geborgen und geliebt fühlte.


    Ein gewaltiger Schatten fiel auf die Versammlung. Juliane blickte nach oben und entdeckte einen Drachen. Seine Schwingen rauschten im Wind. Sein Körper war mit grauen Schuppen bedeckt, die Schwanzspitze und die Kopfschuppen des Wesens waren grün, und obwohl er nicht nach unten sah, wusste Juliane, dass er goldene Augen besaß. Aus einem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, fühlte sie sich mit dem Drachen auf eine besondere Weise verbunden. Als er an ihr vorübergeflogen war, sah Juliane, dass auf seinem Rücken ein Mädchen saß, kaum älter als sie selbst, mit ebenso hellem Haar und in einem schimmernden weißen Kleid.


    »Wer bin ich?«, flüsterte Juliane. »Was ist Traum und was Wirklichkeit?«


    Aran nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Das silberne Band schien sich um sie zu wickeln und Juliane fühlte sich verwirrt, aber zugleich vollkommener und klarer als jemals zuvor in ihrem Leben. »Weißt du das immer noch nicht? Du bist meine Seelengefährtin. Wir sind eins. Für immer.«

  


  
    


    Juliane erwachte kurz vor Sonnenaufgang noch vor ihren Freunden. Sie starrte auf die rauchenden Überreste des Lagerfeuers. Noch nie hatte sie einen Gedanken an Wiedergeburt verschwendet. Aber ihre Träume, vor allem dieses durchdringende Gefühl vager Erinnerungen, stimmte sie nachdenklich. Existierte sie einst, in einem vergangenen Leben, als Zadieyek, die legendäre Amazonenkönigin?

  


  
    Aran regte sich. Sie hielt mit ihren Überlegungen inne und beobachtete ihn. Ihr Herz klopfte schneller, als er die Augen aufschlug und sein erster Blick auf sie fiel. Verschlafen lächelte er und musterte sie voll Leidenschaft in seinen Augen. Sie fühlte Kribbeln und Hitze durch ihren Körper wirbeln. Als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden, unterbrach er den Kontakt und richtete sich auf.


    Ein schmerzhaftes Sehnen nach ihm erfüllte ihr Innerstes. Ob er ahnte, dass sie nur darauf wartete, dass er den ersten Schritt tat? Er betrachtete sie nachdenklich und sie fragte sich, ob es für sie beide eine gemeinsame Zukunft geben konnte. Der Spiegel, der sie herbrachte, war nicht mit ihr gekommen. Vielleicht war sie in Goryydon gefangen? Die Aussicht machte sie fast atemlos vor Glück.

  


  
    


    Vor den Freunden erhoben sich die Felswände der Blauen Berge.

  


  
    Juliane erschauderte unwillkürlich, als sie an die letzte Etappe ihres Weges dachte. Sie erinnerte sich an den anstrengenden Weg hierher. An die Kälte, den rauen Wind, die unheimlichen Geräusche und die Nächte ohne Schlaf, weil sie keinen Platz zum Rasten fanden.


    Sie spürte die Angst eines anderen, und ohne aufzublicken wusste Juliane, dass es Arans Gefühle waren. Sie streckte verstohlen ihre Hand nach seiner aus und drückte sie kurz. Nicht nur um ihn zu beruhigen, sondern auch, um sich selbst Mut zu machen. Sie seufzte und starrte auf die steilen Felswände, die sich zerklüftet und abweisend vor ihr erhoben.

  


  
    


    Noch bevor sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, fühlte sich Juliane erschöpft. Nur Moira schien von den Strapazen unbeeindruckt und überraschte sie alle mit ihrer aufmunternden Art.

  


  
    In einer der seltenen Nächte, in denen sie einen Platz zum Schlafen gefunden hatten, weckte Aran sie sanft. Seine Haare hingen wirr in sein Gesicht, und sie fühlte seine Unruhe und Besorgnis.


    »Juliane.« Er hockte sich neben sie und sein Körper verströmte Wärme. Dennoch wickelte sie sich fröstelnd in ihre Decken und setzte sich auf.


    Der Wind pfiff unheimlich durch die verschlungenen Spalten und Schluchten des Gebirges und Juliane spürte den eisigen Hauch in ihrem Nacken. Hoch am Himmel standen die Sterne und der Vollmond und erhellten das Land mit ihrem silbrigen Schein.


    »Werde ich den Rebellen willkommen sein?«, erkundigte Aran sich und er klang beunruhigt.


    Juliane ergriff seine Hand, was Aran nicht zu bemerken schien. Sie blickte in seine Augen und heiße Liebe brannte in ihrem Innersten. Ich liebe dich, Aran. Ich liebe dich so sehr, dachte sie verzweifelt. »Wieso sollten sie das nicht?«


    »Ich war ein Todesreiter. Und ich bin …« Aran verstummte, doch Juliane wusste, was er sagen wollte: Er war kein Weißer.


    Was hat er nur alles erlebt, dass es für ihn so schwer ist, zu begreifen, dass es Menschen gibt, die nicht auf seine Hautfarbe achten? Sie drückte seine Hand. »Du bist uns ein guter Freund, und wenn du es zulässt, werden auch die anderen deine Gefährten. Glaube mir. Niemand wird auf das schauen, was du einmal warst. Es ist nur wichtig, was du jetzt bist.« Sie umarmte Aran fest und merkte, wie seine Anspannung nachließ. »Aran«, flüsterte sie mit sanfter Stimme und wollte ihm ihre Liebe gestehen, doch bevor ihr das Geständnis entschlüpfte, presste sie die Lippen fest aufeinander, sodass sie sich anfühlten wie platt gedrückt.


    Er musterte sie fragend. Juliane schüttelte den Kopf.


    »Nichts, es … es ist nicht so wichtig.«


    Aran schob sie zärtlich von sich und sie legten sich zum Schlafen nieder. Doch sie brauchte eine ganze Weile, bevor sie Ruhe fand, weil sie sich im Stillen darüber ärgerte, nicht den Mut gehabt zu haben, Aran ihre Liebe zu gestehen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Tage zogen an ihnen vorbei, bis sie nur wenige Stunden von ihrem Ziel entfernt waren. Je näher sie dem Rebellenlager kamen, umso nachdenklicher wurde Aran. Er hatte all die Zeit seit dem Tod seiner Familie erfolgreich damit verbracht, sich gegenüber allen anderen Menschen zu verschließen und gleichgültig zu werden. Nun hatte er beschlossen, sich einer Gruppe anzuschließen, und er war nicht sicher, dass er sich anpassen konnte, ganz zu schweigen davon, ob sie ihn akzeptierten. Er hatte zu lange in der Gesellschaft rassistischer Soldaten und in der Einsamkeit verbracht, um zu wissen, wie andere Menschen auf ihn reagierten. Innerlich stöhnte er auf. Warum hatte er nicht besser darüber nachgedacht? Seine Seelenverwandtschaft zu Juliane hatte ihn blind gemacht. Wie ein junger Tor hatte er sich in dieses Abenteuer gestürzt, ohne die Folgen zu bedenken. Vermutlich war es am besten für ihn, die Rebellen wieder zu verlassen, nachdem er sie zur Burg begleitet und dort die Mörder seiner Eltern, den einarmigen Todesreiter und die beiden anderen, gefunden und gerichtet hatte.

  


  
    Aran warf einen Blick auf Juliane und sein Herz zog sich vor schmerzhaftem Sehnen zusammen. Sein Entschluss würde auch für sie alles vereinfachen. Sie hatten nie ausgesprochen, was sie füreinander empfanden. Er überlegte, wie lange es ihm noch gelang, seine starken Gefühle für sie zu verheimlichen. Es kostete ihn zunehmend Mühe, seine Gedanken vor ihr zu verbergen. Wenn er erst einmal seine geistige Barriere fallen ließ, konnte er ihr nicht mehr den Desinteressierten vorspielen.


    Doch noch würde es ein Leichtes für ihn sein, ihr vorzugaukeln, er hätte sie nur benutzt. Damit konnte er sich und Juliane freimachen. Es wäre besser für sie beide, wenn er fortging. Juliane könnte in ihre Welt zurückkehren oder einen angemessenen Mann unter den Edlen Goryydons auswählen. Schließlich war er kaum der richtige Verbundene für die Auserwählte. Er, der Sohn eines Bauern und einer Morvannin.


    Trauer durchbohrte ihn bereits jetzt und verschleierte seinen Blick, als er das Pferd antrieb.


    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane litt Liebeskummer. Seit sie Aran in die Augen geblickt hatte, wusste sie, dass er der Einzige war, dem sie jemals ihre uneingeschränkte Liebe schenken konnte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich vollkommen, friedlich und glücklich, wie es ihr bisher völlig unbekannt gewesen war. Sie dachte an die ersten Wochen mit ihm, wie kühl und zurückhaltend er sich ihr und den anderen gegenüber verhalten hatte. Und wie er sich langsam öffnete und mehr von sich preisgab. Ein angenehmes Kribbeln erfüllte sie, als sie sich an die zärtlichen Berührungen durch Aran erinnerte. An seine Blicke, die er ihr zuwarf.

  


  
    Juliane starrte auf seinen breiten Rücken, während sie überlegte, wie sie ihm ihre Liebe gestehen sollte. Sie wollte, dass er wusste, was sie für ihn empfand, und sie wollte Gewissheit über seine Gefühle ihr gegenüber. Er sollte ihr sagen, ob er sie ebenfalls liebte. Sie begehrte ihn mit einer Inbrunst, dass es schmerzte. Obwohl sie nicht mehr über ihn wusste, als dass seine Eltern Bauern gewesen waren, die Todesreiter ermordet hatten. Sein Racheschwur und die Taten als Phantom im Morvannental taten ihrer Liebe keinen Abbruch. Sie sah sein Herz, seine Seele und wusste, dass beides gut war.


    Juliane seufzte. Egal, was er getan hatte, sie würde ihn immer lieben.


    Selten, so wie jetzt, dachte sie an ihre Heimat. Würde sie dorthin zurückkehren? Gab es einen Weg, der sie zurückbrachte? Auch ohne den Zauberspiegel? Und wollte sie das überhaupt?


    Sie warf Kalira und Ranon einen Blick zu. Hinter sich hörte sie Moiras Pferd traben. Das hier war ihre Familie, ihre Heimat. An keinen anderen Ort des Universums gehörte sie. Ihr Herz war hier, bei diesen Menschen und nichts wünschte sie sich sehnlicher, als bei ihnen zu bleiben.


    Ein eisiger Wind streifte Juliane und ließ sie schlottern. Sie zog ihr Wams fester um ihren Oberkörper und hoffte, die letzte Etappe des Weges bald hinter sich zu bringen. Sie freute sich auf das Wiedersehen mit den Rebellen, erinnerte sich aber an Torus, der tot und begraben im Morvannental ruhte. Einer der unzähligen Toten, die dieser Krieg forderte, und noch fordern würde. Der Wind trug den Ruf eines Eichelhähers heran. Ranon hatte ihn ausgeschickt, um sie anzukündigen.


    »Das ist ein Zeichen für unsere Leute«, erklärte Kalira an Juliane und Aran gewandt.


    Sie konnte ihre Vorfreude über das Wiedersehen mit ihrer Mutter und ihren Freunden kaum verbergen. Auch Ranon und Juliane ließen sich von dieser Spannung anstecken. Sogar Moira lächelte.

  


  
    


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie den letzten Pass hinter sich gelassen hatten, der sie von dem Rebellenversteck trennte. Auf dem Vorplatz hatte sich nichts verändert.

  


  
    Der glatte Fels war hie und da mit dornigem Gestrüpp bewachsen, wenige Meter weiter unten standen die Baumstümpfe, verwittert und jeder Verrottung trotzend. Die Dornenbüsche und Sträucher waren dichter und größer geworden und hatten inzwischen erneut alle Blätter verloren.


    Rebellen strömten aus dem Höhleneingang, um die Heimkehrenden freudig zu begrüßen. Sie schwangen sich aus den Sätteln. Juliane ergriff Arans Hand, als sie spürte, wie er sich kaum merklich versteifte. Sie lächelte ihm zu, dann lenkte Brack ihre Aufmerksamkeit auf sich, der sie freudig umarmte.


    Brack musterte Aran abschätzend, aber nicht unfreundlich. »Du bist ein Krieger«, sagte er mit unbewegtem Gesicht.


    Aran zeigte vor dem entstellten Gesicht des angejahrten Rebellen weder Angst noch Ekel. Juliane holte erleichtert Luft. Damit hatte Aran Brack schon für sich eingenommen. Sie wusste, wie sehr Brack es hasste, wegen seiner Narben verachtet oder, schlimmer noch, bemitleidet zu werden.


    Aran nickte und fixierte Brack mit stoischer Miene. Ein Lächeln breitete sich über Bracks Gesicht aus. Er reichte Aran die Hand. »Du bist hier willkommen«, erklärte der ältere Krieger. »Wir sollten unsere Kräfte einmal messen.« Nachdem er Aran auf die Schulter geklopft hatte, wandte er sich ab und verschwand im Inneren der Höhle.


    Juliane lächelte, sie war zufrieden.


    Immer mehr Rebellen kamen auf Juliane zu, um sie zu begrüßen. Die meisten kannte sie nicht. Seit ihrem Aufbruch waren viele neue Rebellen aus dem Reich in das Versteck gekommen.


    Als der Menschenstrom nachließ, bemerkte sie drei junge Mädchen, die abseitsstanden, Aran verschämt beobachteten und miteinander tuschelten. Aran versteifte sich erneut.


    Juliane war überrascht. Wusste Aran denn nicht, wie attraktiv er war? Sie stieß ihn an. »Du hast deine ersten Verehrerinnen gefunden.« Sie schluckte ihre Eifersucht hinunter und grinste Aran an.


    Dieser wirkte erstaunt. Er lächelte die tuschelnden Mädchen kurz an, und als diese sich kichernd und errötend in die Höhlen zurückzogen, wagte Juliane eine Annäherung, indem sie Arans Hand ergriff. Die Anwesenden sollten wissen, dass Aran und sie zusammengehörten.


    Ein Mann trat ins Freie und verharrte am Eingang. Juliane warf ihm wie Aran einen kurzen Blick zu und wollte sich abwenden, doch sie bemerkte, wie Aran den Mann weiter anstarrte. Sie kannte ihn nicht. Er wirkte unscheinbar. Weder besonders groß noch sonderlich klein, mit nichtssagendem Gesicht. Das Einzige, das an dem Fremden auffiel, war der Ausdruck seiner Augen. Ein gehässiger und sogar hinterhältiger Blick lag in ihnen.


    Aran sah aus, als würde er diesen Mann erkennen, aber dieser wandte sich ab und verschwand im Inneren der Höhle, ohne gegrüßt zu haben.

  


  
    

    13. Kapitel – Geständnisse

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Eine schreiende Frau lenkte Arans Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Haar war sorgfältig hochgesteckt und sie trug ein Kleinkind auf dem Arm, das sie nun in einer Geste der Verzweiflung an sich drückte. Der Kleine stimmte in das Gekreische ein und zappelte vergebens gegen den Griff seiner Mutter. Das Gesicht der Frau verzog sich zu einer untröstlichen Miene. Sie sackte in die Knie, wiegte den Jungen auf ihren Armen, während ihr schmaler Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.

  


  
    Interessiert wartete Aran, was die anderen vorhatten. Zu seiner Überraschung umringten rasch einige andere die schluchzende Frau, um sie zu trösten.


    »Das ist Kara, Torus’ Frau«, erklärte Juliane und verzog ihr Gesicht schmerzvoll.


    Aran spürte einen leichten Stich im Herzen und rieb sich über die Brust. Ein seltsames Gefühl wühlte in ihm, nur ein sachter Hauch und zu unbestimmt, zu neu, als dass er es hätte benennen können. Mitleid? War es das? Er verschränkte die Arme vor der Brust, als schützte ihn das vor dieser fast vergessenen Empfindung.


    Er verfolgte die Szene weiter. Zu seinem Erstaunen setzte sich Königin Elyna neben die einfache Frau und tröstete sie.


    Moira bahnte sich ihren Weg durch die umstehenden Gefährten und berührte Karas Schulter. Sie flüsterte mit der Frau und diese hob ihren tränenverschleierten Blick, um Moira ins Gesicht zu sehen. Die Zauberin redete mit singender, seltsam tonloser Stimme auf sie ein. Mit Worten in einer Sprache, so alt und mächtig, dass niemand sie verstehen, geschweige denn sprechen konnte. Es waren Formulierungen aus der Zeit der Morgendämmerung, einer Zeit, als die Feen und Drachen unter den Menschen wandelten.


    Karas Lider flatterten, als bereitete es ihr Mühe, ihre Augen offen zu halten, ihr Kopf sank auf die Brust und ihr Körper erschlaffte. Eine der Frauen nahm den kleinen Jungen auf den Arm, ehe Kara zusammensackte. Ein Rebell hob die Frau hoch.

  


  
    »Sie wird bis morgen früh tief und fest schlafen«, erklärte Moira und streichelte dem kleinen Jungen über die Wange.

  


  
    


    Fröhliches Geplapper erfüllte die Höhle. Die Rebellen saßen an den langen Tischen und ließen sich das Abendessen schmecken.

  


  
    Kalira, Juliane, Moira, Ranon und er hatten zusammen mit Elyna, Rael, Dengar und Trian an einem der Tische im hinteren Bereich Platz genommen. Während die anderen von ihren Abenteuern im Morvannental erzählten, saß Aran gedankenversunken vor seiner Suppe. »Dieser Mann dort«, unterbrach er das Gespräch. »Wer ist das?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Mann mit den hinterhältigen Augen.


    »Das ist Crom, ein Vagabund. Trian und ich haben ihn vor einigen Todesreitern gerettet und hergebracht«, erklärte Dengar bereitwillig. Ausführlich erzählte er, wo und wie sie Crom kennengelernt und gerettet hatten, doch Aran hörte nur noch mit halbem Ohr zu.


    Misstrauisch beäugte er den angeblichen Reisenden. Crom wirkte wohlgenährt und gesund. Das fahrende Volk, mit dem Aran vor Jahren herumgezogen war, hatte selbst in guten Zeiten mindestens Zeichen früherer Entbehrungen gezeigt. Nachdenklich schüttelte er leicht den Kopf. Crom irritierte ihn. Erinnerte ihn an jemanden, den er vor langer Zeit einmal gesehen oder kennengelernt hatte.


    Resigniert ließ er den Gedanken ruhen. Im Augenblick wollte es ihm nicht einfallen. Er wandte sich den Gesprächen der anderen zu.


    

  


  
    *

  


  
    


    Aufatmend sah sich Juliane in der kargen Kammer um, die sie ihr Eigen nennen durfte. Ein Bett und die Kommode waren alles, womit der Raum möbliert war, aber mehr brauchte sie auch nicht.

  


  
    An der Wand brannte eine Fackel und erhellte mit ihrem unruhigen Schein das Schlafgemach. Sie zog die oberste Schublade auf und holte sich das grobleinene Nachthemd heraus, das man für sie bereitgelegt hatte.


    Kalira steckte den Kopf herein. »Darf ich reinkommen?«


    Juliane grinste. »Natürlich.«


    Kalira setzte sich auf das Bett. Sie schien vor Neugier schier zu platzen und konnte sich kaum bezähmen, ihren Bericht loszuwerden. Es war kein bisschen anders als mit ihren leiblichen Schwestern, Michaela und Constanze. Vor Schreck biss sie sich auf die Zunge. Himmel, an die beiden hatte sie … eine Unendlichkeit nicht gedacht. Ob das die Reise durch den Spiegel mit sich brachte … dass man vergaß, was hinter einem lag? Sie legte ein Lächeln auf. »Was gibt es zu erzählen?«


    Kalira schüttelte ihre roten Locken und klopfte auf die Matratze. »Setz dich zu mir. Ich möchte nicht laut sprechen.«


    Juliane ließ sich neben ihr nieder, Kaliras grüne Augen funkelten aufgeregt. »Ich vertraue dir ein Geheimnis an.«


    »Lass hören, du machst mich richtig neugierig.«


    »Meine Mutter hat mir heute das Geheimnis ihrer Herkunft anvertraut«, begann Kalira. »Sie hat mir und allen anderen gegenüber stets behauptet, eine Herzogstochter aus dem Grenzgebiet Khkiras zu sein.«


    »Was ist Khkira?«


    Aus ihrer Erzählung gerissen, blinzelte Kalira ein paar Mal, ehe sie antwortete. »Kurz gesagt das Amazonenreich. Unter der Drachentochter Zadieyek war es der Erzfeind Goryydons«, erklärte Kalira.


    Noch einmal hielt Juliane ihre Freundin von der Fortsetzung ihrer Geschichte ab. »In Ordnung, klärst du mich kurz über diese ganzen Zusammenhänge auf?« Wie immer, wenn Zadieyeks Name zur Sprache kam, erfasste Juliane Aufregung.


    »Unter der Herrschaft Zadieyeks galten die Männer in Khkira nicht mehr als materieller Besitz. In Zadieyeks Zeit fiel auch ein grauenvoller Krieg zwischen Khkira und Goryydon. Es entbrannte ein solch fürchterlicher Kampf, dass noch heute nur im Flüsterton davon erzählt wird. Denkbar schlechte Voraussetzungen für freundschaftliche Beziehungen. Die Wunden sind immer noch spürbar«, führte Kalira aus und sah Juliane ungeduldig an. Sie nickte und Kalira kam zu ihrer eigentlichen Geschichte. »Meine Mutter gestand mir, gelogen zu haben. Sie ist keine Geringere als die Erbin der Amazonenkrone Khkiras. Mein Vater und sie verliebten sich bei Friedensverhandlungen. Meine Großmutter hielt nichts von derartigen Verbindungen zwischen Goryydon und Khkira und verstieß meine Mutter.« Kaliras Wangen hatten sich gerötet.


    »Ihr hättet nach Khkira fliehen und dort ein Leben in Luxus führen können«, erwiderte Juliane.


    Kalira machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wohl kaum, die Khkirani bewachen ihre Grenzen zu Goryydon. Und offiziell ist meine Mutter nicht nur verstoßen worden, sondern sogar tot. Nein, Khkira war und ist keine Option für uns«, wies sie den Gedanken von sich. Kalira bemerkte das Nachthemd und erhob sich. »Du wolltest dich zur Ruhe begeben. Verzeih mir, ich werde jetzt gehen.«


    Juliane schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Gähnen, das sie schon die ganze Zeit unterdrückte, nicht mehr verkneifen.


    Kurze Zeit später schlüpfte sie aus ihren Kleidern. Sie legte Hemd und Hosen sorgfältig auf der Kommode ab und streifte sich das Nachtgewand über. Der Stoff kratzte auf ihrer Haut und die Kälte des Felsbodens wanderte unangenehm kribbelnd ihre Füße hinauf.


    Juliane hüpfte eilig unter die Bettdecke und versuchte, auf der harten Strohmatratze eine bequeme Lage zu finden. Sie fühlte sich hier, mit den wenigen Besitztümern, die sie ihr Eigen nannte, wohler, als sie es in ihrer alten Welt je getan hatte.


    Alles in allem war sie froh, endlich wieder Zuhause zu sein. Bei diesem Gedanken stutzte sie. Ihre Heimat war doch bei ihren Eltern und ihren Schwestern …


    »Aber dort habe ich mich nie als Teil der Familie oder auch nur als Teil der Welt gefühlt. Nicht so wie hier«, flüsterte sie, um sich auch selbst davon zu überzeugen.


    Sie kuschelte sich unter die Decke. Ihr Zuhause befand sich in Goryydon, bei ihren Freunden. Über diesen Gedanken und dem beständigen Plätschern eines Rinnsals auf Felsgestein an ihrem Ohr, schlief sie erschöpft, aber glücklich ein.


    

  


  
    Eine sachte Berührung an ihrer Schulter weckte Juliane. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war sie hellwach und tastete nach einer Waffe.

  


  
    »Ich bin es nur«, flüsterte eine leise Stimme. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«


    Was für eine unnötige Ausrede. Sie fühlte Arans Atem über ihr Gesicht streichen und öffnete überrascht die Augen.


    Arans Lippen schwebten nur wenige Zentimeter über den ihren. Juliane glaubte, er würde sie küssen, doch dann war der Augenblick vorbei. Er richtete sich auf, entzündete eine Kerze und setzte sich wieder.


    Seine Augen glänzten. Kurz war sie versucht, nach einer Strähne seines schwarzen Haars zu greifen, um herauszufinden, ob es sich tatsächlich so seidig anfühlte, wie es aussah. Sie setzte sich auf und fuhr sich verschlafen über das Gesicht. »Ist etwas passiert?«


    Aran schüttelte den Kopf und musterte sie mit sanfter Miene. Er ergriff ihre Hand und streichelte mit seinem Daumen zärtlich über ihre Finger. Ein Kribbeln glitt über ihre Haut. »Ich wollte mit jemandem reden.« Kurz leuchtete in seinen Augen Schmerz auf, dann wirkte er wieder ruhig, aber auch ein wenig traurig.


    »Du fürchtest noch immer, dass sie dich verachten könnten.« Sie hob ihre Hand, strich sein Haar aus dem Gesicht und streichelte seine Wange. »Gib ihnen eine Möglichkeit, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Was hat man dir nur angetan, dass du solche Furcht in dir trägst?«


    Aran zuckte kaum merklich zusammen, als sie ihm wohl den Grund für seine Unsicherheit auf den Kopf zusagte. »Es ist keine Schande, Angst zu haben«, bekräftigte sie. Sie blickte in seine Augen und spürte zum ersten Mal seit Längerem das machtvolle Summen der silbernen Schnur. Sie zitterte unter den wohligen Schaudern, die ihr den Rücken hinunterrieselten.


    Aran neigte sich vor und sie umarmten sich. Für einen kurzen Moment streiften seine Lippen die ihren. Ohne dass sie es verhindern konnte, begannen ihr die Tränen hinunterzulaufen.


    »Warum weinst du?«, flüsterte Aran.


    »Weil ich so glücklich bin. Ich hatte solche Angst«, entgegnete Juliane mit erstickter Stimme und verbarg ihr Gesicht an Arans Schulter. »Ich begann zu glauben, die Silberschnur habe sich aufgelöst und du betrachtest mich wirklich nur als Freund.«


    In ihrem Inneren löste sich ein dicker Kloß der Furcht und Ungewissheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Julianes mädchenhafter Körper schmiegte sich an ihn und ihm fiel das Atmen immer schwerer.

  


  
    Wie dumm von ihm. Wie hatte er nur glauben können, dass alles besser wäre, wenn er sich von ihr fernhielt?


    »Juliane, meine liebe, süße Juliane«, murmelte er und sog den Geruch ihrer Haare ein. Er spürte die festen Rundungen unter ihrem dünnen Hemd und er fühlte Erregung in sich aufsteigen. Er streichelte ihre Haare, denen der flackernde Feuerschein einen goldenen Schimmer verlieh. Er schob sie ein Stück von sich und küsste ihre Tränen fort. Juliane hob ihm erwartungsvoll ihre Lippen entgegen, doch Aran strich nur mit einer zarten Berührung seiner Finger darüber. Es berauschte ihn, dass sie sich ihm so unverblümt schenken wollte. Obwohl sie wusste, wer und vor allem, was er war. Seine Hände waren nicht die eines unschuldigen Jünglings. Sie troffen vor Blut. Dem Blut Unschuldiger, aber auch dem der Todesreiter. Und seine Seele würde sich ihr als finsterer Ort präsentieren, ließe er zu, dass sie hineinblickte. Nur deshalb hatte er sich vor ihr verschlossen und die silberne Schnur, soweit es ihm möglich war, unterdrückt, sodass Juliane Schwierigkeiten gehabt hatte, sie wahrzunehmen. Ein Fehler, wie er nun begriff. Er hatte ihr damit Seelennöte beschert, die sie nicht verdiente.


    »Warum küsst du mich nicht?«


    Aran hielt mit seinen Streicheleinheiten inne und rückte ein wenig von Juliane ab.

  


  
    »Mit einem Kuss würde ich einen Teil von dir nehmen, den ich nicht verdiene.«

  


  
    »Wovor hast du Angst? Was hindert dich daran? Ich schenke dir diesen Kuss«, entgegnete sie leise. Ihre Wangen röteten sich und die Augen glänzten feucht, blau schimmernde Tore zu ihrer Seele.


    »Ich könnte dich verlieren. Ich ertrage nicht einmal den Gedanken daran«, flüsterte er und zog sie erneut in seine Arme.


    Sie ahnte es nicht! Sie wusste nicht, dass ein Kuss ihre Seelen unwiderruflich verschmelzen würde. Sie kannte nicht die Folgen, wenn die silberne Schnur sie aneinanderfesselte.


    Er würde es ihr erzählen, später. Er würde ihr vom Glück derartiger Zusammenführungen berichten und vom Verderben, in das sie eine vollzogene Verbindung führen konnte.


    Glücklich erwiderte Juliane die Umarmung. Lange Zeit saßen sie fest umschlungen auf ihrem Bett, bis sie das Schweigen brach.


    »Du hast mir nie von deiner Familie erzählt.«


    Aran schwieg eine Weile, bis er mit zaudernder Stimme bekannte: »Ich habe noch nie jemandem von meiner Familie erzählt.«


    Sie lehnten sich an das Kopfende des Bettes. Aran legte seinen Arm um Juliane und sie kuschelte sich an ihn. Ihre Wange ruhte auf dem rauen Stoff seines Hemdes. Sein Herz begann rascher zu schlagen. Ihre Wärme und ihr Geruch umgarnten ihn. Als sie sich bewegte, streifte ihn eine Strähne ihres langen Haares und er unterdrückte einen wohligen Seufzer.


    Mit leiser, unsicherer Stimme begann er von seiner Familie zu berichten und je länger er redete, umso fester und sicherer klang er.


    Aran erzählte von seinem Vater Nadroj, einem groß gewachsenen Weißen, der gern lachte und sang. Von seiner temperamentvollen Mutter Tala, die ebenso schön wie klug war. Zuletzt sprach er über seine Schwester Taleen, die das blonde Haar und das ruhige, sonnige Gemüt ihres Vaters geerbt hatte. Er berichtete von der stummen Verehrung, mit der sie an ihm gehangen hatte.


    Er hörte selbst, dass in seiner Stimme sehr viel Zärtlichkeit lag, und dass es unmöglich erschien, dass er mitleidslos zu töten verstand.

  


  
    Aran erwachte kurz nach Sonnenaufgang mit steifen Gliedern. Seit dem Tod seiner Eltern hatte er nicht mehr diese innere Zufriedenheit gespürt. Seine Aufgewühltheit ruhte und es fühlte sich gut an.

  


  
    Irgendwann im Lauf der vergangenen Nacht war er neben Juliane eingeschlafen. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Er beobachtete sie. Eine sonnengebleichte Strähne ihres dunkelblonden Haars hing in ihr Gesicht und Aran strich sie zurück. Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet. Auf der Nase saßen ein paar helle Sommersprossen, ihre langen, schwarzen Wimpern lagen wie Halbmonde auf ihrer Haut. Rechts über ihrer Augenbraue befand sich eine kleine Narbe, die Aran zum ersten Mal bemerkte.


    Sie regte sich, seufzte und schlug die Augen auf. Als sich ihre Blicke trafen, fühlte Aran ein angenehmes Kribbeln in seinem ganzen Körper. Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn.


    Juliane lächelte. »Ich habe nicht erwartet, dich noch zu sehen, wenn ich erwache. Hast du gut geschlafen?«


    Aran erwiderte ihr Lächeln und nickte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane musterte sein Gesicht und fand keinen Zorn oder Hass darin. Er gehörte zu ihr und war ein Teil von ihr, der Teil, der sie verstand und liebte wie niemand sonst. Sie wünschte, dieser Moment würde nie vergehen, doch von draußen drangen Stimmen herein, trugen die Wirklichkeit mit sich und zerstörten den Zauber.

  


  
    Aran erhob sich und lächelte Juliane noch einmal zu. »Ich gehe, bevor man mich bei dir ertappt.«


    Juliane stand ebenfalls auf. »Wäre das schlimm?«, fragte sie keck. Den Anstand zu wahren und deshalb Aran als ihren Verbundenen annehmen zu müssen, weckte allenfalls Freude aber kein Unbehagen in ihr.


    Er lächelte noch immer, doch seine Gedanken ließ er nicht erkennen. Stattdessen drückte er sie noch einmal kurz an sich, bevor er ging.


    Während Juliane sich ankleidete, dachte sie an die Veränderung, die in Aran vorgegangen war. Er hatte sich ihr weiter geöffnet als je zuvor. Sie fuhr sich mit einer Bürste durch die Haare, als sie plötzlich erkannte, weshalb sie sich so beschwingt fühlte. Die silberne Schnur schwebte summend und vibrierend über ihr. Die mystische Verbindung vereinte sie und Aran über die Entfernung miteinander. Sie konnte weder seine Gedanken lesen noch erfassen, was er tat. Doch sie spürte seine Existenz, seine Nähe. Allein das war zutiefst befriedigend.

  


  
    


    Stöhnend sank Juliane auf ihre Pritsche. Irgendwann nach dem Frühstück hatte sich der Wahnsinn ihrer bemächtigt. Zumindest vermutete sie das rückblickend. Brack und Aran hatten sich gegenseitig zu einem spielerischen Zweikampf herausgefordert. Juliane erbot sich übermütig, als Schiedsrichterin zu fungieren, doch die beiden hatten sofort entschieden, dass es auch ihr zugutekäme, ein wenig zu trainieren. So geriet sie unversehens in die Fänge zweier Mittelalter-Terminatoren. Erst als sie sich kaum mehr in der Lage sah, die Arme zu heben, entließen Brack und Aran sie aus ihren Klauen. Sie erlaubten ihr, die beiden auf einem Felsen hockend zu beobachten, wie sie miteinander fochten.

  


  
    Unfairerweise erschöpfte dieses Spezialtraining einzig sie. Brack und Aran hatten sie feixend entlassen, um sich auszuruhen, während die beiden nicht sonderlich ermüdet wirkten. Juliane hingegen schleppte sich mit letzter Kraft in ihre Kammer. Sie entschied, ein Nickerchen zu wagen, ehe die Glocke zum Mittagessen rufen würde.


    Der Mann hockte zusammen mit einem Hauptmann der Todesreiter hinter einigen Felsen und beobachtete den Höhleneingang. Beide Männer fixierten den Ort mit grimmiger Entschlossenheit. In ihnen existierten weder Mitleid noch Verständnis.


    »Diese Maßnahme war lange überfällig«, sagte der Hauptmann. »Seid Ihr sicher, dass niemand Eure wahre Identität kennt?«


    Corvus, der sich den Rebellen als Crom vorgestellt hatte, warf dem Hauptmann einen eisigen Blick zu. Doch das sollte nur die Unsicherheit Croms kaschieren. Überdeutlich konnte Juliane die Gedanken und Gefühle des Verräters lesen.


    Tatsächlich hatte er die Blicke des Halbblutes bemerkt. Zwar kannte er ihn nicht, doch das hatte nichts zu sagen. Zu viele dieser dreckigen Morvannen hatte er ins Jenseits befördert, als dass er sich an alle Gesichter erinnern konnte. Das Halblut konnte ein Überlebender oder aber ein Abkömmling aus einer dieser ekelhaften Mischpartnerschaften sein.


    »Kloob hat mich hierfür ausgewählt, weil niemand mehr am Leben ist, der mich erkennen könnte, Hauptmann Skale«, behauptete er allzu selbstsicher. Crom sah zur Höhle hinunter. »Seht Ihr diesen Jungen, Skale?«


    Eben trat Aran aus dem Höhlenlabyrinth und streckte seine Glieder. Dann begann er, seine Muskeln zu dehnen und einige akrobatische Übungen zu vollführen. Als spürte er, dass er beobachtet wurde, hielt er inne und blickte genau in ihre Richtung. Die beiden duckten sich schnell.


    »Wer ist das?«, wollte Hauptmann Skale wissen.


    »Sein Name ist Aran. Er ist mit der Auserwählten und der Hexe hier angekommen. Sie trafen ihn im Morvannental, und wie Ihr seht, ist er ein Morvanne.« Die letzten Wörter spuckte Crom aus, als wäre es etwas Ekelhaftes.


    Julianes Magen stach, als sie Croms Reaktion erkannte. Wut flammte in ihr auf. Was für ein dummer, kleiner Mann!


    »Ihr solltet zurückkehren, ehe man Euch vermisst, Corvus. Meine Männer und ich werden zur Mittagszeit angreifen«, erklärte Skale dem Spitzel.


    »Es bleibt dabei? Kein Feuer am Eingang, um sie auszuräuchern?«, fragte Crom.


    »Zum letzten Mal, das verfehlt seinen Zweck. Die Höhlen besitzen zahllose Tunnel und Ausgänge. Sie würden wie die Ameisen davonwuseln. Nein, ein frontaler Angriff. Plötzlich und brutal. Kein strategisches Vorgehen. Erstürmen und töten«, befahl Skale.


    Julianes Herz zog sich zusammen. Ein Überfall. Sie planten, die Rebellen zu überraschen und in die Knie zu zwingen, noch ehe sie überhaupt nach Goryydon aufbrechen würden.


    Sie musste ihre Freunde warnen. Sie ahnten nichts von der drohenden Gefahr, in der sie alle schwebten.


    Ihr Bewusstsein glitt langsam in die Realität zurück. Schleier um Schleier fiel von ihr ab, bis sie sich hellwach auf ihrem Bettlager wiederfand.


    Mit einem Satz kam sie auf die Füße. Das Herz klopfte rasend in ihrer Brust, es zerriss sie fast.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Rebellen saßen beieinander und aßen.

  


  
    Aran begann, Gefallen an den Gemeinschaftsessen zu finden. Die Rebellen behandelten ihn wie einen der ihren. Sie baten ihn, bei den Plänen für den Angriff der Burg zu helfen und bedrängten ihn nicht, wenn er Antworten auf Fragen seiner Herkunft verweigerte.


    Lächelnd beugte er sich über seine Schale. Seit dem Tod seiner Eltern hatte er sich nicht mehr so wohlgefühlt wie in den vergangenen Wochen. Unwillkürlich stiegen Erinnerungen an die qualvollen Todesschreie seiner Mutter empor.


    Das diabolische Lachen des einarmigen Soldaten schallte durch seinen Kopf. Ein Gesicht schob sich vor sein inneres Auge. Es war jünger, mit grausamen Zügen, doch die Augen erkannte er sofort. Er begegnete dem Mann bereits. Hier, im Lager der Königstreuen. Es war das Antlitz eines der beiden Soldaten, die sein Elternhaus angezündet hatten. Noch heute quälten ihn Albträume vom grausamen Flammentod seiner Schwester.


    Aran sprang so heftig auf, dass sein Stuhl polternd umstürzte. Er stützte sich schwer atmend auf dem Tisch ab. Es gab keinen Zweifel! Aran spürte Kaliras Hand auf seinem Arm.


    »Aran, was ist los?« Besorgnis klang in ihrer Stimme.


    »Er hat meine Schwester ermordet«, stieß er gepresst hervor.


    Jeder am Tisch blickte ihn verwirrt an. Noch bevor ihn jemand zurückhalten konnte, stürzte er sich auf Crom. Er zerrte ihn hoch und drehte ihn zu sich herum, sodass er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich kenne dich«, knurrte er zornig. »Du bist ein Todesreiter!«


    Sofort verstummten alle Gespräche. Aran spürte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich. Crom tastete hinter sich, packte seine Schüssel und schüttete Aran heiße Suppe ins Gesicht. Die Flüssigkeit brannte in den Augen und er musste ein paar Mal blinzeln, bevor er wieder etwas sehen konnte. Er lockerte seinen Griff. Crom nutzte die Gelegenheit, entwand sich aus seinen Händen und lief zum Höhlenausgang. Mit verschwommenem Blick nahm er sofort die Verfolgung auf.


    Keiner hatte bisher eingegriffen, doch nun standen Rael und einige Männer auf, um Aran zurückzuhalten. Er war zu schnell. Er sprintete zum Ausgang und erstarrte im rechten Moment. Er versteckte sich hinter der Biegung.


    Schwarze Uniformen hasteten über das Plateau vor dem Rebellenversteck. Eine ganze Einheit der Todesreiter bezog Stellung, bereit, die Höhlen zu stürmen. Sie standen stramm, während ihr Hauptmann einen kurzen Wortwechsel mit Crom führte.


    Nur kurze Zeit später hätten die Soldaten sie beim Essen überrumpelt. In einer Situation, in der niemand mit ihnen gerechnet hätte. Es hätte ein Massaker gegeben.


    Kampfbereitschaft schoss durch Arans Körper, pulsierte in seinen Adern und schärfte seine Sinne.


    Aran zog sich lautlos zurück. Zum Glück hatten sie ihn nicht bemerkt. Er zog Rael, der hinter ihm gestanden hatte, mit in die Halle.


    Rael gab Handzeichen. Jeder Militär kannte die Gebärden, und sofort kam hektisches Leben in die Rebellen. Frauen und Kinder stürzten in die Tunnel. All jene, die kämpfen konnten, nahmen die Waffen an sich, die in einer Ecke der Höhle lagerten. Viele der jüngeren Frauen griffen zu Stichwaffen, um sich zu verteidigen. Einige Männer holten Armbrüste hervor und positionierten sich direkt auf den Tischen.


    Sie mussten nicht lange auf den Ansturm der Todesreiter warten. Der Eingang gab jeweils zwei Männern Platz zum Eintreten. Ein Vorteil für die Königstreuen. Armbrustbolzen bohrten sich mit Wucht in die Schilder der ersten. Sie bauten sich als Schutz vor dem Eingang auf, doch die Nachfolgenden fielen den Salven der Schützen zum Opfer. Die, die dem Bolzenhagel entgingen, griffen die Rebellen an.


    Die Widerstandskämpfer auf den Tischen tauschten Armbrüste gegen Schwerter und Kampfstöcke. Einer der Schützen schlug einen angreifenden Soldaten mit seiner Armbrust nieder. Er griff sich einen Bolzen und rammte diesen dem Todesreiter in den Leib. Aran wandte sich ab und trat einem heranstürmenden Krieger in den Weg, der Juliane fixierte, die plötzlich in der Halle auftauchte.


    Sie zog ihr Schwert und stellte sich mit Kalira Rücken an Rücken auf.


    Aran besiegte den Soldaten mit geschickten Hieben und hielt nun nach Crom Ausschau. Er entdeckte ihn nicht. Also trat Aran zu einem der Toten, packte ihn und hielt ihn wie einen Schild vor sich, während er die Höhle verließ. Ein Pfeil durchbohrte die Leiche. Aran blickte über die Schulter des Toten und erkannte Crom, der nach dem zweiten Pfeil fasste. Aran warf den Leichnam beiseite, stürzte sich auf den Mann und riss ihn zu Boden. Crom stieß ihn von sich, rappelte sich auf und griff nach seinem Schwert.


    Aran sprang zur Seite und wich Croms Schlag aus. Er zog sein Schwert und wehrte Croms Hieb ab.


    »Du hast meine Eltern getötet«, stieß er hervor, während er und sein Gegner sich lauernd umkreisten.


    »Kann sein, ich habe viele Menschen getötet.« Croms Augen verengten sich zu Schlitzen. Er schwang sein Schwert und attackierte ihn. Aran verteidigte sich und schlug eine Reihe schneller Attacken.


    »Sag, hat es dir Spaß gemacht, wehrlose Frauen und Kinder zu töten? Nur, weil sie keine Weißen waren?«


    Crom lachte höhnisch. »Ach so! Du bist einer dieser Bastarde, deren Tod Kloob befohlen hatte, nicht wahr?«


    Am Rande registrierte Aran, dass Juliane aus der Höhle gerannt kam. Sie blieb in einiger Entfernung stehen. Er spürte ihre Todesangst und verschloss sich sofort gegen ihre Gedanken und Gefühle.


    »Ich werde dich töten«, knurrte Aran zornig.


    »Das haben schon viele versucht«, entgegnete Crom leichthin. »Mehr als ich zählen kann. Vor allem, als ich Goryydon von dem morvannischen Dreck säuberte. Aber du siehst, Bastard, es ist keinem gelungen!«


    Immer heftiger folgten die Attacken Croms und Aran erkannte, welch sadistisches Vergnügen es Crom bereitete, ihn mit Worten zu quälen.


    »Wer waren deine Eltern? Haben sie sich sehr gewehrt?« Crom grinste und fuhr sich genießerisch über die Lippen. »Bestimmt haben sie das. Von jemandem musst du diesen Kampfgeist haben. Deine Mutter hat sich garantiert ebenso sehr gewehrt, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Sag, hatten wir unseren Spaß mit ihr?«


    Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sich Aran auf den Mann.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Julianes Herz war völlig außer Rand und Band. Es führte ein wildes Eigenleben und das Niederringen von Übelkeit und Zittern kostete ihre gesamte Energie.

  


  
    Die silberne Schnur peitschte durch die Luft. Etwas Alarmierendes schwang in der Art, wie sie sich über ihr wand und schlängelte. Im selben Moment wusste sie, dass Arans Empfindungen in ihr wüteten.


    Zorn und Schmerz tobten in ihm. Juliane spürte, wie der Hass, der in Aran loderte, sie überwältigte. Seine Seele erwies sich als dunkler Ort, kalt, einsam und zornig. Tränen stiegen in ihr auf, als sie Arans Qual teilte. In den Tiefen seiner Seele fraß die Angst ihn auf.


    Sie stolperte zum Ausgang und wurde am Knöchel festgehalten. Eine blutige Hand umklammerte ihn. Ein sterbender Todesreiter. Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Grimasse, gesprenkelt mit Blutspritzern. Er röchelte und seine freie Hand tastete vergebens nach einer Waffe. Sie schüttelte seinen Griff ab und eilte unbehelligt zum Ausgang. Sie stoppte mit einem leisen Aufschrei.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Blutiger Hass schoss durch Aran und erfüllte ihn. Die Rachsucht verlieh ihm Bärenkräfte. Er schlug dem Mörder das Schwert aus der Hand. Dann warf er seines zu Boden, um Crom an den Armen zu packen. Grob bog er sie auf den Rücken und stellte sich hinter ihn. Mit seiner freien Hand zog Aran den silbrig-schwarzen Dolch aus seinem Gürtel. Er presste die Klinge aus goryydonischem Feuerstahl an die Kehle des Mörders.

  


  
    Juliane trat einen Schritt auf ihn zu. »Nicht! Das macht deine Eltern nicht mehr lebendig«, flehte sie ihn an.


    Aran achtete nicht auf sie. Sie ertrug den Gedanken nicht, was mit seiner Seele geschehen mochte, wenn er ausführte, wonach jede Faser seines Seins verlangte. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich am Leben lassen soll«, spie er hasserfüllt hervor.


    »Du wirst mich nicht töten, du dreckiger Morvanne! Du und deinesgleichen habt gar nicht den Schneid zu so etwas.«


    Mit einer einzigen, fließenden Bewegung schnitt Aran Crom die Kehle durch. Der Spitzel brachte noch einen gurgelnden Ton hervor und sank zu Boden. Aran stieß ihn von sich.


    Einen Moment starrte er auf den Leichnam, dann wandte er sich ab und wollte an Juliane vorbeilaufen.


    Doch sie trat ihm in den Weg und umarmte ihn. Einen Augenblick blieb Aran wie erstarrt stehen, ehe er die Geste erwiderte. Juliane fühlte wohl seine Trauer, den Schmerz und die Verzweiflung. Seiner Seele hätten Tränen gutgetan, doch er hatte vor so langer Zeit verlernt loszulassen, und so weinte Juliane für ihn. Sie verharrten in ihrer Umarmung, bis Kalira und einige andere Rebellen angelaufen kamen.


    Kalira warf einen kurzen Blick auf Croms Leiche. Juliane tat es ihr nach. »Aran hatte recht, Crom war ein Todesreiter. Er hatte den Tod tausendmal verdient.«


    Julianes Worte lösten seine Erstarrung. Seine Augen brannten und er wusste, dass sein Anblick ihr Schauder über den Rücken jagte.


    Nein, flehte er. Ihr Götter, lasst sie nicht so werden wie mich.


    Er griff nach Julianes Hand und sie blinzelte überrascht.


    Kalira gab zwei Männern ein Zeichen, die Leiche Croms fortzutragen, dann wandte sie sich an Juliane und ihn. »Die Soldaten sind tot. Einige unserer Leute sind verletzt«, berichtete sie. »Helft ihr, das Chaos dort drinnen zu beseitigen?«


    Sie nickten und folgten Kalira zurück in die Höhle. Aran schlug der bekannte Geruch warmen Blutes entgegen, der die Luft schwängerte wie Pesthauch. Übelkeit stieg in ihm auf, und der metallische Duft weckte unangenehme Erinnerungen, die er lieber vergessen wollte. Er unterdrückte den Ekel wie immer und half den anderen bei der Beseitigung der Toten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Später, nachdem das Blut von Tischen und Boden so gut wie möglich entfernt worden war, saßen die Rebellen zusammen, um sich über ihre weitere Vorgehensweise zu beratschlagen. Juliane fragte sich, warum sie ihr Traum nicht vorab gewarnt hatte. Wozu litt man unter solchen Albträumen, wenn sie zu nichts nütze waren?

  


  
    Brack schmetterte die Faust auf den Tisch. »Ich sage euch, wir müssen schnell handeln! Sie kennen unser Versteck und werden wiederkommen und uns erneut angreifen.«


    »Du hast recht, Brack«, stimmte Elyna zu. »Wenn sie unseren Aufenthaltsort kennen …«


    »Euer Unterschlupf ist den Soldaten seit Jahren bekannt«, unterbrach Aran Elyna.


    Die anderen starrten Aran mit einer Mischung aus Furcht und Überraschung an.


    »Dann ist es meine Schuld, dass sie uns angegriffen haben.« Ein flaues Gefühl breitete sich in Julianes Magen aus. »Nachdem wir Moira befreit haben, wussten sie, dass die Prophezeiung sich erfüllt, und schickten Crom als Spion her. Er muss sie benachrichtigt haben, sobald wir ankamen.«


    Einige nickten zustimmend. Grauen stieg in Juliane auf, als sie realisierte, dass sie die Ursache für den Kampf gewesen war.


    »Wir müssen so schnell wie möglich aufbrechen«, empfahl Moira und meldete sich damit zum ersten Mal zu Wort. »Wir dürfen Kloob keine Gelegenheit geben, Juliane Leid anzutun!«


    Zustimmendes Gemurmel breitete sich unter den Anwesenden aus und in Juliane stieg Übelkeit auf, als ihr die Bedeutung von Moiras Worten klar wurde.


    Rael stand auf und hob beschwichtigend die Arme.


    »Seid ruhig, Freunde. Wir packen noch heute unsere Sachen und brechen morgen bei Sonnenaufgang auf. Wir erobern das Königreich zurück«, kündigte Rael an. Er warf Juliane einen flüchtigen Blick zu und ihr schien, als hob sich für einen Moment sein Mundwinkel. »Juliane erobert Goryydon zurück.«

  


  
    Mit jedem Wort sank Juliane mehr in sich zusammen. Sie wusste, wie wichtig das weitere Geschehen war. Doch einige von ihnen würden diesen Kampf nicht überleben. Sie würde Kloob gegenübertreten müssen und die Schicksalsmächte allein würden darüber bestimmen, ob sie siegreich wäre, und diese Begegnung obendrein überlebte.


    Sie erschauderte darüber, wie viel allein von ihr abhing. Sieg oder Niederlage hingen entscheidend von ihrem Erfolg ab.


    Wieder stiegen Nervosität und Übelkeit in ihr auf. Sie benötigte dringend frische Luft und Zeit für sich. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

  


  
    Juliane spürte Arans und auch Moiras Blicke auf sich ruhen. Sie versuchte, beiden ein beruhigendes Lächeln zu schenken, und stürmte an ihnen vorbei ins Freie, als die Runde aufgelöst wurde.

  


  
    Sie zog sich hinter einen Dornenbusch zurück, von dem aus sie einen Teil Goryydons überblicken konnte. Sie saß noch nicht lange, als sie die Nähe eines anderen Menschen fühlte.


    Graziös setzte sich Moira neben sie nieder und blickte ebenso hinunter ins Tal. »Ich fühle deine Angst, Juliane«, brach sie nach einer Weile das Schweigen. »Du fürchtest dich vor der Verantwortung und vor deiner Konfrontation mit Kloob, nicht wahr?«

  


  
    Juliane nickte, ohne Moira anzusehen. »Warum ich? Warum wurde ich ausersehen, Kloob zu bekämpfen?«


    »Du weißt es nicht? Du allein hast Zadieyeks Geist und dein Herz ist frei von jeder Bösartigkeit oder Selbstsucht. Das ist deine Stärke. Kloob ist durchdrungen vom Bösen und das Böse kennt kein Mitleid, kein Erbarmen, keine Selbstlosigkeit. Diese Empfindungen aber und Zadieyeks Erbe machen dich immun gegen Kloobs Zauber.«


    »Ich kann das nicht. Ich kann nicht eure Erlöserin spielen!« In Juliane tobte Verzweiflung. Die Bürde, die sie zu tragen hatte, wog schwerer denn je auf ihren Schultern. Vielleicht, weil ihr nach dem Scharmützel klar geworden war, dass alles noch nicht vorbei war. Noch lange nicht.


    »Du wurdest auserwählt für diese Aufgabe, weil du sie erfüllen wirst.« Moira lächelte und zwang Juliane sanft, sie anzusehen. »Ich werde an deiner Seite sein, wenn du Kloob gegenübertrittst. Ich lasse dich nicht im Stich.«


    »Kannst nicht du gegen Kloob kämpfen? Ihr seid beide Zauberer. Es wäre ausgewogen.«


    Moira streichelte ihre Wange. Die Berührung wirkte tröstlich, half aber nur begrenzt gegen ihren Aufruhr.


    »Meine Magie wurde mir nicht für den Kampf verliehen. Meine Magie ist lebensspendend und darf nur zur Verteidigung, aber nie zum Angriff verwendet werden.«


    Juliane stieß ein gepeinigtes Stöhnen aus. »Ich soll also gegen ihn kämpfen und ihn töten?«


    »Ja, du hast die Macht dazu. Es ist deine Bestimmung und dein Schicksal«, gab Moira zur Antwort.


    »Und was geschieht, wenn er mich tötet?«


    »Es wird alles eintreten, wie es vorhergesagt wurde. Kloob kann dich nicht töten. Nicht mit Magie«, erklärte Moira sicher. Ein eisiger Stich durchzuckte Juliane. Wunderbar, sie würde mit einer Klinge im Herzen ins Gras beißen.


    Moira schenkte ihr ein trostspendendes Lächeln. »Ich lasse dich und Aran allein.«


    Sofort war Juliane abgelenkt. Die Silberschnur strich schmeichelnd durch ihr Innerstes und beruhigte sie schlagartig. Sie blickte erstaunt auf. Schritte näherten sich. Moira erhob sich und nickte Aran freundlich zu, als sie aneinander vorbeigingen.


    Er setzte sich wortlos neben Juliane und ergriff ihre Hand. Sie rutschte näher an ihn heran. Die Nähe und Wärme seines Körpers wirkten tröstlich auf sie. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und fühlte sich geborgen an seiner Seite. »Wenn doch nur schon alles vorbei wäre.« Sie seufzte.


    Aran küsste sie sanft auf die Wange. »Kein Schmerz, keine Angst, kein Zorn, der das Leben verdüstert. Das Leben ist nicht, was wir wünschen, sondern was wir bekommen«, murmelte Aran.


    In Julianes Kopf schwollen Stimmen an, sie suchten nach ihr. Vor ihren Augen flimmerten bunte Lichter. Ein neues Phänomen, wenn sie Gedanken las. Es machte sie unkonzentriert. »Wir sollten zu den anderen zurückgehen. Elyna sucht mich«, entwischten ihr die Worte, ehe sie recht wusste, was sie von sich gab.


    Sie sah erschrocken zu Aran empor.


    Er musterte sie ohne Überraschung. »Weshalb hast du Angst, dass ich von deiner Begabung erfahre?«, fragte er ruhig. »Hast du vergessen, dass das bei den Morvannen nichts Ungewöhnliches ist?«


    Juliane fröstelte. »Nicht jeder hat Verständnis für derartige Fähigkeiten. Ich bin es gewohnt, mich zu verstellen«, entgegnete sie nach einiger Zeit.


    Aran beugte sich ein wenig vor. »Ich weiß, aber mir gegenüber ist es nicht nötig, das zu verbergen«, gab er zurück. »Kannst du dich noch erinnern, als du mich fragtest, ob ich besondere Fähigkeiten habe? Ich besitze solche Gaben.«


    Sie lächelte, ihr fielen ganze Berge von der Brust. »Ich habe es geahnt.«

  


  
    Aran erhob sich und half ihr auf. »Wir sind Seelengefährten. Wir sind eine Seele in zwei Körpern«, bekräftigte er, gerade, als sich Kalira zu ihnen gesellte.

  


  
    »Juliane, meine Mutter möchte mit dir sprechen.«


    Juliane nickte. »Okay. Wo finde ich sie?«

  


  
    


    Juliane blieb vor dem Vorhang stehen und fragte, ob sie eintreten dürfe. Erst nach Aufforderung schob sie das Tuch beiseite und betrat den Raum. Kaliras Mutter saß auf einem Lehnstuhl neben dem Bett und erwartete sie bereits.

  


  
    »Gut, dass du kommst, ich wollte dich gerade suchen gehen«, sagte Elyna.


    Unruhig, als hätte sie Verbotenes vor, drehte Elyna einen großen Schlüssel in den Händen. Juliane fiel zum ersten Mal auf, wie fremd Elyna in dieser Umgebung wirkte. Sie gehörte nicht hierher, sondern in einen Palast mit Dienstboten, die nur darauf warteten, ihre Wünsche zu erfüllen.


    »Ich habe ein Geschenk für dich.«


    »Für mich?«


    Elyna reichte ihr den Schlüssel, mit dem sie gerade noch gespielt hatte. »Er passt zu der wuchtigen Truhe am Fußende des Bettes. Öffne sie bitte.«


    Gehorsam tat Juliane wie ihr geheißen. Sie schob den Schlüssel in das rostige Schloss und versuchte, ihn herumzudrehen. Nach einigem Rütteln und Drücken ließ sich die Kiste aufsperren. Anscheinend war die Truhe sehr lange nicht mehr geöffnet worden. Juliane stemmte den schweren Deckel hoch und ein muffiger Geruch schlug ihr wie zur Bestätigung ihres Verdachts entgegen.


    Obenauf in der Truhe lag ein prächtiges Schwert. Die lange Klinge trug fremdartige Zeichen und auf dem verzierten Knauf saß ein Rubin, der verheißungsvoll funkelte. Unter der Waffe befand sich eine versilberte Rüstung mit vergoldeten Rändern und Kanten. Aus derselben Quelle, die ihr die Kenntnisse um Zadieyek zutrug, wusste Juliane, dass die ziselierten Zeichen auf der Rüstung uralte Segenssprüche waren.


    Eine Stimme aus einer längst verloren geglaubten Erinnerung schwebte empor. »Dies, Erbin der Amazonenkrone, ist deine Rüstung. Lang lebe die Hüterin der Amazonenkrone. Lang lebe Königin Zadieyek!«

  


  
    Die Rüstung war ihrem Schwert nachempfunden. Juliane fröstelte.


    Sie erkannte beides wieder. Irgendwie überlebten diese Besitztümer Zadieyeks die Jahrhunderte. Ihr Schatten schien sie zu verfolgen, wohin sie auch ging. Sie wollte nichts von Zadieyeks ehemaligem Besitz. Egal, wie schön diese Rüstung auch war, ganz gleich, wie nett Elyna es meinte. Sie wollte nicht die Kopie einer seit Jahrhunderten von Würmern zerfressenen Königin sein.


    Amazonen verbrennen ihre Toten. Juliane schob die Information beiseite. Sie biss sich so fest auf die Innenseite ihrer Wange, dass sie Blut schmeckte. »Elyna, dieses Geschenk kann ich nicht annehmen. Es ist viel zu kostbar. Sie gebührt dir oder Kalira. Diese Rüstung steht mir nicht zu. Auf keinen Fall.«

  


  
    »O doch, Juliane! Du bist die Auserwählte. Diese Rüstung gehört dir. Nur du hast das Recht, sie zu tragen«, erklärte Elyna bestimmt. Sie glich mehr denn je einer kampfbereiten Löwin. Juliane wagte nicht, ihr zu widersprechen. Vielleicht würde ihr später einfallen, wie sie das Tragen des Panzerkleids umgehen konnte.


    Gedankenverloren ließ sie ihre Finger über das kühle Metall streichen, das Material erwärmte sich unter ihren Fingerspitzen. Ein Wispern, begleitet von bunten Lichtern, die vor ihrem Sichtfeld tanzten, erfüllte ihren Geist. Sie zog ihre Hand zurück und das Raunen verstummte. Ihr Blick klärte sich. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte sie schließlich.


    Elyna lächelte zufrieden. »Dann sag nichts und trag die Rüstung mit der Gewissheit, dass du Kloob besiegen wirst!«

  


  
    

    14. Kapitel – Eine Warnung

  


  
    


    


    


    Kalt und schneidend blies der Wind durch die Berge und jagte die Schneeflocken zu einem wilden Tanz auf. Das Versteck in den Bergen hatten sie rasch geräumt und verließen nun die Blauen Berge. Einzelne Rebellen würden in Teile des Reiches ziehen und die Nachricht von der Befreiung Moiras und Ankunft der Auserwählten verkünden.

  


  
    Der Rückhalt in der Bevölkerung für Kloob und seine Todesreiter war schwindend gering. Elyna und Rael hatten versucht, Juliane davon zu überzeugen, dass diese Nachricht unter den Menschen etwas bewirken würde. Kloobs Kräfte würden empfindlich gestört. Obendrein schlössen sich ihrem Feldzug gen Burg weitere Unterstützer und Kämpfer an, sodass den Todesreitern klar werden würde, dass sie es mit einer Übermacht zu tun bekämen, sollten sie den Kampf wagen.

  


  
    Juliane hielt diese Ausführungen für äußerst gewagt, wenn nicht gar hirnrissig. Sie an Kloobs Stelle würde sich in der Burg mit Vorräten verschanzen, bis die Belagerer abziehen würden oder die Auserwählte tot wäre, sei es durch einen Anschlag oder durch Altersschwäche.

  


  
    Juliane blinzelte, als ihr eine Flocke ins Auge fiel. Scheißkälte! Das Heulen und Brausen des Windes machte ein Gespräch schier unmöglich. Dennoch unterhielt sich Elyna, ihren Kopf an den Hals ihres Pferdes gepresst, mit ihrem Vordermann Rael. Juliane versuchte, sich zitternd tiefer in ihren wollenen Mantel zu kuscheln. Frustriert musste sie erkennen, dass es ihr nicht möglich war, mehr Wärme zu erringen. Ihre Finger froren zu steifen Klauen und die Tränen, die der Wind und die Kälte ihr in die Augen getrieben hatten, gefroren auf ihren Wangen.


    Juliane blickte sich um und musterte Moira, die würdevoll in einen weißen Wollburnus gehüllt im Sattel saß. Die weise Zauberin zeigte nicht einen Anflug von Frösteln. Hinter ihr ritt Aran mit bewegungsloser Miene, aber einem so unglücklichen Blick, dass Juliane einen Stich in ihrem Herzen verspürte. Was mochte Aran wohl gerade denken?


    Ein schwarzer Marmorengel kam ihr plötzlich in den Sinn, ihr Freund wirkte wie eine aus Stein gehauene Figur. Dabei konnte er so voller Leben, voller Leidenschaft sein. Unwillkürlich schlugen ihre Gedanken eine ganz andere Richtung ein und sie erinnerte sich an Arans hungrigen, leidenschaftlichen Blick, als er sie, eben aus tiefstem Schlaf erwacht, gemustert hatte. In diesem Moment hätte eine Geste, ein Wort ausgereicht, dass Juliane sich in seine Umarmung begeben hätte, sich dessen sicher, dass es das Richtige war.


    Sie überlegte, wie sich seine nackte Haut anfühlen würde, wie, wenn sie mit ihren Fingern über seine Narben fahren und … Erschrocken hielt sie inne. Schamröte stieg in ihr auf und sie wandte den Blick ab. Sie hatte ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte, dass er nicht in der Lage gewesen war, ihre Gedanken zu erfassen. Hitze kroch in ihr empor und mischte sich mit dem Kribbeln, das sie von den Zehen bis zum Haarschopf erfüllte und die Kälte vergessen ließ.


    Verstohlen warf sie einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob jemand sie beobachtet hatte. Wie schon viele Male zuvor, verfluchte sie ihr mangelndes Talent, Gefühle zu verbergen. Jeder, der sie nur ein bisschen kannte, las in ihrem Gesicht wie in einer Landkarte.


    Juliane seufzte und prompt wehten ihr ein paar Schneeflocken in den Mund.


    Ranon hatte gemeint, der Winter bräche dieses Jahr früh über das Land herein, nur ein paar Wochen und Schnee und Eis hätten auch das Tal erreicht. Juliane hatte keinerlei Gespür für den Jahreszeitenwechsel und noch weniger Ahnung von solchen Dingen. Sie verließ sich in diesen Angelegenheiten ganz auf die anderen. Aber auch ohne Kenntnisse von Wetter und Temperaturlagen ahnte sie, dass ihnen die Zeit davonrannte. Ein Gefecht im Winter bei Schnee und Eis oder die Belagerung einer Burg oder Stadt verliefe gerade für die Angreifer verhängnisvoll.

  


  
    


    Die letzten Stunden war es unmerklich wärmer geworden. Zwar stieß der Atem immer noch in kleinen Dampfwolken hervor, doch die Erde bekam eine weiche, schlammige Konsistenz. Die Pferde hinterließen tiefe Spuren im Matsch und der Marsch durch derartiges Gelände erschöpfte auch die Tiere.

  


  
    Juliane glitt müde und mit steifen Gliedern vom Rücken ihres Pferdes und Staubwolke wieherte dankbar.


    Sie dehnte ihre Muskeln und musterte ihre Umgebung. Bis ins Bergesvorland hatte der Winter seine eisigen Finger ausgestreckt. Die Temperatur erwies sich zwar als angenehmer als in den Gebirgsregionen, doch ein rauer Wind strich über das Land. Die Laubbäume und Sträucher hatten ihre Blätter verloren und die Blumen waren zu unansehnlichen, braunen Überresten zusammengeschrumpelt.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und sie sah in Kaliras grinsendes Gesicht, das die Kälte mit einer rosigen Farbe überzog.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Kalira.


    »Natürlich, mir ist …«, begann Juliane, hielt aber inne. Wenn sie jetzt erklärte, ihr wäre kalt, würden sofort ein paar Leute aufspringen und ihr die eigenen Mäntel anbieten, ungeachtet dessen, dass sie selbst dann mehr frören. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Alles bestens«, erklärte sie und stupste Kalira an. »Komm, es gibt Arbeit.«


    Da die Rebellen in aller Eile aufgebrochen waren, hatten sie nur das Nötigste mitgenommen. Einen Großteil hatten sie auf den Rücken einiger klappriger Packesel verstaut, den Rest in den Satteltaschen der Pferde. Dank der Todesreiter, die sie überfallen hatten, befanden sich die Rebellen im Besitz einer unerwartet hohen Anzahl von Pferden.


    Juliane und Kalira gesellten sich zu einigen anderen und halfen, eines der Zelte für die Nacht aufzustellen. Es wurde kaum mehr geredet als erforderlich, doch die Gesichter der Rebellen leuchteten voller Hoffnung und Zuversicht. Hoffnung auf die Freiheit, ein Leben ohne Angst und Tyrannei. Die Sehnsucht nach ihrem alten Leben. Zuversicht auf den positiven Ausgang der bevorstehenden Schlacht.


    Unwillkürlich fröstelte Juliane. Was wurde eigentlich von ihr erwartet? Dass sie Kloob gegenübertrat und ihn einfach ermordete? So hörte es sich für sie letztendlich an. Sie war immun gegen Zauberei, also lief es vermutlich auf einen Zweikampf hinaus. In ihrer Vorstellung war Kloob ein bösartiger, verschrumpelter Bücherwurm, der unfähig sein würde, ein Schwert zu benutzen. Würde sie Kloob wirklich töten können? Er war doch ein menschliches Wesen, trotz seines bösen Herzens, trotz der Gräueltaten, die er seinen Soldaten auftrug.


    Hatte er sein von den Göttern gegebenes Recht auf Leben und darauf, dieses zu gestalten, wie es ihm beliebte, verwirkt?


    Wie mochte er wohl sein? Durch und durch böse und verdorben? Wurde er von purem Egoismus getrieben? Ihre Gedankengänge gefielen ihr nicht, doch sie konnte auch nichts dagegen unternehmen. Immer wieder brachen sie an die Oberfläche wie Korken, die man unter Wasser zu drücken versuchte.


    Mittlerweile hockte sie mit den anderen an einem Lagerfeuer und kaute auf einem zähen Stück gepökelten Fleisches herum. Müde rieb sie sich die Nase und beobachtete ihre Gefährten.


    Kalira schmiegte sich eng an Ranon. Sie starrte mit gleichmütiger Miene in die Runde, als wäre es immer so gewesen, dass sie und Ranon sich nahestanden.


    Ranon, der ewige Optimist, flüsterte lächelnd auf Kalira ein, die seine Bemerkung mit verliebten Blicken quittierte.


    An Julianes rechter Seite saß Aran. Er hatte den ganzen Tag kaum ein Wort gesagt und wenn, dann klang er einsilbig und kurz angebunden. Juliane versuchte, mit ihrem Bewusstsein nach seinen Gedanken zu tasten und hatte tatsächlich Erfolg. Für einen Moment konnte sie fühlen, wie ihr Verstand den Arans streifte. Doch sie erkannte nichts, nur ein Gefühl der Unsicherheit blieb zurück. Er verbarg seine Gedanken vor ihr. Traurig begriff sie, dass er versuchte, sie auszuschließen. Ihre Blicke trafen sich und sie spürte Arans Furcht und Seelenpein.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln und er erwiderte es. Das Lächeln aus seinen Augen war berauschend. Für einen Moment fühlte sie ein Beben und Vibrieren in der Luft, dessen Intensität ihr fast den Atem verschlug.

  


  
    


    Juliane zog die Decke näher an sich heran. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen drehte sie sich auf die Seite und rollte sich zusammen wie ein Igel.

  


  
    Kälte, Nässe, Dreck und eine Gruppe liebenswerter Menschen, die für ihre Freiheit in den Tod rannten, hatten sie in diese Lage gebracht, dachte sie, während sie feststellte, dass ihr die ungewohnte zusammengekrümmte Stellung tatsächlich Linderung von der Kälte verschaffte.


    Einer der Rebellen, der mit Juliane, Kalira, Ranon und Aran das Zelt teilte, begann leise zu schnarchen. Unter diesem monotonen Röcheln schlief sie ebenfalls ein.


    Irgendwann in der Nacht erwachte sie, weil ihr Arm schmerzte. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war, dann erkannte sie Aran, der auf ihrem Arm lag und so nah neben ihr ruhte, dass sich ihre Körper berührten. Die Wärme, die er ausstrahlte, wirkte tröstlich. Er musste im Schlaf die Nähe zu ihr gesucht haben.


    Vorsichtig zog sie den Arm unter Aran hervor. Sie überlegte, ob sie von ihm abrücken sollte, doch sie verwarf den Gedanken fast sofort. Es war kalt und sie lagen nicht allein in dem Zelt. Es war eng.


    Außerdem war der Gedanke für sie einfach zu verlockend, an Aran gekuschelt weiterzuschlafen, und so rutschte sie ein Stück näher an ihn heran.


    Sein Atem streifte ihr Ohr und sie konnte nicht nur seine Wärme, sondern auch seinen Körper allzu deutlich spüren. Ihr Herz klopfte schneller. Noch nie zuvor war sie einem Mann so nah gekommen wie Aran. Und automatisch fragte sie sich, ob es mit einem anderen so sein könnte wie mit ihm. Ob die Gefühle einem anderen gegenüber sich ähnlich entwickeln könnten.


    Sie musterte Aran. Sie waren eins. Ohne den anderen waren sie nicht vollständig. Was auch immer geschehen würde, das Band, die Liebe, die sie mit Aran vereinte, würde ewig währen. So war es vorherbestimmt und nicht einmal der Tod oder Raum und Zeit könnten das ändern. Sie zögerte nur kurz, ehe sie ihren Arm um Arans Taille legte und sich an seine Rückseite kuschelte. Lächelnd schlief sie ein.

  


  
    


    Seit den frühen Morgenstunden regnete es. Die eisigen Wasserfäden stachen unangenehm auf Julianes Haut und durch ihren Kopf gingen sämtliche Schimpfwörter, die sie jemals gehört hatte.

  


  
    Sie ertrug viel, doch dieses Wetter war mehr, als sie erdulden wollte. Erbost trieb sie Staubwolke an.


    Seit Juliane in diese Welt gekommen war, hatte sie hungern müssen, war gezwungen gewesen, das halbe Land, verfolgt von einer Horde blutrünstiger Soldaten, zu durchqueren, obendrein beleidigte und schlug man sie und nun drohte sie, wenn sie schon nicht im Dauerregen ertrank, zu erfrieren.


    Über ihre Lippen kam ein geflüsterter Fluch, als ihr überdies Wasser in die Augen tropfte.


    Kalira lenkte ihr Pferd neben das ihre. »Du schaust drein, als hätte dir ein Todesreiter dein letztes Stück Brot gestohlen«, zog sie Juliane auf.


    »Nein«, erklärte Juliane düster. »Der Gipfel der Gemeinheit. Er hat es vor meinen Augen aufgegessen.«


    Kalira lachte schallend. Ohne es zu wollen, musste sie schmunzeln. Das Gelächter ihrer Freundin munterte sie auf. Juliane ergriff Kaliras Hand und drückte sie kurz. »Danke.« Kalira warf Juliane einen fragenden Blick zu. »Wofür?«


    »Dafür, dass du meine Freundin bist.«


    Kalira neigte den Kopf. »Danke, dass du meine Freundin bist, Juliane«, erwiderte sie.


    Sie lächelten einander zu und in diesem Augenblick störten Juliane weder der Regen noch die Kälte. Was ärgerten sie ein paar Unannehmlichkeiten, wenn sie im Gegenzug mit echten Freunden unterwegs war?


    Die ganze Gruppe kam zum Stehen und jemand stellte mit gepresster Stimme fest: »Wir haben unser Nachtlager für heute gefunden.«


    Juliane und Kalira wandten ihre Aufmerksamkeit auf das Gebäude, das vor ihnen lag. Es war ein Einsiedlerhof. Der Wind verfing sich in einem der Fensterläden des verlassenen Anwesens und ließ ihn gegen das Mauerwerk schlagen. Der Regen trommelte auf die Dächer von Scheune und Haus. Das Geräusch vermittelte wenigstens den Anschein, dass dies ein realer Ort war, nicht eine Oase außerhalb der Wirklichkeit.


    Aran entdeckte den schwarzen Bolzen einer Armbrust und deutete darauf. »Diese Bolzen werden von den Todesreitern benutzt.«


    Julianes Blick wanderte zu der Tür des Wohnhauses, auf der eine Sonne aufgemalt worden war. Jemand hatte die Sonne mit schwarzer Farbe durchgestrichen.


    »Die Bewohner dieses Guts wurden als Sklaven in den Steinbruch verschleppt«, beantwortete er Julianes unausgesprochene Frage.


    »Wir werden heute Nacht hierbleiben«, bestimmte Rael.


    Juliane unterdrückte ein Schaudern. Genauso gut hätte der Rebellenanführer von ihr verlangen können, auf einem Friedhof zu schlafen. Sie betrachtete den Hof und stellte fest, dass dieser Ort tatsächlich wie eine Ruhestätte für Tote wirkte. Hier sollte sie schlafen? Das Anwesen schien getränkt von der Angst und Verzweiflung seiner ehemaligen Bewohner.


    Einen Moment schloss sie die Augen. Die Bilder von Rauch und Flammen, schreienden und flüchtenden Menschen schlichen sich in ihre Vorstellung. Sie zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Die anderen machten sich bereits daran, die Pferde in die alte Scheune zu bringen. Juliane folgte ihnen seufzend. Wenigstens hatten sie für diese Nacht einen trockenen Unterschlupf gefunden.

  


  
    


    Leise schlich sich Juliane aus dem Bauernhaus.

  


  
    Tief atmete sie die kalte Nachtluft ein. Der Regen hatte aufgehört, doch der Himmel hielt Mond und Sterne hinter dicken Wolken versteckt. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper. Sie durchforschte die Dunkelheit nach den Wachen, die Rael aufgestellt hatte. Sie entdeckte Aran, der mit dem Rücken am Brunnen lehnte. Scheinbar unbemerkt näherte sie sich ihm, doch sie wusste, dass er ihre Nähe sehr wohl spürte.


    »Warum bist du nicht bei den anderen im Warmen?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


    »Ich wollte die Gelegenheit nutzen, einmal mit dir allein zu sein«, erklärte sie munter, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Herz wie wild zu pochen begann. Sie leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und stellte sich neben Aran, der sich ihr nun doch zuwandte. Er musterte sie mit verschlossener Miene.


    »Was ist mit dir? Du bist so abweisend«, wollte Juliane wissen.


    Unvermittelt zog Aran sie an sich. »Ich möchte es, aber ich kann nicht«, murmelte er. Er drückte sie fester an sich und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar. Er sog den Duft ihrer Haare ein und lockerte seine Umarmung.


    Juliane hob den Kopf und blickte Aran in die Augen. Sie waren von samtiger Schwärze und doch lag ein Leuchten in ihnen, das sie einzuhüllen schien. Sie fühlte sich beschützt und geborgen in seinen Armen und kuschelte sich an seine breite Brust. »Warum?«, fragte sie. Als Aran sein Schweigen nicht brach, sah sie auf und suchte seinen Blick. »Aran, warum willst du so sein?«


    »Weil es dann leichter ist«, flüsterte er.


    Juliane runzelte die Stirn und Aran fühlte sich offenbar bemüßigt, es ihr zu erklären. »Du wirst in deine Welt zurückkehren, wenn deine Aufgabe hier erledigt ist. Ich will dir den Abschied erleichtern.«


    »Ich werde nicht gehen«, entgegnete sie und panische Furcht stieg in ihr auf. Sie wollte nie wieder in ihre Welt zurück. Was sollte sie dort? Sie gehörte hierher. Zu Aran, Kalira, Ranon und Moira. In ihrer Welt war sie nur ein unbedeutender Niemand, ein Nichts ohne echte Familie, aber hier in Goryydon besaß sie eine Familie. Sie besäße nicht die Kraft, die Trennung von ihren Freunden zu ertragen.


    Aran schüttelte den Kopf. »Du wirst gehen«, beharrte er.


    »Ich kann nicht«, erklärte Juliane. »Weißt du etwas? Hast du gesehen, dass ich zurückkehren werde?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe die Zukunft nicht, aber ich kenne dich. Du bist stark und mutig. Du wirst auch in deiner Welt deinen Weg finden.«


    Juliane drückte sich an Aran. »Was wird aus dir, wenn ich nicht mehr hier bin?«


    Lange Zeit schwieg Aran und Juliane dachte schon, er würde ihr keine Antwort geben.


    »Manchmal reicht ein Augenblick wahrer Liebe, um alles zu verändern.« Aran strich ihr einige Strähnen aus dem Gesicht und musterte sie, als müsste er sich jede Einzelheit ins Gedächtnis einbrennen. »Du hast mein Herz berührt, Juliane. Mein Leben wird nie wieder so sein wie vorher. Ich kann den Hass, der bisher meine Handlungen bestimmte, kaum mehr spüren.« Aran erstarrte plötzlich und schob Juliane schützend hinter sich.


    »Was ist los?«, wisperte sie. Aus der Dunkelheit lösten sich mehrere schlicht gekleidete Gestalten. Sie waren bewaffnet. Drei der Männer führten Heugabeln mit sich.


    Aran zog sein Schwert und machte einen Schritt auf die Gruppe zu. »Bleibt, wo ihr seid«, befahl er.


    Fasziniert bewunderte Juliane Arans blitzschnelle Verwandlung in einen kampfbereiten Krieger. Seine Miene war bewegungslos, jeder seiner Muskeln gespannt und seine Aufmerksamkeit war auf die Männer gerichtet.


    »Was wollt ihr?«, fragte Aran.


    Einer der Bauern trat vor, hielt aber erschrocken in seiner Bewegung inne, als Aran das Schwert hob.


    »Wir wollen mit Moira oder der Auserwählten reden«, forderte der Vorgetretene.


    Juliane zeigte sich und grüßte die Männer mit einem angedeuteten Kopfnicken. »Was wollt ihr von mir?«


    Die Bauern sahen sich verwirrt und skeptisch an. Der Sprecher der Gruppe überwand seine Überraschung als Erster. »Ein Fremder kam in unser Dorf und berichtete, ihr würdet gegen Kloob in die Schlacht ziehen. Wir möchten uns eurem Kampf gegen Kloob und seine Schergen anschließen.«


    Juliane öffnete den Mund, doch kein Laut drang hervor. Sie räusperte die Panik fort. »Da habt ihr etwas missverstanden«, widersprach sie schließlich. »Ich werde mich Kloob im Zweikampf stellen. Es wird keinen Krieg geben!«


    Die Männer starrten sie verwirrt an. Bestimmt waren sie nicht gewohnt, dass ihnen ein Mädchen so offen und selbstbewusst gegenübertrat. Sie musste nicht anders wirken als ein Dorfmädchen, nur die Art ihrer Kleider und ihre Waffen unterschieden sie von einem solchen.


    Der Wortführer nickte, doch Juliane sah ihm deutlich an, dass er ihre Erklärung nicht verstand oder nicht verstehen wollte.


    Juliane legte ihre Hand auf Arans Schwertarm. »Nimm bitte dein Schwert hinunter«, bat sie und fügte hinzu: »Ich werde Elyna oder Moira holen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran war froh. Sie hatten wertvolle Verbündete hinzugewonnen. Die Gruppe bestand aus Knechten und heimatlosen Bauern, die geradezu darauf brannten, gegen die Todesreiter in den Kampf zu ziehen. Fast jeder von ihnen hatte Besitz oder Familienmitglieder durch die Soldaten verloren und die meisten konnten es kaum erwarten, sich zu rächen.

  


  
    Die Rebellen trennten nur noch wenige Tagesreisen von der Königsburg, als sie ihr Nachtlager in einem Wäldchen aufschlugen.


    Aran verspürte den ganzen Tag schon ein eigenartiges Ziehen in sich. Nun erfüllten ihn bleierne Müdigkeit und heftige Kopfschmerzen. Er ließ sich auf den Boden sinken, lehnte sich an einen Baum und eine seltsame Benommenheit stieg in ihm hoch.


    Vor seinen Augen verschwamm alles, Blitze zuckten vor seinem Sichtfeld. Im selben Moment zerschnitt etwas die silberne Schnur, die sich zwischen ihm und Juliane spannte. Aran versuchte, sich den anderen bemerkbar zu machen, doch seine Muskeln verweigerten ihm den Dienst. Etwas Fremdes nistete sich in ihm ein. Es katapultierte ihn aus seinem Körper hinaus in die Schwärze des Nichts.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane nahm den Verlust der übernatürlichen Verbindung zwischen sich und Aran wahr. Doch sie befiel die Unfähigkeit, sich zu bewegen oder zu sprechen. Panik kroch in ihr hoch. Sie fixierte Aran, der wie erstarrt auf dem Boden hockte. Es schien kein Leben mehr in seinem Körper zu sein. Wenn sich sein Brustkorb nicht gleichmäßig gehoben und gesenkt hätte, hätte sie ihn für tot gehalten.

  


  
    Arans Lippen bewegten sich und aus seinem Mund drang eine fremde, seltsam hohle Stimme. Nicht seine Stimme.


    »Verrat«, rief Aran. »Der Tod ist unter euch. Euer Tod!«


    Alle vernahmen die Warnung. Die Rebellen starrten Aran an, der nun zusammensackte wie eine Marionette, der man die Fäden zerschnitten hatte. Im selben Moment sauste die silberne Schnur aus dem Nichts heran und spannte sich erneut zwischen Juliane und Aran, als wäre nichts geschehen.


    Die Starre fiel von Juliane ab und sie lief zu Aran. Er richtete sich abrupt auf und blickte die anderen irritiert an.


    »Du hast uns vor Verrat gewarnt. Du sagtest, der Tod wäre unter uns«, flüsterte Juliane.


    Aran schüttelte benommen den Kopf. »Davon weiß ich nichts«, sagte er grob und verschwand zwischen den Bäumen.


    Juliane zögerte, unsicher, ob sie Arans Wunsch nach Einsamkeit nachgeben oder ihm hinterherlaufen sollte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Tief im Wald hielt Aran inne und ließ sich auf den Boden sinken. Er rang die Unruhe, die sich ausgebreitet hatte, nieder, schloss die Augen und atmete gleichmäßig. Um ihn herum herrschte Stille. So tief im Unterholz war nicht einmal der Wind zu vernehmen, der durch die Wipfel der Bäume strich.

  


  
    Ein Rascheln drang an seine Ohren und er verspürte die körperlose Anwesenheit einer Person.


    »Aran«, hauchte eine weibliche Stimme.


    Der Klang, so warm und unendlich liebevoll, versetzte ihm einen Stich. Er schlug die Lider auf; er hatte die Stimme bereits unzählige Male in seinen Träumen und seinen Visionen gehört. Es war T’Chialla, seine geistige Führerin.


    Mit Erstaunen erkannte er, dass die Frau tatsächlich vor ihm stand. Auch wenn sie sich nur als Schemen darstellte. Durch ihren Körper konnte er die Bäume und das Gras erkennen.


    »Aran«, flüsterte T’Chialla sehnsüchtig und streckte ihre Hand nach ihm aus. Wie hypnotisiert erhob er sich und näherte sich ihr bis auf Armeslänge.


    »Warum bist du gekommen?«, fragte er. Die Vorahnung, dass seine Mentorin hier war, um Abschied zu nehmen, bemächtigte sich seiner.


    T’Chialla lächelte und musterte ihn. »Mein Junge«, wisperte sie und Aran erkannte die Trauer in ihren Augen. »Ich bin hier, weil ich mich verabschieden muss. Du brauchst mich nicht mehr. Das, was von Anbeginn für dich vorgesehen war, ist eingetreten.«


    Verwirrt starrte er T’Chialla an. »Das, was für mich vorgesehen ist?«, echote er verständnislos.


    T’Chialla nickte. »Juliane«, erklärte sie schlicht.


    »Deshalb verlässt du mich jetzt? Juliane wird mich ebenfalls verlassen!« Trauer peitschte durch seinen Körper. Ein kaltes, vertrautes Zucken.


    »Ein liebendes Herz ist niemals allein«, entgegnete T’Chialla. »Und du hast Freunde.«


    »Aber du bist nicht mehr da«, widersprach Aran. Er würde T’Chialla tatsächlich vermissen.


    »Ich werde immer da sein, in deinem Herzen, mein Junge«, sagte die Frau liebevoll. »Es ist Zeit. Lebe in Frieden, mein Sohn.«


    Die Umrisse T’Chiallas wurden verschwommener und durchsichtiger. Zuletzt hingen nur noch ihre lächelnden Lippen und Augen für einen Moment in der Luft.


    Arans Erstarrung löste sich und T’Chiallas letzte Worte hallten wieder und wieder durch seinen Kopf.


    »T’Chialla«, flüsterte er und Tränen stiegen in ihm auf. Sein Herz hatte es all die Jahre geahnt, doch sein Hass und Zorn und Rachedurst hatten ihn taub und blind gemacht. All die Zeit war sie zum Greifen nah gewesen, unterstützte und leitete ihn, obwohl es ihm zuwider war. Und er hatte nie geahnt, wer sie wirklich war.


    »Mutter«, murmelte er und heiße Tränen rollten über seine Wangen. Erstaunt, schockiert, dass er dazu in der Lage war, wischte er die Spuren fort. Mehrmals rieb er sich heftig über die tränenfeuchten Wangen. »Du warst es und ich habe dich nicht erkannt!«


    Aran tastete mit seinen morvannischen Sinnen nach seiner Mutter, doch er konnte sie nicht mehr erfassen.


    Er würde ihr Andenken ehren, indem er an der Seite seiner neuen Freunde um Frieden kämpfen würde.


    So lange es auch dauern mochte.

  


  
    

    15. Kapitel – Die Khkirani

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Rebellen erreichten ein Wäldchen, nur ein paar Stunden Fußmarsch von der ehemaligen Königsburg entfernt.

  


  
    Fast täglich stießen neue Anhänger zu ihnen. Die Gruppe, die aus den Bergen mit einer überschaubaren Zahl Mitstreiter aufbrach, hatte sich inzwischen verdoppelt. Kaum einer der Neuankömmlinge besaß andere Waffen als Heugabeln oder Stöcke. Einige wenige trugen Äxte und Beile, doch Juliane bezweifelte, ob sie sich damit in einem Kampf bewähren konnten. Sie zu sehen gab ihr das Gefühl, eine Metzgerin zu sein, die ihre Herde zum Schlachthof brachte.


    Wie sollten sie gegen Kloobs Soldaten bestehen? Wie die Burgmauern erstürmen? Wenn der schöne Plan nicht wie gewünscht funktionierte? Wenn Juliane ehrlich war, glaubte sie nicht an ein glückliches Ende. Es käme zur Schlacht, so wie die Bauern glaubten. Und auch wenn sie genau danach gierten, so war Juliane sicher, dass es ihrer aller Ende sein würde.


    Elyna trat zu ihr und lächelte. »Es wird Zeit.«


    Juliane nickte und folgte ihr zu einem Zelt. Jemand hatte die Kiste mit dem Panzerkleid bereitgestellt und mit Kaliras Hilfe zog Juliane die Rüstung widerwillig an.


    Als sie schließlich die Beinschienen verschnürt hatte, konnte sie sich ein Stöhnen nicht verkneifen. Nicht, dass die Rüstung schwer oder unhandlich gewesen wäre. Im Gegenteil, wer auch immer den Brustpanzer, Arm- und Beinschienen gefertigt hatte, hatte gewusst, was er tat. Das Metall der Schutzkleidung war leicht, seine Teile auf das Nötigste beschränkt. Das Panzerkleid passte ihr wie angegossen und das silbrige Metall stand ihr ausgezeichnet. Dennoch fühlte sie sich fremd darin. Außerdem hatte sie auf der Innenseite des Brustpanzers alte Blutspuren entdeckt, die sie nur zu genau an den Zweck der Rüstung erinnerten.


    Kalira musterte sie stolz. »Sie sieht aus, als wäre sie eigens für dich gefertigt worden!« Jetzt erst schien Kalira ihren gequälten Gesichtsausdruck zu bemerken. »Was ist mit dir?«


    Juliane schwieg einen Moment. »Ich habe Angst«, begann sie und fuhr sich über die Stirn. »Wie sollen wir Kloob besiegen? Das dort draußen sind hauptsächlich Bauern, die noch nie in ihrem Leben gekämpft haben und sieh mich an! Ich bin nur ein Mädchen, das aus Übermut nach Goryydon gekommen ist. Ich habe doch nicht geahnt, was mich erwarten und was ich in Gang setzen würde. Ich bin eine Schwindlerin. Wie kann ich eure Retterin werden?«


    Kalira umarmte sie. »Du bist unglaublich mutig! Ich weiß nicht, wie ich an deiner Stelle reagiert hätte«, meinte sie und schob sie ein Stück von sich. »Die Götter haben dich auserwählt. Dir wird gelingen, wozu sie dich ausersehen haben. Du beendest Kloobs Herrschaft, so wie es geweissagt wurde. Du bist ein Teil von Goryydon, dein Herz und unsere schlagen im gleichen Takt. Jeder von uns gäbe mit Freude sein Leben für den Sieg über Kloob und seine Todesreiter.« Kalira ergriff ihre Hände. Im Gegensatz zu ihren waren Kaliras Finger warm, trocken und ruhig. »Ich habe auch Angst.«


    Moira betrat den Raum. »Juliane? Würdest du den Leuten ein paar Worte sagen?«


    Sie nickte und warf Kalira einen vielsagenden Blick zu. Ihr Magen krampfte sich kurz zusammen. Sie hasste es, vor so vielen Menschen sprechen zu müssen. Schulreferate waren schon der Horror, aber dort draußen warteten gut und gern mehr als hundert Leute. Und sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte. Oder womit sie sie motivieren konnte.


    Langsam trat Juliane vor die versammelten Rebellen. Sie zwang ihre Nervosität nieder und versuchte, die rechten Worte zu finden.


    »Ihr wisst alle, wer ich bin«, begann sie zögernd. Sie holte Luft. »Als ich hierher kam, war ich allein und wusste nicht, wohin ich mich wenden konnte. Dann begegnete ich Ranon und Elyna und Kalira und ihren Anhängern, die sich in den Bergen versteckten. Plötzlich hatte mein Leben eine ganz andere Bedeutung und eine völlig neue Richtung eingeschlagen, als ich es bis dahin gedacht hätte. Ich war nicht mehr nur ein einfaches Mädchen, sondern eine Auserwählte mit einer Verantwortung, die mir fast die Sinne raubte.« Juliane hielt inne, um sich kurz zu sammeln. Die Zuhörer hingen an ihren Lippen und warteten gespannt auf ihre nächsten Worte. Mit einem Mal empfand sie es nicht mehr schlimm, eine Rede zu halten.


    »Ich weiß, egal wie groß die Aufgabe auch sein mag, die auf meinen Schultern ruht, ich schaffe das nicht allein. Ihr seid ein wichtiger Teil dieser Aufgabe. Jeder Einzelne von euch trägt ein Stück der Verantwortung mit. Ich weiß, dass einige von euch glauben, wir zögen in eine Schlacht. Und vielleicht ist dem auch so, doch es ist eine andere Art Kampf, als ihr zu denken scheint. Ihr seid meine Stärke und mein Fundament. Ihr müsst an unseren Sieg glauben, wenn ich mich Kloob stelle. Ich werde dies allein tun, denn so ist es vorherbestimmt! Ohne Kloob wird seine Armee ein zahnloser Tiger sein, seine Soldaten wieder eure Brüder, Väter und Söhne.«


    Unter den Zuhörern erhob sich aufgeregtes Gemurmel. Juliane hob ihre Arme beschwichtigend. »Wenn dieser Moment gekommen ist, bitte ich euch, seid barmherzig und beweist Güte, wie ich es täte.«


    Moira trat neben sie und nickte bestätigend. Dies schien die Leute zu überzeugen. Jubel erhob sich und Juliane erkannte in vielen Gesichtern Sehnsucht und Hoffnung.


    Beinahe von allen unbemerkt traten zwei fremde Männer auf die Lichtung. Sie trugen silbrig-glänzende Rüstungen, die eine entfernte Ähnlichkeit mit der ihren hatten. Ihre Gesichter verbargen sie unter Helmen, von denen einer einem Wolfskopf nachempfunden war, der andere hingegen den Kopf eines Löwen darstellte. Sie hatten die Gruppe beinahe erreicht, als sich Aran ihnen in den Weg stellte. Seine Hand ruhte wie zufällig am Schwertknauf. Fast sofort erkannte Juliane, dass die Fremden keine Waffen mit sich führten. Doch das schien für Aran kein Grund zu sein, seine Hand von seiner Waffe zu lösen.


    »Wer seid ihr und was wollt ihr?«, wollte er wissen und Misstrauen schwang in seinen Worten mit.


    Die Ritter setzten ihre Helme ab. Der eine war ein Mann, der andere Krieger erwies sich als Frau. Sie trug ihr rotblondes Haar so kurz wie ein Mann und quer über ihr Gesicht verlief eine hässliche Narbe. Die beiden durchforschten die Menge.


    

  


  
    Juliane spürte, dass sich Elyna versteifte, kaum dass sie die zwei Fremden entdeckte. Wer mochten sie sein? Woher und warum kamen sie?

  


  
    Als die Unbekannten Elyna sahen, fielen sie auf die Knie und senkten ihre Häupter. »Wir grüßen Euch, ehrenwerte Herrscherin Goryydons«, sagten die beiden mit auf den Boden gerichteten Blicken.


    »Erhebt Euch, edle Ritter, was führt Euch hierher?«, entgegnete Elyna.


    Die Ritter richteten sich auf und hefteten ihren Blick auf die Königin. »Unsere Herrin, Mathys, Erbin und Hüterin der Amazonenkrone und Herrscherin Khkiras, hat uns, ihre Leibwache und hundert weitere Soldaten zu Eurer Unterstützung entsandt, Hoheit.«


    »Hundert Soldaten«, hauchte Kalira und schnappte nach Luft.


    »Und fünfzig Frauen der königlichen Leibwache«, ergänzte die Sprecherin der khkiraischen Abgesandten.


    Elyna nickte. »Wir danken Eurer Königin von ganzem Herzen für Ihre Hilfe. Bitte überbringt Ihr unseren Dank und übermittelt Ihr unsere Wertschätzung. Beizeiten werde ich Ihr persönlich danken.«


    Die Khkirani trat näher. »Unsere Königin bat mich, Euch zu fragen, ob Ihr ihre Botschaft versteht?« Sie hatte ihre Stimme gesenkt, sodass nur Elyna und die direkt Umstehenden hören konnten, was sie sagte.


    Elyna nickte. »Ich habe verstanden«, erklärte sie ebenso leise und fügte lauter hinzu: »Doch nun sagt, wo sind Eure Soldaten?«


    Die Soldatin drehte sich um und stieß einen lauten Pfiff aus. Schritte zahlreicher Menschen und Pferde ließen den Boden erzittern, als die khkiraischen Krieger dem Ruf ihrer Anführer folgten und zu ihnen kamen. Die Lichtung war nicht groß genug, alle Soldaten dort Aufstellung nehmen zu lassen und so reihten sie sich zwischen den Bäumen auf.


    Juliane ließ ihren Blick begeistert über die khkiraischen Kriegerinnen und Krieger schweifen. Sie sandte ein inniges Dankgebet an die Götter. Sollte es zu einem Gefecht zwischen Rebellen und Todesreitern kommen, so wäre das Verhältnis wenigstens nicht grandios ungleich.

  


  
    

  


  
    Mit gestärktem Mut und neuer Hoffnung marschierten die Rebellen gegen die Festung Kloobs. Obwohl die Nacht hereingebrochen war, ehe die kleine Armee loszog, machte sich niemand Illusionen darüber, dass ihr Herannahen unbemerkt blieb.

  


  
    Als sie sich näherten, blieben die Tore verschlossen. In Friedenszeiten erbaut, hatte man bei Erstellung der Burg zwar an einen Burggraben gedacht, jedoch eine Zugbrücke für unnötig befunden und einen steinernen Übergang über den Graben errichtet. Die Tore waren aus dickem, stabilem Eichenholz gezimmert worden und würden selbst den Rammböcken der Khkirani lange standhalten. Die Zauber, mit denen Moira einst die Mauern schützte, sorgten dafür, dass Magie nun weder eindringen noch hinausgelangen konnte.


    Juliane konnte das Böse, das aus der Festung strömte und ihre Umgebung vergiftete, fast körperlich spüren. Obwohl sie sich noch vor kurzer Zeit unter ihren Freunden mutig und sicher gefühlt hatte, griff nun eine eisige Faust nach ihrem Herzen. Auch die anderen schienen die Anspannung zu fühlen, denn je näher sie der Burg gekommen waren, desto schweigsamer wurden alle.

  


  
    

    16. Kapitel – Die Belagerung

  


  
    

  


  
    

  


  
    


    Die Rebellen und ihre Verbündeten formierten sich vor den Wehrmauern, weit genug entfernt, dass die Armbrüste sie nicht erreichen würden. Auf den Mauern hatten sich die Todesreiter zu einer langen Reihe aufgestellt und starrten bewegungslos und stumm auf die Belagerer herunter.

  


  
    Moira und Juliane ritten auf ihren Pferden näher heran. »Was sollte Kloob daran hindern, uns durch die Schützen töten zu lassen?«, fragte Juliane und blickte nach oben.


    Moira hielt ihren Blick auf die Brüstung gerichtet. »Ich«, antwortete sie schlicht. »Meine Magie wird uns schützen.«


    Keiner, weder die Angreifer noch die Verteidiger der Burg, rührten sich. Alles, was man hörte, war das heisere Wispern des Windes, der um die Mauern strich. In der Ferne schrie ein Käuzchen. Pferde schnaubten und stampften mit den Hufen.


    »Kloob, zeige dich. Komm heraus und rede mit uns!«, rief Moira die Mauer hinauf.


    Lange Zeit geschah nichts. Juliane unterdrückte ein Schaudern. Sie blickte hinauf auf die Brüstung und ein paar Herzschläge zuvor ahnte sie bereits, dass etwas geschehen würde. Aus der Reihe der Todesreiter löste sich eine dunkle Gestalt und beugte sich über die Mauer.


    »Moira«, rief eine spöttische Stimme. »Du wagst dich hierher? Woher dieser Mut? Ich bin bei unserem letzten Treffen siegreich gewesen. Erinnerst du dich?«


    »Ein Sieg, von dem man nicht weiß, wie er gelang, ist so gut wie kein Sieg«, entgegnete Moira.


    Juliane versuchte, den Sprecher zu erkennen, doch es gelang ihr nicht, mehr als die dunklen Umrisse des bösen Zauberers auszumachen.


    Ein wohlklingendes Lachen kam über Kloobs Lippen, doch es schwang keine Freude, keine Wärme darin. Auf Juliane wirkte es kalt und unangenehm.


    »Ergebt euch und legt eure Waffen nieder. Vielleicht lasse ich Gnade walten«, meinte Kloob beinahe freundlich.


    Der Tyrann wartete eine Weile schweigend, ehe er jemandem hinter sich ein Zeichen gab, ohne sich von seinen Feinden abzuwenden. »Ich denke, ich vertue meine wertvolle Zeit mit euch.«


    Juliane entschied, dass der Moment gekommen war, sich zu Wort zu melden. »Wir kommen nicht, um einen Krieg anzuzetteln«, begann sie. Ihr Herzschlag pochte bis in ihre Wangenknochen und sie hob zweimal an, ehe sie ihren Satz beenden konnte. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Ich bin die Auserwählte.«


    Kloob verharrte einen Moment, dann verschwand er im Inneren der Burg. Ging einfach, als wäre sie es nicht einmal wert, ihren Worten Aufmerksamkeit zu schenken! Einige Soldaten, vermutlich seine Leibwache, folgte ihm.


    Iorgen trat an die Zinnen. Er überblickte die in der Ferne wartenden Rebellen und ihre Verbündeten, ehe er sich Juliane und Moira zuwandte. Er musterte sie mit süffisantem Lächeln, dann gab er den Soldaten einen Wink. Die Armbrüste hoben sich.


    Juliane und Moira rissen die Pferde herum und galoppierten außer Reichweite der Pfeile. Eins der Geschosse zischte an Julianes Ohr vorbei, während sich ein zweites in den Sattel bohrte.


    Bei ihren Verbündeten angekommen, rutschte Juliane vom Pferd. Sie barg für Augenblicke ihr Gesicht an Staubwolkes Hals.


    Der Wind trug Stimmen aus der Burg herüber. Eine Hand berührte sie an der Schulter. Aran musterte sie schweigend. Sie deutete ihm mit einem Nicken an, dass alles in Ordnung war, und folgte seinem Blick hinüber zur Festung.


    »Wir sollten die Burg erstürmen und dem Erdboden gleichmachen«, stieß er hervor.


    Juliane fing das Bild eines einarmigen Soldaten auf und ihr Magen zog sich zusammen. Sie wusste, egal wie sehr sie darum bat und hoffte, diese eine Sache würde Aran tun, egal, was es für Folgen hatte. Und sie verstand ihn. Auf seine Weise hielt er das für die einzige Art, mit der Vergangenheit abzuschließen.


    Juliane hatte noch nie so viel Trauer im Gesicht eines Menschen gesehen. Einem Menschen, der so abgrundtief verletzt worden war. Und doch trug Aran so viel Stärke, so große Willenskraft in sich, um damit zu leben. Zu überleben. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Es tut mir leid, Aran.«


    Er wich ihrer Berührung aus. »Spar dir dein Mitleid.«


    »Warum hasst du so sehr? Warum kannst du die Vergangenheit nicht ruhen lassen? Es macht deine Familie nicht mehr lebendig.« Traurig musterte sie ihn. Hatte sie seit ihrer gemeinsamen Nacht in den Höhlen gedacht, seine Seele geheilt zu haben, musste sie nun erkennen, sich getäuscht zu haben.


    Kalira und Ranon störten ihr Zwiegespräch. Kalira ergriff Julianes Arm. »Ist das auf der Mauer Iorgen?« Kalira zog die Schultern hoch, als fröstele sie. »Widerling!«


    Die Todesreiter hatten den Beschuss eingestellt, nachdem Moira und Juliane außerhalb ihrer Reichweite waren, und starrten stattdessen bewegungslos auf die Rebellen, unter denen sich eine gewisse Unruhe auszubreiten schien. Juliane beobachtete das Treiben auf den Zinnen der Burg, ehe sie den anderen zwischen die Bäume folgte.


    Sie kehrten in die Reihen der Rebellen und ihrer Gefolgschaft zurück, die mittlerweile in einem Wäldchen ihr Lager aufgeschlagen hatten. Obwohl die Gruppe groß war, brannten nur wenige Lagerfeuer, die zudem niedrig gehalten wurden, um etwaigen Angreifern nicht allzu leicht den Weg zu weisen.

  


  
    Juliane kuschelte sich in die Decke, die ihr jemand gereicht hatte. Sie hockte an einem der Lagerfeuer und bekam einen Becher dampfenden, gewürzten Wein in die Hand gedrückt. Dankbar nippte sie daran und genoss das heiße Getränk.

  


  
    »Viel besser«, seufzte sie erleichtert.


    Juliane leerte ihren Becher. Schläfrig wagte sie es, ihren Kopf an Arans Schulter zu legen.


    »Du bist die seltsamste Frau, die mir je begegnete«, murmelte Aran.


    »Vielleicht hast du einfach zu wenige kennengelernt?« Juliane kuschelte sich enger an ihn und versank kurz darauf in einen leichten Schlummer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran musterte ihr entspanntes Gesicht. Rötliche Schatten tanzten auf ihrer Haut und ließen sie gleichzeitig unwirklich und bezaubernd erscheinen. Sich unbeobachtet wähnend, strich er sanft eine ihrer Haarsträhnen zurück und ein zärtliches Gefühl erfüllte ihn.

  


  
    Diese eigenartige, junge Frau hatte ihn verwandelt, verzaubert und dazu verführt, seinen eingeschlagenen Weg zu verlassen. Es erwies sich als Fehler, zu glauben, nur die dunkle Seite wäre mächtig genug, ihm zu helfen.


    Liebe stieg auf, so unvorbereitet und stark, dass ihn die Macht dieser Empfindung erschreckte.


    Er starrte in die lodernden Flammen. Konnte es sein? War es möglich? Er, der stets geglaubt hatte, er brauche niemanden, wäre nur für sich verantwortlich, hielt dieses schmale Geschöpf langsam für seinen Lebensinhalt?


    Vorsichtig schob Aran Juliane von sich und bettete sie auf die Erde. Verwirrt warf er einen Blick auf sie und wusste, dass er nicht über Derartiges nachdenken sollte. Nicht jetzt. Nicht hier. Die Sorge um geliebte Menschen hatte schon immer seine Urteilskraft getrübt. Das konnte er nicht zulassen. Ablenkung tat Not.


    Er entdeckte, dass eine größere Gruppe Rebellen zusammenstand und heftig diskutierte. Er gesellte sich zu ihnen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mittlerweile hing die Sonne wie eine gleißende Kuppel am östlichen Horizont. Irgendwo, nah bei den Rebellen, lauerte die Gefahr. Ohne dass sie es ahnten, hatte Kloob sie infiltriert. Der Tod saß mitten unter ihnen und sein Gesicht war vertraut.

  


  
    Er hockte bewegungslos, abwartend da. Sein einziges Streben war die Erfüllung der Befehle seines Meisters. Und er hatte noch nie versagt. Geboren in der Tiefe der Nacht aus Bosheit und Hass war er bar jeden menschlichen Gefühls. Sein Meister hatte ihm mitgeteilt, was zu tun war, nun wartete er auf sein Zeichen, um anzugreifen.


    Einmal im Morvannental hatte er die Auserwählte beinahe erwischt, doch damals war ihm die symbiotische Seelenverbindung der Verräterin mit dem Morvannenbastard unbekannt gewesen. Überdies hatte er ohne Anweisung seines Herrn gehandelt. Ein Fehler, der ihm kein weiteres Mal passieren würde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Juliane erwachte. Sie starrte orientierungslos in die Glut des erlöschenden Lagerfeuers, bis die letzten Fetzen Schlaf und Benommenheit wichen. Sie richtete sich auf.

  


  
    Trian, der nicht weit von ihr auf der Erde kniete, erhob sich und kam lächelnd auf sie zu. Sie erwiderte die Geste und versuchte einen Schauder zu unterdrücken, der über ihren Rücken raste. Etwas hatte sich an Trian verändert, ohne dass sie es in Worte fassen konnte. Er war ihr unheimlich. Sie wischte den Gedanken beiseite. Die Nervosität vor den kommenden Ereignissen spielte ihr einen Streich. Das war Trian, der Trian, der sie damals in den Bergen gerettet hatte. Ihre Fantasie ging mit ihr durch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran fühlte bevorstehendes Unheil. Er starrte auf die Burgmauern, doch dort wirkte alles ruhig und unverdächtig. Ein eisiges Gefühl, ähnlich eines Schneeballs auf seiner nackten Haut, glitt über seine Wirbelsäule. Das Atmen fiel ihm schwer. Eine Vision stieg in ihm auf, das Bild eines geschundenen, blutenden Frauenkörpers. Kaltes Entsetzen durchzuckte ihn.

  


  
    »Juliane!« Sein Herz raste. »Hat jemand Juliane gesehen? Wo ist sie?«


    Aran wirbelte herum, doch er fand sie nicht. Sie war nicht mehr da. Der Platz am Lagerfeuer war leer.


    Alarmrufe wurden laut und Aran sah, wie Trian auf dem Rücken eines Pferdes über die entfernte Burgbrücke preschte. Das Tor öffnete sich für ihn, und noch ehe Trian dahinter verschwand, erkannte Aran, wen er bei sich hatte. Aran begriff, dass der Schrecken, der ihn übermannt hatte, von Juliane stammte. Er konzentrierte sich, griff nach Julianes Verstand und prallte zurück. Etwas Magisches blockierte ihn. Er schüttelte den Kopf. Er war nicht auf seine übernatürlichen Fähigkeiten angewiesen. Lang genug verweigerte er sich ihnen und kam ohne sie bestens zurecht.


    Heiße Wut kochte hoch. Trian hatte ein verdächtig längliches Paket vor sich auf dem Pferd liegen gehabt. Eine darübergebreitete Satteldecke konnte ihn nicht täuschen. Aran erkannte die Stiefel, die darunter hervorlugten.


    Einen Augenblick kämpfte Aran gegen das Verlangen, Richtung Burgmauer zu stürzen. Mit Mühe rang er sein Temperament nieder. »Trian hat Juliane! Sie wurde entführt.«


    »Die Wachen! Was ist mit unseren Wachposten?«, bellte Rael aufgebracht.


    Einer der Bauern kam keuchend angerannt. »Die sind tot, Gurgel durchgeschnitten!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nicht im Traum hatte Juliane daran gedacht, dass Trian falsch spielte. Der Mann hatte sie geschickt k. o. geschlagen. Sie fühlte sich wie ein Preisboxer, als sie zu Boden ging. Nie hätte sie erwartet, dass man nach einem Kinnhaken Sterne sehen konnte, doch tatsächlich blitzten Lichter vor ihren Augen, die verdächtig danach aussahen. Als sie wieder zu sich kam, lag sie gefesselt wie ein wertvolles Paket verborgen unter einer übelriechenden Pferdedecke auf einem Pferd, dessen Hufe über die Holzbrücke donnerten. Sie hörte Rufe und ein Knarren und Quietschen, die Todesreiter hatten sie sofort eingelassen. Ganz offensichtlich war Trian ihnen nicht unbekannt.

  


  
    Sie stöhnte innerlich auf. Natürlich. Die Todesreiter waren ebenfalls vorbereitet gewesen und hatten vermutlich genauso Pläne und Strategien in petto wie die Rebellen.


    Trian zerrte Juliane vom Pferd und löste ihre Fesseln, damit sie gehen konnte. Er stieß Juliane in die Arme eines Soldaten, der sie nun packte. Ein anderer fesselte ihre Hände. Sie mochte es nicht beschwören, aber sie glaubte, Schwefelduft wahrzunehmen. Zumindest hätte der Gestank nach Teufel und Hölle zu ihrer Vorstellung von diesem Ort gepasst.


    Der Verräter Trian verbeugte sich vor dem General der Todesreiter, der befriedigt auf die Gefangene starrte. Juliane erwiderte den Blick voller Wut.


    »Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Iorgen zu Trian. »Kloob ist zufrieden mit dir.«


    »Meinem Herrn und Meister zu dienen, ist mein einziges Streben«, erklärte Trian monoton.


    Fassungslos fixierte Juliane ihn. Bosheit streifte sie. Ansonsten herrschten in Trian nur Leere und absolute Ergebenheit für Kloob. Ihr Magen verkrampfte sich. »Warum hast du das getan, Trian?«, fragte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme dabei zitterte.


    Er grinste Juliane an, doch es war Iorgen, der ihr antwortete: »Das ist nicht Trian. Er sieht aus wie Trian und er spricht wie er, aber es ist ein Geschöpf unseres Meisters.«


    »Aber, wie ist das möglich?«, stotterte sie, gewillt Zeit zu schinden, bis ihr etwas einfiel. Konnte Moira vielleicht ein schreckliches Unwetter hereinbrechen lassen, damit sie sich befreien konnte? Nein, sie erinnerte sich, dass Moiras eigener Schutzbann über die Burgmauern vor so vielen Jahren genau dies verhinderte. Wäre Moira im Besitz von Drachenblut, könnte sie den Bann aufheben, so aber gab es nur eine Möglickeit für Moira, Zauber auszusprechen: Sie musste sich im Inneren der Burg befinden. Als einziger Vorteil erwies sich, dass Kloob wiederum unfähig war, Bänne und Flüche über die Rebellen zu sprechen, solange er nicht den Schutz dieser Mauern verließ.


    Iorgen grinste breit. »Kloob ist mächtiger als du zu glauben scheinst. Ihr habt keine Chance gegen ihn.«


    Juliane zerrte an ihren Fesseln und versuchte, sich dem Griff der Soldaten zu entwinden, die sie rechts und links festhielten. Ihren Befreiungsversuchen begegneten die Todesreiter mit festerem Zupacken.


    »Es hat keinen Zweck, Kind«, erklärte Iorgen lispelnd. »Du kommst hier nicht mehr raus.«


    Niedergeschlagen musste Juliane sich eingestehen, dass der Anführer der Soldaten recht hatte. Selbst wenn sie den Todesreitern entkommen konnte, so war sie immer noch in der Burg gefangen. Fluchtwege waren Juliane nicht bekannt. Sie war verloren. Sie schluckte und weigerte sich, diesen Gedanken als Tatsache zu akzeptieren. Sie konnte im Moment nichts ausrichten. Die Soldaten schleppten sie die Treppen zu den Zinnen hinauf.


    Sie überlegte verzweifelt, was die anderen täten, wenn sie an ihrer Stelle wären. Als die Soldaten mit ihr auf der Brüstung angekommen waren, hatte Juliane beschlossen, so zu tun, als wäre sie halb wahnsinnig vor Angst, was ihr nicht einmal besonders schwer fiel. Sie hatte Panik. Entsetzliche Angst, doch es lähmte weder ihren Geist noch machte es sie bewegungsunfähig. Silbriges Licht stieg aus ihrem Inneren auf, umschmeichelte sie und legte sich beruhigend über sie. Sie fühlte, wie das Band sich spannte und an seinem Ende befand sich Aran. Einen Moment verlor sie sich in dem telepathischen Kontakt, sie fühlte sich unkonzentriert und es bedurfte einiger Anstrengung, sich zu fokussieren.


    Juliane, bist du unverletzt?, klang Arans Stimme in ihrem Geist.


    Die Unfähigkeit, ihre Gedankenkraft zielgerichtet einzusetzen, trieb ihr Zornestränen in die Augen. Sie ließ sie ungehemmt kullern, sollten die Soldaten denken, sie wäre hysterisch.


    Iorgen stieß sie an den Rand der Mauer. Hinter dem General erschien das Wesen in Trians Gestalt.


    Iorgen stieß Juliane vor und packte sie grob an den Haaren. Das Reißen verursachte eisigen Schmerz in ihrem Kopf. Sie wimmerte, während sie gleichzeitig versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Im gleichen Maße, wie sie zusammensank, plusterte sich der kleine General auf. Sein Ego glich dem eines Riesen und Juliane sah eine kleine, eine schwindend geringe Chance, diesen Umstand für sich zu nutzen.


    Iorgens übermächtiges Ego ließ ihn unaufmerksamer sein, als gut für ihn und seine Spießgesellen war. Er schien sich seiner Überlegenheit nur allzu sicher. Sie ahnte, dass es ihr tatsächlich gelingen konnte, den Todesreitern zu entkommen, und sprang auf die Brüstung. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wie waghalsig ihre Aktion war, sie konnte nur daran denken, dass dies ihre einzige Gelegenheit war, sich wieder aus der Hand von Kloobs Männern zu befreien. Jetzt!


    Sie hoffte, dass der Burggraben für ihr Vorhaben tief genug war.


    Iorgen und ein Soldat griffen gleichzeitig nach ihr, doch keiner der beiden war schnell genug, um ihren Sprung zu verhindern. Der Todesreiter verlor das Gleichgewicht und stürzte mit ihr in die Tiefe.


    Obwohl der Sturz nur wenige Sekunden dauerte, erschien es Juliane, als würden Ewigkeiten vergehen. Sie vernahm das Knirschen, als das Genick des Soldaten brach, nachdem er gegen die Burgmauer prallte. Durch ihren Kopf schallte das erschrockene Stimmengewirr der Rebellen und unter ihnen ein halberstickter Ruf, der Arans Geist entwichen war. Sie nahm das hektische Treiben der Soldaten auf der Burgwehr wahr, während sie erfolglos an ihren Handfesseln zerrte. Das Leder würde sich im Wasser enger zusammenziehen, fiel ihr ein, während sie mit Wucht auf der Wasseroberfläche aufkam. Das Wasser spritzte wie eine Fontäne empor, dann schlugen die Wogen über ihr zusammen.


    Schwarzes Wasser und Totenstille umfingen sie. Der wenige Sauerstoff in ihren Lungen verbrauchte sich rasend schnell. Doch sie verspürte keinen Schmerz und kein Bedauern über den Tod, der sie ereilen würde. Sie entrann dem Schicksal, das ihr die Todesreiter zugedacht hätten. Der schwere Brustpanzer zog sie immer schneller in die Tiefe. Von irgendwoher drang eine leichte, süße Melodie an ihre Ohren, die sie zum Lächeln brachte.


    So ist es also, wenn man ertrinkt, dachte sie ruhig.


    Etwas großes Dunkles näherte sich ihr mit hektischen Bewegungen. Eine Hand griff nach ihr und sie versuchte, die Arme emporzustrecken, doch ihr fehlte die Kraft.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Aran fühlte Julianes Körper erschlaffen und beeilte sich, an die Wasseroberfläche zurückzugelangen. Schwimmen hatte nie zu seinen bevorzugten Beschäftigungen gehört, doch sein Ziehvater hatte das Wasser geliebt und er hatte Aran Schwimmen gelehrt. Nun war Aran dankbar darum, denn es erwies sich als schwierig, einen anderen zu halten, nicht unterzugehen und obendrein das Ufer zu erreichen. Die Oberfläche reflektierte die Sonnenstrahlen, ein Glück, denn offensichtlich hinderte dies die Soldaten daran, ihn und Juliane im Wasser auszumachen. Langsam wurde Aran die Luft knapp, doch vor ihm tauchte bereits das morastige Ufer auf. Ranon und einige andere erwarteten ihn auf ihren Pferden sitzend und gaben ihm Rückendeckung, als er sich, Juliane auf den Armen, durch den Schlamm watend aus dem Wasser schleppte. Sie schossen mit den Armbrüsten auf die Soldaten, die den Beschuss erwiderten, doch nicht sonderlich erfolgreich waren, da die Rebellen umherritten und damit keine ruhigen Ziele abgaben. Moira hatte einen starken Wind heraufbeschworen, der die Bolzen ablenkte. Die Reiter sorgten durch ihre Bewegungen dafür, dass die Versuche der Todesreiter zu treffen, zusätzlich erschwert wurden, damit Juliane in Sicherheit gebracht werden konnte.

  


  
    Aran trug sie ans Ufer und warf sie über den Pferderücken. Er sprang in den Sattel und galoppierte außer Reichweite der Pfeile. Einer der Bolzen prallte am Metall seiner Rüstung ab und Aran gab seinem Tier die Sporen, zwang es, schneller zu reiten. Er konnte ihren Geist fühlen, ein leichtes Kitzeln in seinem Verstand. Am Rand des Wäldchens zügelte er seinen Rappen, legte seine Hand auf Julianes Rücken und stieg ab. Hände streckten sich ihm helfend entgegen, doch er beachtete sie nicht, hob Juliane vom Pferd und drückte sie an sich. Sie war federleicht, nass und kalt. Sanft legte er Juliane auf die Erde.


    Juliane war bleich und ruhig wie eine Tote, doch Aran konnte spüren, dass noch Leben in ihr war, auch wenn sie nicht mehr zu atmen schien. Als er sich zu ihr beugte und ihre Fesseln durchschnitt, berührte ihn Moira an der Schulter.


    Moira bückte sich über Juliane und begann, eine Stelle auf ihrer Brust zu massieren. Nach wenigen Augenblicken zeigte Moiras Tun Wirkung und Juliane spie Wasser aus. Sie krümmte sich, hustete gequält und verzog angewidert das Gesicht.


    Aran ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Er legte die Hand auf ihre Schulter. Gern hätte er ihre Wange gestreichelt, doch im Anbetracht der vielen Zuschauer, die sie umringten, verzichtete er darauf, strich ihr lediglich Haare aus dem Gesicht und musterte sie intensiv.


    Obwohl zahlreiche Leute um ihn herumstanden, flüsterten und sich bewegten, Windrauschen aus den Baumwipfeln des Wäldchens sich mit dem Gezwitscher einzelner Vögel mischte und irgendein Pferd schnaubte und wieherte, nahm Aran nichts weiter wahr als Julianes schweren Atem, sah nur ihre blauen Augen, beschattet von Augenringen und die blutleeren Lippen. Die Haut ihres Halses überzog sich mit Gänsehaut und sie zitterte.

  


  
    Aran rieb über ihre Arme. »Du frierst. Sie braucht trockene Kleider, rasch!«


    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane sah hoch, während Aran trockene Klamotten für sie forderte und erkannte, dass die unzähligen Augenpaare der anderen auf ihr ruhten, allen voran die ängstlich-besorgten Blicke ihrer engsten Freunde. Ihr war übel und in ihrem Mund lag der Geschmack von Brackwasser und Algen. Nie wieder würde sie Fisch essen! Sie leckte sich über die Lippen und strich sich über das Haar. Ihre Kleider klebten an ihrem Körper und sie ließ zu, dass Aran hinter sie griff und ihren Brustpanzer löste. Sofort fiel ihr das Atmen leichter, doch das zittrige Gefühl blieb zurück. Sie holte bebend Luft und brachte ein schiefes Grinsen zustande.

  


  
    »Das war großartig! Werd ich wiederholen«, behauptete sie, während sie verstohlen nach Arans Hand griff und sie drückte. Sein Daumen streichelte ihren Handrücken und seine Erleichterung hüllte sie ein wie eine kuschlige Decke.


    Eine Frau kicherte hysterisch.


    Juliane erhob sich und schüttelte den Kopf. Das nasse Haar klatschte an Wangen und Nacken. Ihre Knie fühlten sich watteweich an und ihr Herz klopfte wie wild. Sie starrte auf die Burgmauer, auf der die Todesreiter reglos Spalier standen und auf die Rebellen hinabblickten. Die musste Kloob wohl an den Zinnen festgeklebt haben! Kalira folgte Julianes Blick und entdeckte Trian. Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich hätte nie gedacht, dass Trian sich mit dem Feind verbünden würde«, murmelte Kalira.


    »Das ist nicht Trian«, erklärte Juliane müde. »Iorgen sagte, er wäre ein Geschöpf Kloobs.«


    Kalira musterte ihre Freundin überrascht. »Aber …, wo ist dann Trian?«


    »Vermutlich tot«, sagte Aran.


    »Kommt«, rief Rael vom Lagerfeuer herüber. »Wir haben etwas zu besprechen!«


    Und ob sie das hatten! Kloob schien weder gewillt aufzugeben noch spielte er mit offenen und ehrlichen Karten. Nach dem Zwischenfall von vorhin argwöhnte sie, dass er auch nicht vorhatte, abzuwarten, bis sie an Altersschwäche starb.


    Einer der Knechte brachte ihr trockene Kleider. Juliane schaffte es, die nassen Sachen auszuziehen und gleichzeitig mit einer Decke ihre Blöße zu verbergen. Als es daran ging, das trockene Hemd überzustreifen, kam ihr Aran zu Hilfe. Er hielt die Decke, während sie in das Oberteil schlüpfte. Auf ähnliche Art zog sie ihre Hosen aus und trockene an.


    Danach setzte sie sich neben Aran ans Feuer, streckte ihre Hände aus und lauschte der Unterhaltung der Rebellenanführer. Eine Frau drückte Juliane einen Becher heißen Gewürzwein in die Hand, den sie dankend annahm. Sie trank ein paar Schlucke, wärmte ihre Hände an dem warmen Tongefäß und reichte ihn an Aran.


    Sie beugte sich vor. »Warum überlisten wir Kloob nicht?«


    Rael starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Die anderen wirkten neugierig, aber schienen nicht zu glauben, dass sie wüsste, wovon sie sprach. Natürlich. Sie war ja nur das Maskottchen.


    »Himmel, Arsch und Glühdraht«, fluchte sie kaum hörbar. Sie mochte vielleicht keine praktische Erfahrung mit so was haben, aber sie war mit allen Blockbustern vertraut. Dort wurde oft genug betrogen, gelogen, überlistet und intrigiert. Sie hielt sich für intelligent genug, wenigstens eine brauchbare Ideensammlung zu bieten. »Es geht um meinen Kopf, da kann ich wohl mitreden«, verteidigte sie sich gegen Raels stummen Vorwurf. Sie sah zu Ranon und Moira, die noch am zugänglichsten wirkten. Neben ihr straffte sich Aran. Na klar, typisch! Er sollte nicht glauben, er habe das Recht, über sie zu bestimmen.


    »Kloob will mich haben. Warum geben wir seinem Wunsch nicht nach?«, schlug sie vor.


    »Ich glaube, du hast zu viel von dem schmutzigen Wasser geschluckt«, knurrte Aran neben ihr.


    Sie verpasste ihm einen Knuff und freute sich, als er fluchte, weil er sich mit dem Wein bekleckert hatte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kalira sich ein Grinsen verkniff.


    »Es ist mein Ernst«, redete sie hastig weiter, ehe jemand protestieren konnte. »Wir müssen es ihm nur so verkaufen, dass er meint, er behalte die Fäden in der Hand.« Sie verbesserte sich, als sie merkte, dass ihre Wortwahl auf Irritationen stieß. »Er muss glauben, er würde gewinnen.«


    Kalira rückte näher. »Ich könnte vorgeben, ich würde euch verraten«, überlegte sie laut.


    Einen Moment herrschte Schweigen. Dann streckte Elyna ihre Hand nach Kalira aus. »Das ist waghalsig. Wenn …«, ihre Stimme brach.


    Kalira runzelte die Stirn. »Nicht gefährlicher als alles andere, was wir bereits hinter uns haben. Ich glaube, ich könnte Iorgen überzeugen.«


    »Iorgen ist ein aufgeblasener Wichtigtuer«, bestätigte Juliane.


    »Er wurde nicht die rechte Hand Kloobs, weil er einfältig oder leicht zu überrumpeln ist«, warnte Aran die anderen.


    »Dann muss unser Plan umso besser sein«, stellte Kalira fest.

  


  
    


    »Wohin reiten wir?«, erkundigte sich Juliane. Im Dunkeln hatte sie Mühe, mehr als Kaliras Umrisse auszumachen. Der hellste Punkt in dieser Nacht waren die Sterne und das Mondlicht, dessen fahles Leuchten fast schon Friedhofsatmosphäre verbreitete.

  


  
    Staubwolke schnaubte und Juliane tätschelte seinen Hals. Kalira drehte sich zu ihr um, hob den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete ihr so, zu schweigen. Angst flammte in ihr auf. Was, wenn die Betrüger zu Betrogenen wurden? Wenn ihr Plan fehlschlug? Zwar hatten sie ausgemacht, die Rebellen würden in bestimmten Fällen einen Angriff auf die Burg wagen, doch es konnte so vieles eintreten, an das sie überhaupt nicht gedacht hatten.


    Juliane schluckte die Übelkeit hinunter. Sie war so weit gegangen, sie konnte nicht zurück, konnte nicht aufgeben. Kaliras Lächeln lag milde auf ihrem Gesicht und es war ein ungewohnter Anblick für Juliane, dieses Lächeln auf diesem Gesicht zu sehen.


    Sie hatten die Burgmauern zu ihrer Rechten. Links gab es einen Hügel, breit und hoch genug, einige wenige Reiter zu verbergen. Wie immer drangen im unpassendsten Moment Gedanken Fremder in sie ein. Es waren gehässige Gedanken von Menschen, die außer Gehorsam keine Intention besaßen. Juliane biss sich auf die Lippe, unterdrückte den Wunsch zu fliehen und kam nicht gegen den Reflex an, Staubwolke wenden zu lassen, nur, um sich wie von Geisterhand von Soldaten umringt zu sehen.


    Die Augen Iorgens blitzten spöttisch. »Ich wusste, dass es kein Abschied für immer sein würde. Ich hoffe, du hast dein Bad im Burggraben genossen?«, fragte er süffisant.


    »Ganz sicher war es bei Weitem angenehmer, als deine Visage anstarren zu müssen«, schleuderte sie ihm entgegen.


    Kalira wurde schon fast beschützend von zwei Soldaten in die Mitte genommen. Juliane hoffte, betroffen und entsetzt zu wirken, und die Soldaten und Iorgen zu täuschen. »Kalira, was bedeutet das?«


    Kalira beruhigte ihr Pferd mit graziös wirkendem Klopfen auf den Hals, als dieses unruhig zu tänzeln begann. »Ich mag nicht länger wie Vieh in Höhlen hausen. Ich wurde zur Königin geboren!«


    Juliane kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie in Wirklichkeit nie so reagiert hätte. Doch die Soldaten hielten ihre Bestürzung für echt. »Du hast mich in eine Falle gelockt? Du hast mich an diese … Schweine verkauft? Wie konntest du nur? Ich dachte, wir wären Freundinnen!«


    Kalira zuckte anmutig mit den Schultern. »Freundschaft, ein völlig überbewertetes Gefühl, wenn du mich fragst.« Sie strich sich über das Haar.


    Iorgen musterte erst Kalira, dann sie feixend. »Kloob will euch sehen und er brennt geradezu darauf, die Auserwählte kennenzulernen.«


    Die Soldaten drängten sich nah an Juliane. Einer der Todesreiter griff sich Staubwolkes Zügel und führte den widerspenstig wiehernden Wallach mit sich. Dicht um sie gedrängt und im Schutz der Finsternis brachten die Todesreiter sie ins Innere der Burg. Mit dem Wissen, dass die Burgmauern mit Drachenblut und Zaubersprüchen getränkt waren, achtete Juliane auf ihre Empfindungen beim Überschreiten der Pforte, doch sie musste erkennen, dass sie nicht ein Quentchen Magie wahrnahm. Dafür spürte sie die Anspannung der Anwesenden.

  


  
    Im Innenhof wurde sie grob aus dem Sattel gezerrt. Jemand versetzte ihr einen Stoß in den Rücken und sie prallte mit der Wange an die Burgmauer. Lähmender Schmerz schoß durch ihren Kiefer und vernebelte einen Moment lang ihren Blick. Jemand suchte sie gezielt nach Waffen ab. Noch ehe sie reagieren konnte, war die Leibesvisitation beendet. Erst jetzt konnte sie ihren Blick über den Burghof schweifen lassen. Ein langes Gebäude zu ihrer Rechten veranlasste sie durch Essendünste, die aus den offen stehenden Fenstern drangen, zu der Vermutung, dass es sich um das Küchengebäude handelte. Dahinter waren Tierlaute zu vernehmen. Offensichtlich leistete man sich einen Bauernhof im Inneren der Schutzmauern. Im Dunkeln erkannte Juliane einige Türme und Lagergebäude, auf den Zinnen marschierten Todesreiter auf und ab und einige Fenster wurden von flackernden Lichtern erhellt.


    Ein Turm, hoch wie die Burgmauer, erhob sich im Hof. Juliane schluckte und Furcht kroch ihr über den Rücken, sie fühlte die Gänsehaut am Stoff ihres Hemdes reiben.


    »Darf ich die Damen bitten?« Iorgen öffnete die verwitterte Tür und der Eingang öffnete sich knarrend.


    »Habe ich denn eine Wahl?«, schnappte sie, ignorierte das Pochen in ihrem Kiefer, das Brennen der aufgeschürften Haut und versuchte, die Hand des Todesreiters abzuschütteln, der sie an der Schulter gepackt hielt. Sie sah nach hinten und erhaschte einen Blick auf Kalira, die ihr flankiert von zwei Häschern Kloobs folgte. Kaliras Miene wirkte konzentriert.


    Julianes Herz hämmerte wie wild vor Angst und Nervosität und fast glaubte sie, dass man das Klopfen durch das Metall ihrer Rüstung hören könnte. Es war zu einfach. Viel zu einfach, sie konnte nicht glauben, dass sie so leicht zu Kloob gelangen sollte.


    Das Innere des Turms war düster und feucht und wirkte nicht besser als der Gefängnisturm. Juliane hatte verschwenderischen Reichtum erwartet. Doch alles im Turm schien vernachlässigt und alt zu sein. Sie fixierte die Nischen und Schatten. Fast erwartete sie, dass Wachposten im Verborgenen auf etwaige Eindringlinge lauerten. Doch es blieb ruhig. Kloob fühlte sich zurecht sicher. Die Burg verfügte über starke Mauern und seine Schergen konnten ihn durch seine Zaubermacht vermutlich nicht einmal hintergehen.


    Eine gewundene Treppe führte nach oben. Durch einzelne Schießscharten sickerte die aufgehende Morgensonne, die die bedrohliche und düstere Atmosphäre im Turm aber nicht durchbrach oder aufhellte, sondern eher noch hervorhob.


    Zitternd zog Juliane ihre Schultern hoch. Es war empfindlich kühl und von oben schien ein eisiger Windhauch herunterzuwehen. Iorgen stieg vor ihnen die Stufen empor, zwei Soldaten flankierten Juliane, ein weiterer bildete hinter Kalira die Nachhut.


    Julianes Panik verursachte ihr Schwindelgefühle. Würde sie den Kampf überleben? Bemerkten ihre Anhänger, was hier in der Burg vorging? Ihr Ablenkungsmanöver war geplant, doch würde es auch funktionieren? Schließlich wussten die Rebellen nicht, wann es so weit sein würde einzugreifen.


    Sie senkte den Kopf und starrte auf ihre Fußspitzen. Schon länger hatte sie über der Prophezeiung und ihrem Wortlaut gebrütet. Es gab keine Auskunft über den Ausgang für die Auserwählte. In einem Kampf siegreich zu sein, bedeutete nicht automatisch, ihn zu überleben. Eine eigenartige Ruhe erfasste sie. Nicht einmal Moira kannte den Ausgang des Zweikampfes. Vielleicht entschieden die ominösen Schicksalsmächte spontan. Wer wusste das schon?


    Juliane war erwählt worden, die Herrschaft Kloobs zu beenden und ihn zu töten, und genau das würde sie tun. Das schuldete sie ihren Freunden und Goryydon. Es war das Amazonenherz Zadieyeks, das ihr diese Gelassenheit einflößte.


    Der Weg hinauf zum Turmzimmer schien sich endlos hinzuziehen. Am Ende der Stufen angekommen, hielten sie inne.


    Julianes Angst kehrte zurück, setzte sich wie ein Blutegel in ihren Nacken und trieb ihr kalten Schweiß auf Stirn und Handflächen. Ihre Kehle wirkte wie ausgedörrt, ihr Magen zog sich im Takt ihres rasenden Herzens zusammen. Sie hätte sich gewünscht, jemand wäre bei ihr, der ihr Trost spendete, ihr wenigstens die Hand auf die Schulter legen würde und ihr das Gefühl vermittelte, nicht allein zu sein.


    Sie beugte sich vor, die Hände auf ihre Knie gestützt und kämpfte gegen Schwindel, Übelkeit und Zittern an. Sie hatte Mühe zu atmen, rang nach Luft und glaubte, ihre Kehle hätte sich verengt. Weshalb sonst drang kaum mehr Sauerstoff in ihre Lungen? So viele, so entsetzlich viele Menschen waren wegen ihr gestorben. Yorim, der Bauer, seine Frau Pathi, Alys und Torus! Die vielen namenlosen Leichen. Ihr Blut klebte an ihren Händen und dort draußen starben in diesem Augenblick gewiss noch mehr Menschen. Vielleicht nicht vor der Burg, aber irgendwo. Die Schuld drückte sie nieder. Wie viel mehr Menschen starben erst, wenn sie versagte?


    Ihr letztes Gespräch mit Moira kam ihr in den Sinn. Auf ihre Selbstzweifel hatte die weise Zauberin mit einem milden Lächeln geantwortet. »Du schaffst es. Du bist viel stärker, als du im Moment glaubst. Deswegen wurdest du vom Schicksal auserwählt.«


    »Ich teile deine Zuversicht nicht. Wer bin ich schon?« Juliane schüttelte den Kopf.


    »Wir glauben an dich! Die Schicksalsmächte sind an deiner Seite«, erklärte Moira eindringlich und blickte ihr fest in die Augen. »Du bist dazu ausersehen. Zweifle nicht!« Moira hatte ihre Hände auf Julianes Schultern gelegt und aufmunternd gedrückt.


    Diese Situation rief sich Juliane nun in Erinnerung und tatsächlich fühlte sie sich ermutigt.


    Iorgen öffnete die Tür und trat ein. Juliane folgte ihm, rang ihre Emotionen nieder und versuchte, Herrin über ihre Angst zu werden.


    Im Raum hinter der Tür herrschte Düsterkeit. An einer Wand befand sich ein Regal, auf dem allerlei Gerätschaften und Behältnisse mit seltsamem Inhalt aufgereiht waren. Sie schluckte, als sie eine Schüssel sah, in der ein menschliches Herz zu schwimmen schien. In der Mitte des Zimmers stand ein Altar aus pechschwarzem Marmor, auf dem dreizehn schwarze Kerzen brannten. Die Lichter waren um ein Opfermesser und eine flache Schüssel platziert, in der Kräuter schwelten und die Luft mit einem bitteren, schweren Duft schwängerten.


    »Meister, die Frauen sind da.« Iorgen verbeugte sich und verharrte in der Haltung.


    Aus dem Schatten trat eine Gestalt. Der Mann machte eine auffordernde Handbewegung. Iorgen erhob sich und verließ den Raum. Kloob trat näher.


    Juliane stockte der Atem. Sie hatte alles erwartet, nur nicht das: Kloob war jung und – sie fand kein anderes Wort – schön. Das dunkle Haar umrahmte ein schmales, fein geschnittenes Gesicht. Runde, dunkle Augen beschatteten schwarze Wimpern, sinnliche Lippen fesselten ihre Aufmerksamkeit.


    Juliane fühlte hinter sich etwas wie einen warmen Windhauch, ein Wispern. Dann ließen sie die Hände der Soldaten los, ihre Körper erschlafften und die Todesreiter fielen wie nasse Säcke zu Boden. Eine Frauenhand legte sich auf ihre Schulter und sie fühlte, wie ihre Fesseln durchschnitten wurden. Erleichtert nahm sie ihre Hände nach vorn und massierte ihre Gelenke, bis das Blut zu zirkulieren begann.


    Moira trat neben Juliane und Kloob nickte fast bestätigend. Er ließ nicht erkennen, ob er überrascht oder erschrocken darüber war, dass Moira in Kaliras Gestalt bis zu ihm vorgedrungen war.


    »Schau in seine Augen«, flüsterte Moira. Sie schien zu wissen, welchen Eindruck Kloob auf sie machte. Vielleicht fiel Moira einst ebenfalls auf seine Schönheit herein.


    Gehorsam tat sie, was Moira verlangte und zuckte entsetzt zurück. Die Augen glichen Seen des Bösen, die sie in ihre Tiefen ziehen wollten. Sie konnte den Hass und das Böse in seiner Seele körperlich spüren. Es sickerte durch jede Pore und verdüsterte ihre Seele, zerrte an ihr und lockte mit Verheißungen. Versprechen von Macht und Reichtum und der Zusage von allem, was sie je erträumte zu erhalten.


    Aran, schoss es Juliane durch den Kopf. Nichts begehrte sie mehr als Aran. Mit einem Schnalzen wie ein Peitschenhieb knallte die silberne Schnur durch ihr Innerstes und brach den Bann. Kopfschüttelnd wich sie zurück.


    »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim«, begrüßte Kloob sie mit weit ausholender Geste. Er zeigte mit keiner Regung, was er über Moiras Anwesenheit dachte. Er warf den schlafenden Soldaten einen kurzen Blick zu. »Du hast dir viel Mühe gegeben, mich zu erreichen, Moira.« Er hielt einen Moment inne und Spott schlich sich in seine bösen Augen. »Ich bin erstaunt, dass du erneut die Konfrontation mit mir suchst. Immerhin besiegte ich dich bei unserer letzten Begegnung und kann das jederzeit wiederholen. Willst du mich tatsächlich herausfordern?«


    Seine Worte lösten Julianes Erstarrung und sie trat vor. »Nicht sie fordert dich heraus, sondern ich.« Ihre Stimme zitterte.


    Kloob musterte sie intensiv. Juliane erwiderte seinen Blick und fühlte sich wie hypnotisiert. Sie konnte die Macht fühlen, die der Zauberer besaß.


    Der Mann beendete seine Begutachtung und machte eine abweisende Handbewegung. Gleichzeitig taumelte sie zurück, als hätte er sie gestoßen, dabei hatte er sie nicht einmal berührt. »Geh, Kind! Du bist es nicht wert, dass ich mich mit dir abgebe«, sagte Kloob. Seine Miene zeigte keinerlei Regung, doch in seinen Augen flackerte ein gehässiger Ausdruck auf.


    Juliane fing sich stolpernd und näherte sich dem Magier ein paar Schritte. Aus einem ihr unbekannten Grund regte sich ihr Widerstand gegen Kloobs unwirsche Haltung. Vielleicht war es ihr altes, rebellisches Ich, das noch aufflackerte, vielleicht aber auch der Schreck über die Tatsache, dass sie nicht komplett immun gegen seine Magie war.


    »Ich bin die Auserwählte«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Nicht Moira fordert dich heraus, sondern ich, Kloob!«


    Kloob starrte sie an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »So verzweifelt seid ihr, Moira? So hoffnungslos, dass ihr ein Kind gegen mich in den Kampf schickt? Soll ich sie sofort töten oder erst noch eine Weile mit ihr spielen?«


    »Sie ist die Auserwählte, Kloob. Sie wird dich besiegen«, erwiderte Moira ruhig.


    Juliane bückte sich rasch und nahm einem der Todesreiter das Schwert ab. Keinen Moment ließ sie den Magier aus den Augen.


    Sein schönes Gesicht verzerrte sich hasserfüllt. »Nun gut«, stieß Kloob hervor und hielt plötzlich ein Schwert aus schwarzem Metall in der Hand. Er stürzte auf Juliane zu und attackierte sie.


    Kloob und Juliane umringten einander wie auf der Lauer, dann schlug er mit voller Wucht zu, sodass sie beinahe das Gleichgewicht verlor.


    »Ich werde euch vernichten, dich und die Zauberin. Ich werde euch quälen, bis ihr mich anfleht, eurem Elend ein Ende zu setzen.«


    Die Wucht einer weiteren Attacke ließ Juliane gegen den Altar prallen. Ihr blieb die Luft weg. Sie riss ihr Schwert hoch und fing die Waffe ihres Gegners ab. Kloob zwang ihren Arm nach hinten und lachte höhnisch, als er ihre entsetzte Miene sah.


    »Nun wirst du sterben, Kind«, flüsterte er heiser.


    Juliane fühlte die Hitze der Kräuter in ihrem Rücken, ihre Wange wurde vom heißen Atem einer Kerzenflamme gestreift. Sie keuchte und machte einen letzten, verzweifelten Versuch, Kloobs Griff zu entkommen.


    Seine verzerrte Miene erhellte sich für einen Augenblick. Mit einem kaum wahrnehmbaren Fingerzeig zwang er Juliane, ihr Schwert freizugeben und ließ es scheppernd auf der anderen Seite des Raumes zu Boden fallen.


    Panikerfüllt erkannte sie, dass Kloob tatsächlich nur mit ihr gespielt hatte. Sie hatte keine Sekunde auch nur den Hauch einer Chance gehabt. Kackmist! Warum war niemand auf den Gedanken gekommen, dass Kloob im Umgang mit dem Schwert versiert war? Alles verloren, dachte sie wie betäubt, als Kloob mit triumphierendem Grinsen sein Schwert hob.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wie Schatten hatten sich Aran und eine Handvoll Rebellen im Schutz der Dunkelheit vorgewagt, hatten die wenigen Möglichkeiten Deckung zu finden ausgenutzt und gewartet, bis Moiras Schlafzauber die Schergen Kloobs außer Gefecht gesetzt hatte. Aran war einer der Ersten, der die Außenmauer mithilfe eines Seiles erklomm. Flink kletterte er hinauf, beflügelt von dem Gedanken an Juliane und dass sie seine Hilfe benötigte. Er schwang sich über die Brüstung und orientierte sich. Die Soldaten lagen, wo sie umgefallen waren. Momente später sprangen zwei Khkirani über die Zinnen, zückten die Schwerter und holten aus.

  


  
    »Halt!«, befahl Aran. »Ihr rührt die Schlafenden nicht an!« Aran konnte kaum glauben, dass er etwas Derartiges anordnete. Sein Blick flog auf den ihm am nächsten liegenden Soldaten. Unter dem offenen Visier war ein junges Gesicht zu erkennen, fast noch ein Knabe, kaum alt genug für Bartwuchs. Aran kannte die Macht des Zaubertranks, den die Kadetten zu trinken gezwungen waren, und zweifelte nicht daran, dass mit dem Tod Kloobs auch die Macht von Kloobs Blut schwand. Arans tief sitzender Hass auf die Todesreiter kämpfte gegen seinen Wunsch, Juliane zu erfreuen und sein Verstand sagte ihm, dass sie recht hatte. Das Böse, das die Todesreiter verbrochen hatten, war nicht ihr Wille.


    Oder wie Juliane sagen würde: Nicht die Hand, sondern der Kopf ist es, der die Tat begeht.


    Die Khkirani sahen ihn verdutzt an.


    »Ihr rührt die bewusstlosen Krieger nicht an«, bekräftigte Aran. Er meinte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung auszumachen, doch als sich umdrehte, war nichts zu sehen. Er wandte sich der Treppe zu und lief hinunter, in der einen Hand sein Schwert, in der anderen den Dolch. An mehreren Stellen überwanden ausgewählte, kampferprobte Recken die Mauern.


    Aran erreichte das obere Ende der Treppe, als auf einmal die Hölle losbrach. Türen an verschiedenen Stellen der Burg öffneten sich und Todesreiter strömten heraus. Aran stieß einen Warnschrei aus.


    Einem heranstürmenden Krieger durchtrennte er mit einem gezielten Hieb die Halsschlagader. Die Hand des Soldaten flog an die Wunde, aus der das Blut sprudelte. Seine Augen unter dem Helm wirkten schockiert. Er taumelte und stürzte.


    Ohne sich umzudrehen, wirbelte Aran sein Schwert herum, sodass die Klinge nach hinten zeigte. Er spürte einen Ruck, als sich der Stahl in das Fleisch des Angreifers bohrte. Aran zog das Schwert aus dem Körper des Mannes und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, der Soldat sank mit einem Ächzen zu Boden. Einen Augenblick zögerte er, doch dann tauchte das Bild seiner blutüberströmten Mutter vor seinem inneren Auge auf. Er schubste den am Boden liegenden Soldaten mitleidslos in die Tiefe. Er griff sich das Schwert des Toten und eilte die Treppen nach unten in den Burghof.


    Aran durchforschte seine Umgebung und erkannte, dass sich die meisten Todesreiter auf der Burgmauer befanden. Durch die Fenster des Küchentraktes entdeckte er Gesichter, die ängstlich hinaussahen. Ein schwarzer Schatten verriet ihm, dass sich in der Küche Todesreiter versteckt hielten. Weshalb hatte der Zauber Moiras auf diese keinen Einfluß, während andere der Magie verfallen waren? An den Abzeichen auf den Armen erkannte er, dass es sich bei den hellwachen Todesreitern um Kloobs Leibwache handelte. Im hinteren Teil des Hofes entdeckte Aran einen der Köche, der mit einem Hackbeil auf einen bereits am Boden liegenden Soldaten wieder und wieder einschlug. Seine Hosenbeine waren blutbespritzt, doch der Koch hieb ununterbrochen auf den Soldaten ein mit fast schon abwesendem Gesichtsausdruck.


    Soldaten stürmten auf Aran zu und er ging in Abwehrstellung.


    »Brauchst du Hilfe?«, erkundigte sich eine fast vergnügt klingende Stimme.


    Aran warf Ranon einen kurzen Blick zu. »Ich wäre ein Dummkopf, würde ich Nein sagen«, meinte Aran und erwiderte den Hieb eines Soldaten.


    »Allerdings«, entgegnete Ranon. Er sprang hinter Aran, sodass sie Rücken an Rücken standen. Ranon bestürmte einen Todesreiter, wehrte den Schlag eines weiteren ab und trat dem ersten gegen die Kniescheibe, die daraufhin knirschend aus dem Gelenk hüpfte. Er durchbohrte den Fallenden und schwang seine Waffe erneut gegen den anderen Angreifer.


    »Weshalb wirkt Moiras Schlafzauber auf diese Soldaten nicht?«, fragte Ranon gepresst, während er die Attacke seines Gegners abwehrte.


    Aran stieß einem der Schwarzen sein Schwert in den Bauch und attackierte linkshändig den zweiten Kämpfer.


    »Das ist die Leibgarde. Vielleicht stehen sie unter einem besonderen Schutzzauber«, mutmaßte Aran, als er einige der Rebellen die Treppen hinuntersprinten sah. »Wir bekommen Hilfe!«


    »Den Göttern sei Dank, ich habe schon befürchtet, wir müssten das allein in die Hand nehmen«, entgegnete Ranon und duckte sich unter einem Hieb, der ihn hätte köpfen können.


    Einer der Krieger stolperte über die Leiche seines Kameraden und bezahlte dieses Missgeschick mit dem Leben, als Aran die Chance nutzte und die Klinge in das Herz des Soldaten bohrte.


    Einer der Rebellen hatte mittlerweile die Tore geöffnet und Aran war sicher, dass es nicht lange dauern würde, bis sich die Gefolgschaft vor den Toren der Burg ins Innere des Burghofes ergießen würde. Er nutzte die Gelegenheit und folgte seinem Instinkt, zog dem getöteten Soldaten den Handschuh herunter, schob den Ärmel hoch und entdeckte ein in die Haut tätowiertes Schutzsymbol. »Wie ich es mir dachte, Schutzmagie.«


    Ranon stieß einen fragenden Laut aus, im nächsten Moment stöhnte er und sackte zu Boden. Blitzschnell griff Aran die Waffe des toten Soldaten und hob seine Klinge, um das herabsausende Schwert Iorgens aufzufangen.


    »Ganz recht, Schutzmagie. Kloob belohnt jene, die sich seiner Sache anschließen und treu dienen, ohne den Trank zu nehmen, mit besonderem Schutz. Ein weiser Schachzug, wie du nun siehst!«, zischte Iorgen hasserfüllt.


    Aran entschied, dass die Zeit reif war, eine alte Schuld von Kloobs General einzufordern. Aran packte seine Schwerter fester und schwang die Klingen.


    Iorgen riss seine Waffe hoch und fing Arans Hieb auf. »Wir beide haben eine Rechnung zu begleichen«, sagte der General und stieß zu.


    Aran wich aus. »Ganz meine Meinung. Ich fordere dein Leben! Du wirst jetzt für den Tod der Menschen bezahlen, die wegen dir und deiner Leute gestorben sind.«


    Iorgen schnaubte. »Du bist es, der bezahlen muss, du hast mich betrogen. Ich habe dich gefördert, dein Potenzial erkannt und dich zu dem gemacht, der du heute bist«, keuchte der Mann zwischen zwei Attacken. »Und wie dankst du es mir?«


    »Ich bin dir nichts schuldig. Ich bin der Rächer eurer Missetaten«, knurrte Aran.


    »Du hältst dich für etwas Besseres? Für einen Rächer? Wer bist du schon? Ein schmutziges Halbblut, ein ehemaliger Gaukler, der Würmer und Singvögel frisst, um nicht zu verrecken«, höhnte Iorgen und versuchte, Arans Deckung zu durchbrechen. »Du bist ein kaltblütiger Mörder, ein Verräter«, schrie der General und konterte Arans Hiebe mit einem harten Schlag.


    Auf Iorgens kahlem Schädel bildeten sich Schweißtropfen. Sein Atem ging stoßweise, sein Gesicht war rot vor Anstrengung.


    »Aber ich töte keine Unschuldigen«, zischte Aran hasserfüllt und rammte das Schwert in Iorgens Unterleib. Aran drehte die Klinge herum, zog die Waffe hoch und das Metall zerschnitt Leder, Haut und Knochen mit leisem Knirschen.


    Metallischer Geruch warmen Blutes hing in der Luft und mischte sich mit dem Gestank des Todes. Zuckend fiel der Leichnam zur Erde und Aran warf einen Blick auf den Toten. »Du bist nicht unschuldig«, murmelte er und versetzte dem Toten einen finalen Fußtritt.


    Als er sich aufrichtete, blendete ihn die aufsteigende Sonne und er sah einen dunklen, einarmigen Schatten. Plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis. Das musste einer der Mörder seiner Familie sein!


    Mit ein paar Schritten erstürmte er die Treppe. Er nahm zwei Stufen auf einmal, war bei dem Einarmigen, stieß ihn zu Boden und setzte ihm das Schwert auf die Brust. Durch den Sturz hatte der Einarmige seinen Helm verloren. Aran blickte den Soldaten an und erinnerte sich an einen schwülen Sommertag vor elf Sommern.


    Gesichter aus seiner Erinnerung tauchten auf. Vor sich sah Aran auch die verkniffene Miene des Einarmigen, der vor ihm auf dem Boden lag.


    »Endlich«, sagte Aran und selbst in seinen Ohren klang seine Stimme eisig. »Steh auf!«


    Der Einarmige gehorchte und tastete nach seinem Schwert.


    Aran fühlte weiteren Hass aufflammen, der sich mit wildem Triumph mischte. Endlich! Endlich war der Zeitpunkt seiner Rache gekommen. Er würde den Soldaten quälen, bis er vor Angst und Schmerzen schrie wie seine Mutter, als dieser Widerling sie ermordete. Er würde mit ihm spielen, ihm das Gefühl von Überlegenheit, von Sieg geben, um ihn dann umso grausamer zu richten. Und er brauchte keinerlei Schuldgefühle haben, denn der Mann war ebenso freiwillig ein Schlächter in Kloobs Namen wie Iorgen.


    »Du warst dabei, als vor elf Sommern ein Weißer und seine morvannische Frau umgebracht wurden!«


    Der Soldat gewann seine Selbstsicherheit zurück. Verächtlich starrte er Aran ins Gesicht. Er hielt ihn wohl für keine ernste Bedrohung, auch wenn Arans Waffe auf ihn gerichtet war.


    »Ich war auf jeder Mission dabei, deren Ziel es war, Mischehen zu vernichten. Kloob hasst Mischehen und die Bastarde, die aus solchen Verbindungen entstehen.« Er spie vor Aran aus und verzog das Gesicht.


    »Nimm dein Schwert!« Als der Soldat nicht gleich reagierte, schrie Aran: »Mach schon! Ich werde dir jeden Körperteil einzeln abtrennen!«


    Hastig riss der Einarmige sein Schwert an sich und griff Aran an.


    Zwischen dem Einarmigen und Aran entbrannte ein hitziger Kampf. Attacke folgte auf Attacke. Aran hieb auf seinen Gegner ein. Ein roter Schleier hatte sich über seinen Blick gelegt und der Hass in seinem Inneren gab ihm zusätzliche Kraft. Dann aber nutzte der Einarmige einen unachtsamen Moment aus und stieß zu.


    Aran presste seine linke Hand auf die Verletzung, starrte ungläubig auf seine blutbefleckte Hand und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Obwohl das Blut in Strömen aus seiner Seite lief, verspürte er keinen Schmerz. Er sackte gegen die Wand in seinem Rücken. »Verzeih mir, Vater. Ich habe versagt«, murmelte er. Schwindel befiel ihn.


    »Du bist damals übersehen worden, vermute ich. Ein Fehler, den ich jetzt korrigieren werde«, höhnte der Einarmige und stach erneut zu.


    Vor Aran stieg das Bild seiner Eltern auf. Nadroj, sein Vater, mit zertrümmertem Schädel und leerem Blick. Arans Mutter, die wunderschöne Morvannin in einer Lache ihres Blutes liegend, ihre Knochen gebrochen, ihr Fleisch zerfetzt, ihre Augen glasig, den Blick bereits in eine andere Welt gerichtet. Taleen, seine Schwester, die qualvoll in den Flammen ihres Elternhauses verbrannte wie ein Stück lebloses Holz.


    Nun würde er ihnen also folgen. Aran krümmte sich. Er war ein erbärmlicher Versager!


    Durch seine Gedanken blitzte Juliane. Ihre blauen Augen, die zarte Berührung ihrer Hände. Wie es ihm stets Kraft gab, sein Bestes hervorholte und wie ihr gutes Herz für seine schwarze Seele das Licht war, das ihn leitete. Und auch jetzt verlieh es ihm neue Stärke, daran zu denken, mit ihr vereint zu sein. Er durfte nicht sterben. Er hatte so vieles gefunden, für das es sich zu leben lohnte.


    Widerstand regte sich in ihm. Wollte er aufgeben? Sollten all die Jahre des Trainings, die Zeit, die seinen Hass und Zorn bis ins Unerträgliche hatte anwachsen lassen, umsonst gewesen sein? Sein Kampf verloren? Nein, das durfte nicht sein. Er hatte Rache geschworen und sein Versprechen war heilig. Er wollte festhalten am Hier und Jetzt und abschließen mit all dem Übel aus seiner Vergangenheit, um dann mit Juliane zu leben, sie zu lieben und jeden Morgen aufzuwachen mit dem Glücksgefühl, sie zu sehen.


    Der Soldat holte ein weiteres Mal aus. Aran wich zur Seite und die Klinge des Einarmigen traf ins Leere. Er machte einen Schritt auf den Mann zu. Der Soldat trat überrascht um dieselbe Distanz zurück. Sein Blick flackerte.


    »Ich habe es versprochen«, murmelte Aran und attackierte den Einarmigen. »Du wirst sterben«, stieß er hervor und mit einem Mal durchströmten ihn neue Kräfte. »Du hast meine Eltern getötet und mein Leben zerstört! Jetzt wirst du dafür büßen.«


    Erneut schlug Aran zu. Der Soldat wankte unter der Wucht der Schläge. Unter einem weiteren Hieb verlor der Soldat das Gleichgewicht und stürzte. Seine Waffe schlitterte über den Boden.


    Aran setzte ihm das Schwert auf die Brust. Der Einarmige tastete verzweifelt nach seinem Einhänder. Panik erfüllte den Blick des Soldaten, als diesem klar wurde, dass er sterben würde.


    »Ich gebe dir alles, alles, was du willst!«, flehte der Einarmige mit geweiteten Augen.


    »Ich will meine Familie wieder haben«, sagte Aran und stieß mit letzter Kraft zu. Dann brach er über dem Leichnam des Todesreiters zusammen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane warf über Kloobs Kopf hinweg einen Blick auf Moira, die wie versteinert dastand.

  


  
    Hinter sich ertastete sie das Opfermesser, packte es und rammte es in Kloobs Schulter. Kloob zuckte zusammen und lockerte seinen Griff. Er taumelte zurück und senkte sein Schwert.


    Juliane erkannte den Unglauben in seinem Gesicht, als er die Hand von der Wunde nahm und das Blut auf seinen Fingern anstarrte. Plötzlich nahm sie alles nur noch in Zeitlupe wahr. Kloob schwang sein Schwert, Moira keuchte entsetzt auf und Juliane hob erneut das Messer. Diesmal stieß sie die Klinge mitten in Kloobs böses Herz.


    Er verdrehte die Augen und kippte nach hinten. Wie betäubt starrte sie auf den Dolch und Kloobs Blut, das über ihre Finger rann. Sie ließ die Waffe zu Boden fallen und beugte sich noch einmal über Kloob. Der Sterbende ergriff ihre Hand.


    In Kloobs Augen stand so viel Hass, dass Juliane erschauderte. Diese Feindseligkeit stand im Einklang mit der Verwünschung, die er ausstieß. »Du törichtes Kind! Du glaubst, du hättest mich besiegt, doch ich werde dich verfolgen bis in alle Ewigkeit!« Kloobs Stimme erstarb. Juliane glaubte, er hätte seinen letzten Atemzug gemacht, doch noch einmal kehrte das Leben in seinen unseligen Körper zurück. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch Kloob drückte sie mit übermenschlicher Kraft.


    »Ich werde zurückkehren und dann vernichte ich dich. Dich und jeden deiner Freunde.«


    Plötzlich begann der Sterbende zu lachen. Er lachte und lachte, bis sein Lachen verstummte, als hätte man den Strom abgestellt.


    Zitternd wich Juliane zurück. Voller Angst starrte sie den Toten an und fürchtete, er öffnete jeden Moment seine Augen, doch es war vorbei. Kloob, Schlächter tausender Unschuldiger, war tot.


    Goryydon triumphierte. Endlich, nach so vielen Jahren der Tränen, des Blutes, der Hoffnung und Verzweiflung hatte die Gerechtigkeit gesiegt.


    Moira war mit einem Mal neben Juliane und umarmte sie. »Komm«, sagte sie sanft. »Lass uns gehen! Du hast die Prophezeiung erfüllt. So wie es vorherbestimmt war.«


    »Aber …«, begann Juliane. »Sein Fluch? Er hat uns verflucht. Es ist nicht vorbei.«


    Moira schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Er wollte nicht sterben, ohne dir deinen Sieg zu verleiden. Es ist zu Ende.«


    Moira schob sie mit sanfter Gewalt hinaus, doch ehe Moira ihr Gesicht abwandte, erkannte Juliane die Zweifel in ihren Augen.


    Kloob war zu Lebzeiten ein mächtiger Zauberer gewesen. Er konnte auch stark genug sein, aus dem Grab wieder aufzuerstehen. Sie schüttelte den Kopf. Noch nie war ein Mensch aus dem Totenreich zurückgekehrt, gegen den Tod mussten selbst Kloobs schwarze Künste versagen. Egal, wie mächtig er auch gewesen sein mochte. Daran wollte sie ganz fest glauben. Sie wollte, dass dieses Abenteuer wie ein Märchen endete. Mit einem: Und sie lebten alle glücklich und vergnügt bis ans Ende ihrer Tage.

  


  
    


    Helles Sonnenlicht stach Juliane in die Augen, als sie aus dem düsteren Turm trat. Einen Moment blendeten sie die Strahlen, dafür nahm sie umso deutlicher den Geruch des Kampfes wahr, der in der Luft lag. Der schwere Gestank reichlich vergossenen Blutes und anderer Körpersäfte umgab Juliane. Langsam gewöhnte sie sich an das Tageslicht. Der Burghof war übersät von den Toten beider Seiten und den verzauberten Todesreitern. Nur vereinzelt wurde noch gekämpft, durch das offene Burgtor konnte sie ein notdürftig errichtetes Lager für die Verwundeten erkennen.

  


  
    »Stellt eure Kämpfe ein«, schrie Juliane und stellte erleichtert fest, dass ihrem Befehl tatsächlich Folge geleistet wurde.


    »Kloob ist tot! Seine Herrschaft ist vorüber und die Todesreiter haben keinen Grund mehr, die Burg zu verteidigen.« Juliane suchte den Blick von einem der Soldaten. »Legt eure Waffen nieder und ergebt euch. Es ist vorbei!«


    Eine Weile starrten sich Juliane und der Todesreiter bewegungslos an. Dann entschied er offenbar, dass es vernünftiger war, sich zu ergeben, und warf seine Waffe zu Boden. Die anderen folgten seinem Beispiel, und Juliane wurde fast schwindlig vor Erleichterung. Einige Rebellen stürmten jubelnd herbei und hoben sie auf ihre Schultern. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich Khkirani und Rebellen zusammentaten und die überlebenden Soldaten gefangen nahmen. Später würde sie in Erfahrung bringen, warum nur ein Teil der Todesreiter in Zauberschlaf gefallen war.


    Sie lachte, als man sie jubelnd rüttelte, doch es blieb ein düsteres Gefühl in ihr zurück, als sie ihren Blick über die Leichen wandern ließ, mit denen der Burghof gepflastert war. Sie suchte unter dem Menschenknäuel, das sich um sie herum gebildet hatte, nach Aran, ohne ihn zu entdecken.


    »Aran«, rief sie und Sorge kroch ihre Wirbelsäule empor.


    Suchend blickte sie sich um, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


    Kalira und Ranon bahnten sich einen Weg zu ihr.


    »Habt ihr Aran gesehen? Ist er hier irgendwo?«, fragte Juliane.


    Kalira sah sie betreten an. »Nein, ich habe ihn seit heute Nacht nicht mehr gesehen.«


    Auch Ranon schüttelte den Kopf. »Er kämpfte gegen Iorgen und rannte dann in Richtung Wehrmauer«, erklärte Ranon.


    »Du suchst den Morvannen, nicht wahr?«, fragte ein Junge. »Ich habe ihn auf der Mauer mit einem einarmigen Soldaten kämpfen sehen.« Julianes Blick flog zur Mauer, doch von Aran keine Spur. Sie rannte los. Die Treppe empor und entdeckte Aran fast sofort. Er lag mit kreidebleichem Gesicht über einer Leiche. Eine Blutlache hatte sich unter ihnen gebildet.


    Juliane schluckte. Entsetzen machte sich breit, und sie fragte sich, wessen Blut sie dort sah. Sie drehte Aran herum. Sein Hemd war ebenfalls rot verfärbt. Mit vor Verzweiflung zitternden Händen nestelte sie an den Knöpfen seines Hemds herum, bis eine klaffende Wunde zum Vorschein kam.


    Aran stöhnte bei der Berührung. Juliane schossen Tränen in die Augen. »Kann mir jemand helfen? Es hat ihn übel erwischt.«


    Arans Lider öffneten sich flatternd. »Mein ist die Rache«, murmelte er und verzog sein Gesicht, als litt er höllische Schmerzen.


    »Du dummer Kerl«, schalt Juliane ihn. »Kannst du nur an Vergeltung denken?«


    Einen Augenblick wurden seine Augen klar. Juliane fühlte sich ganz schwindlig unter der Intensität seines Blickes, der sie verschlingen wollte. Dann war der Moment vorbei. Er verdrehte die Augen und seine Muskeln verkrampften sich. Sein Körper erschlaffte und er verlor die Besinnung. Julianes Geist hatte sich so sehr in Arans versenkt, dass es sie beinahe ebenfalls in die Bewusstlosigkeit riss.

  


  
    Epilog

  


  
    


    


    


    Aran begutachtete sein Spiegelbild. Als er die Hand auf die Scheibe legte, verschwamm seine Gestalt und verwandelte sich in Juliane. Sie wirkte unglücklich und berührte die Stelle des Glases, an der seine Hand lag.

  


  
    Ihre Lippen formten Worte und Tränen liefen über ihre Wangen.


    »Sie muss zu uns zurückkehren«, sagte ein Mädchen, dessen Gesicht Aran an Juliane erinnerte.


    »Noch ist sie nicht die deine«, sagte ein zweites, älteres Mädchen. Es lächelte Aran versöhnlich an.


    Die beiden glitten unbehelligt durch das Glas und ergriffen Juliane an den Händen, um sie mit sich zu führen.


    Juliane warf ihm einen letzten sehnsuchtsvollen Blick zu, dann verschwand sie aus seinem Blickfeld. Zurück blieb nichts als sein Spiegelbild.


    Aran schreckte aus tiefem Schlaf hoch. Juliane drückte ihn sanft in die Kissen zurück, und er las die Erleichterung in ihren Gedanken darüber, dass er tatsächlich zu sich gekommen war, wie es Moira offenbar versprochen hatte.


    Er erinnerte sich, in einem der edleren Gemächer der Burg untergebracht worden zu sein.


    »Ruhig, es ist alles in Ordnung, Aran«, flüsterte sie.


    Er blinzelte. Seine Augen schienen eine Weile zu brauchen, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen, doch dann erkannte er Julianes Gesicht. Mit einem schwachen Lächeln sank er zurück in das Kissen und nahm ihre Hand. »Ich dachte, du wärst schon weg.«


    Sie strich sein Haar zurück. »Ich werde bei dir bleiben, immer«, versprach sie.


    »Du wirst zurückkehren. Ich habe es gesehen«, beharrte er und Kummer schlich sich in seine Stimme.


    Juliane griff nach der Flasche mit dem Heiltrank, den Moira gebraut hatte. »Hier, trink.« Sie half ihm, sich aufzurichten und flößte ihm etwas von dem Gebräu ein.


    Wärme breitete sich in Arans Körper aus und seine Augenlider wurden schwer. »Ti ma nae nejche, Juliane«, murmelte er.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane streichelte dem schlafenden Aran über die Stirn. Was meinte er damit, sie wäre weg? Hatte er in die Zukunft gesehen? Oder nur einen Fiebertraum?

  


  
    Ihre Hände zitterten. Sie hatte lange, viel zu lange nicht mehr an ihre Heimatwelt gedacht. Anfangs hatten sie die Umstände abgelenkt, dann wollte sie nicht mehr an ihren Herkunftsort denken. Was hatte sie auch dort? Ihre Mutter verachtete sie, ihr Vater war nie zu Hause und nicht einmal ihre Schwestern schienen sich ernsthaft etwas aus ihr zu machen. Hier in Goryydon hatte sie ihr wirkliches Zuhause, ihre wahre Familie gefunden.


    Juliane berührte Arans Wange. Er war hier. Der Gedanke, ihn zu verlassen, war unerträglich. Sie liebte ihn mehr als alles andere. Und sie wusste, dass es nie einen anderen geben konnte, der ihr Herz auch nur annähernd so berühren würde. Juliane ergriff Arans Hand. Der Körperkontakt war warm und tröstlich.


    Die Tür öffnete sich und Juliane zuckte erschrocken zusammen.


    »Ich bin es, kein Grund zu erschrecken.« Ranon grinste.


    »Habe gehört, man sollte sich in Acht nehmen vor dir«, feixte sie.


    Zwar hatte sie die letzten Tage ausschließlich an Arans Krankenlager verbracht, doch die zahlreichen Besucher und Dienstboten, die angeblich zufällig des Wegs kamen, und Juliane und ihrem kranken Freund die Aufwartung machen wollten, hatten ihr nach und nach von den gesamten Geschehnissen des Scharmützels berichtet.


    »Mir hat man erzählt, man müsste vor dir erzittern. Tatsächlich gibt es Gerüchte, du seist um das doppelte gewachsen und hast Feuer gespuckt.«


    Juliane verzog das Gesicht. »Oje, so schlimm ist es schon?« Kalira hatte sie nach dem Kampf vorgewarnt, dass sie sich auf größte Heldenverehrung gefasst machen sollte. Juliane hatte es nicht geglaubt und gehofft, dass man ihre Rolle bei diesem Gefecht ganz schnell wieder vergessen würde. Ja, das war sehr naiv von ihr gedacht. Sie wollte es mit Humor nehmen. Sie war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Oder am falschen.


    »Das lässt wieder nach«, meinte Ranon. »Hast du gehört, dass sie dir den Titel Drachentochter offiziell verliehen haben? Seit Zadieyek wurde kein Mensch mehr so genannt.«


    Juliane zog es vor, das Thema zu wechseln. »Ist mit Kalira alles in Ordnung? Sie wollte gestern Abend vorbeisehen.«


    »Mein Vater Rael und Elyna lassen ihr kaum eine freie Minute. Es gibt viel zu tun und Kalira muss den beiden zur Hand gehen. Sie bereiten sie auf ihre künftige Rolle als Herrscherin vor.«


    Juliane nickte. Das hatte sie bereits gewusst. Sie musterte Ranon, weil dieser ganz verlegen wurde.


    Warum muss ich das erledigen?


    »Ist alles in Ordnung? Ist etwas passiert?«


    Ranons Ohrläppchen färbten sich rot. »Nein, … ja.«


    Juliane wurde ungeduldig. Sie verschränkte ihre Arme. »Was gibt es für Neuigkeiten? Lass hören!«


    »Kalira hat eingewilligt, meine Verbundene zu werden.«


    »Heiraten? Ihr wollt heiraten?« Juliane umarmte Ranon überschwänglich. »Ich freue mich unglaublich für euch! Wahnsinn, das habe ich nicht erwartet. Wann ist es so weit?«


    Ranon wirkte erleichtert und lehnte sich an das Tischchen, auf dem Verbandsmaterial, Kräuter und Heiltränke standen. »Die Zeremonie wird in kleinstem Kreis stattfinden, nur unsere Eltern und die besten Freunde.«


    »Ist das so üblich? Keine große Feier, kein Spektakel für das Volk?« Juliane war erstaunt, dass die Hochzeit der zukünftigen Herrscherin so einfach gehalten werden sollte.


    »Wir wollen es so. Die Feierlichkeiten zu Ehren unserer khiraischen Verbündeten sollen der Abschluss sein. Das Volk muss zum normalen Tagesgeschehen zurückfinden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aran erwachte und fühlte zum ersten Mal seit Tagen keine Schmerzen. Als er sich jedoch bewegte, fuhr ein eisiger Stich durch seine Eingeweide. Er richtete sich mit zusammengebissenen Zähnen auf, nicht willens, länger Zeit im Bett zu verschwenden.

  


  
    Juliane lag auf einer Pritsche an der gegenüberliegenden Wand und schlief.


    Wärme durchströmte ihn, als er ihr Gesicht musterte. Mit unerwarteter Heftigkeit stieg in ihm das Bedürfnis auf, sie zu berühren.


    Unvermutet schlug sie die Augen auf und blickte ihn an. »Du bist wach!« Juliane sprang auf und eilte zu ihm.


    Nach ein wenig Plauderei wechselte sie geschickt den Verband. Als ihre Fingerspitzen ihn berührten, löste es einen angenehmen Wonneschauder aus.


    »Hast du Hunger?« Juliane wartete seine Antwort nicht ab, sondern nahm die Schale, die auf einem Stövchen gestanden hatte, und setzte sich an sein Bett.


    Er wehrte ihren Versuch, ihn zu füttern, ab. »Lass das, ich kann das selbst.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich werde meine Zeit nicht länger mit Nichtstun vertrödeln.« Er griff nach der Schale. »Außerdem sind meine Arme und Hände unverletzt.«


    Seine Finger streiften Julianes flüchtig und schon diese Geste reichte aus, ein weiteres Kribbeln in seinem ganzen Körper auszulösen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Juliane starrte Aran an und strich sich die Haare zurück. Noch nie zuvor hatte sie verstanden, was es bedeutete, wenn Sehnsucht in den Adern brannte, aber genau das fühlte sie in diesem Augenblick. Sie sprang auf.

  


  
    »Ich bin gleich wieder da!« Damit floh sie aus dem Zimmer. Im Gang ließ sie sich gegen das Mauerwerk sinken. Ihr Herz hämmerte und ihr Körper glühte unter diesem neuen, berauschenden Gefühl.


    Sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie sie ihm ihre Zuneigung mitteilen sollte. Vielleicht sollte sie mit jemandem darüber reden? Sie schüttelte den Kopf. War sie nicht eine drei Meter große Feuerspuckerin? Vor wem sollte sie da noch Angst haben? Was würde Aran machen, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte? Wenn sie aussprach, was keiner von ihnen bisher gewagt hatte.


    Juliane holte noch einmal tief Luft und kehrte ins Krankenzimmer zurück. Aran breitete gerade die Bettdecke über seine Beine. Die Schale stand wieder auf dem Tischchen am anderen Ende des Raums.


    »Bist du etwa aufgestanden?«


    »Nein, geflogen wie ein Vogel.« Aran zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich lange genug untätig in diesem Bett gelegen habe.«


    Sie setzte sich zu ihm. »Das nächste Mal rufst du mich. Moira sagte, so eine Verletzung braucht Zeit.«


    Aran griff nach ihren Händen. »Du zitterst. Was ist los?«


    »Wie sagt man jemandem auf morvannisch, dass man ihn sehr, sehr gern hat?«, fragte sie und bekam einen trockenen Hals.


    »Ti ma nae nejche.«


    »Ti ma nae nejche, Aran«, flüsterte sie.


    »Ti fir nae nejche«, verbesserte er. »Fir ist die männliche Anrede, ma die weibliche.« Er hob ihre Hand an seine Lippen und musterte sie mit seinem verwirrend intensiven Blick. »Ti ma tel, fuoch kalv ma eyes, Juliane. Ti ma no paels dna ate, ti ma thiw mei howle olus.«


    »Was heißt das?«


    »Nicht jetzt. Ich werde es dir später übersetzen.« Er zog sie an sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor und auf ihn fiel. Er sog zischend Luft ein, als ihre Hand seine Verletzung traf.


    »Nicht so stürmisch«, murmelte er.


    Juliane rollte sich zur Seite. »Verzeih mir, ich habe dir wehgetan.«


    »Ich habe schon Schlimmeres überstanden.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Bedeutend Schlimmeres.« Seine Stimme war rau und er umarmte sie fest, doch ihre romantische Stimmung wollte sich verflüchtigen. Schmerz und Liebe, nein, das passte nicht zusammen.


    Arans Mundwinkel hoben sich. »Wer Liebe und Schmerz für unvereinbar hält, hat Liebe nicht begriffen.«


    Juliane musterte ihn mit Verwirrung. »Ich glaube nicht, dass ich das verstehe.«


    Arans Finger zeichneten ihre Züge nach und unter seinen Berührungen kribbelte ihre Haut. Er antwortete nicht, sah sie nur an und schien den Moment und ihre Nähe zu genießen.


    »Juliane?« Kalira steckte den Kopf in das Krankenzimmer. »Komm, das Fest beginnt!«


    Juliane rieb sich die Augen und gähnte. »Welches Fest?«


    Kalira stemmte die Hände in die Hüften. »Das Abschiedsfest für die khkiraischen Soldaten. Sie reisen morgen ab und einige der Bauern wollen auf ihre Höfe zurückkehren.« Kalira schüttelte den Kopf. »Du kannst Aran ruhig in der Obhut der Burgheilerin zurücklassen.«


    »Ich weiß nicht«, entgegnete sie und musterte Kaliras feierliche Aufmachung. Der grüne Stoff des Kleides betonte ihre Augenfarbe und ein Haarband in derselben Farbe verstärkte die Wirkung. »Du siehst toll aus.«


    Kalira lächelte. »Ich werde dich trotzdem zu dem Fest mitnehmen.« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Notfalls mit Gewalt«, drohte sie spielerisch.


    Juliane seufzte. Sie wusste, dass Kalira ihre Drohung wahr machen würde.


    Während sie noch abwog, ob es schlimmer sein konnte, an den Haaren auf die Feier gezerrt zu werden oder sich freiwillig dort zu langweilen, sagte Aran mit rauer Stimme: »Geh ruhig.«


    »Wirklich?« Stumm flehte sie darum, eine Ausrede zu erhalten. Vergeblich.


    »Ich brauche keine Wache, Juliane. Ich liege nicht im Sterben«, meinte Aran mit amüsiert funkelnden Augen. »Geh und feiere mit den anderen. Hab Spaß.«

  


  
    


    Ein Diener schlug mit seinem Stock auf den Boden und zog die Aufmerksamkeit der Gäste im Saal auf sich. »Die Thronfolgerin, Prinzessin Kalira von Goryydon, Enkelin der Erbin der Amazonenkrone Khkiras und Herrin Juliane, die Drachentochter, Auserwählte und Heldin des Reiches.«

  


  
    So angekündigt, betraten die beiden die Festhalle unter dem Applaus der Anwesenden.


    Juliane zwang sich zu einem Lächeln und flüsterte Kalira zu: »Ich hasse das.«


    Kalira lächelte in die Runde. »Nur Mut, sei zu allen höflich, lächle und alles ist in schönster Ordnung.«


    Juliane stöhnte. »Warum konnte ich nicht bei Aran bleiben?« Sie schaffte es, weder wegen der Schleppe an ihrem langen Kleid zu stolpern noch andere Peinlichkeiten zu verursachen, und den Abend zu überstehen.


    Es wurde sogar ganz amüsant, als sie sich zu Brack, Dengar und einigen altgedienten, khkiraischen Soldaten gesellte. Sie lachte über deren derbe Witze, die sie wagten, in ihrer Gegenwart auszusprechen, nachdem Juliane über eine zotige Bemerkung gekichert hatte, lauschte ihrem Fachsimpeln und wurde hellhörig, als einer von ihnen auf Zadieyek zu sprechen kam.


    »Das war ein Weib! Schön soll sie gewesen sein wie der junge Morgen und wild wie ein Mustang, so erzählt die Legende«, begann ein einäugiger Khkirani.


    »Heimtückisch wie eine Schlange war sie«, warf ein zweiter ein.


    Der Einäugige zwinkerte. »Unsinn, du verwechselt sie mit ihrer Feindin, der Kriegerpriesterin. Zadieyek hatte viel Ehrgefühl. Solche Königinnen wie sie gibt es nur selten. Kenne zumindest keine, die für ihr Volk sterben würde.«


    »Stimmt«, murmelte der andere. »Als sie und ihre Amazonen den Krieg gegen Goryydon zu verlieren drohten, stellte sie sich dem feindlichen Heerführer und starb den Ehrentod.«


    Ihr silberblondes Haar war steif und rot vom Blut.


    Den Weg zu Chourt bewältigte sie nur mithilfe ihres Kampfstockes, auf den sie sich unauffällig stützen konnte. Sie straffte sich und ging betont langsam und aufrecht. Niemand sollte ihre Schwäche bemerken. Zadieyek drehte sich ein letztes Mal zu Giamo um.


    »Das ist dann also ein Abschied für immer?«, fragte er heiser.


    »Nichts ist für immer. Wir sehen uns wieder, ich verspreche es dir.«


    »Sie wäre sowieso gestorben, noch ehe die Sonne untergegangen wäre«, flüsterte Juliane.


    Brack starrte sie an. »Was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht wohl, ich glaube, ich ziehe mich besser zurück.«

  


  
    


    Juliane warf das Kleid auf das Bett ihres Gemachs, zog sich Hemd und Hosen an und lief in das Krankenzimmer. Sie weckte die Burgheilerin, die auf dem Lehnsessel eingeschlafen war, schickte sie fort und ließ sich am Bettrand nieder. Endlich allein, konnte sie ihren Kummer nicht länger zurückhalten.

  


  
    Juliane schluchzte leise, während sie Aran betrachtete. Tränen verschleierten ihren Blick, und erst als sie eine sanfte Berührung in ihrem Haar wahrnahm, merkte sie, dass Aran aufgewacht war. Er zog sie in seine Arme.


    »Weine nicht, was ist passiert?«


    »Sie haben sich so geliebt. Ich will mich nicht schon wieder von dir trennen müssen!« Die Furcht vor einer Trennung schnürte ihr das Herz zusammen. Ihr Innerstes schien eine einzige zuckende Masse Schmerz zu sein.


    »Pst«, murmelte er und wischte die Tränen fort. Aran legte eine Hand unter ihr Kinn, hob den Kopf und strich ihre Haare mit der anderen aus dem Gesicht. Er flüsterte etwas auf morvannisch, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. Die zarte Geste entfachte Hitze in Juliane. Aran zog sie an sich. »Nichts wird uns trennen, Juliane. Nichts!«


    Er hob sie trotz ihres leisen Protests hoch und legte sie in sein Bett. Er streckte sich neben ihr aus und legte seine Arme um sie. Geborgen in seiner Umarmung, schlief sie irgendwann ein.

  


  
    


    Juliane saß gemeinsam mit Aran und ihren Freunden in der Bibliothek, als Rael und Elyna gefolgt von zwei Lakaien den Raum betraten. Die Dienstboten trugen einen schmalen, hohen Gegenstand, der sich unter einem Tuch verbarg.

  


  
    »Meine Lieben, ihr müsst euch ansehen, was die Diener gefunden haben«, sagte Elyna begeistert.


    Die Männer stellten das Objekt auf den Boden und nahmen die Decke fort. Darunter kam ein Spiegel mit kunstvoll verziertem Rahmen zum Vorschein.


    Sie umrundeten den Spiegel, betrachteten die Schnitzereien im Holz und bewunderten das silbrige Glas.


    Juliane hielt sich im Hintergrund und versuchte, das Wispern in ihrem Kopf zu ignorieren, das vom Anblick des Spiegels ausgelöst wurde. Er sah haargenau so aus wie der Handspiegel, der sie hergebracht hatte, nur ohne den Handgriff. Und bedeutend größer.


    Das Flüstern verstärkte sich, blieb aber unverständlich wie das Summen Abertausender Bienen. Sie begann zu zittern und Angst stieg in ihr auf. Juliane wusste, was geschah, der Spiegel rief nach ihr. So wie damals im Zug. Sie stöhnte leise und trat langsam wie magnetisch angezogen auf den Wandspiegel zu, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Die Glasoberfläche schien sich aufzulösen und verwandelte sich in silbernen Nebel.


    »Nein«, flüsterte Juliane. »Bitte nicht!«


    Ihr Sichtfeld war begrenzt, ihre Augen konnten den Blick nicht von dem Spiegel abwenden, der für sie zu einem Tor in ihre Herkunftswelt wurde.


    Sie fühlte die Anwesenheit der anderen, doch keiner schien ihr helfen zu wollen, und dann durchschritt sie den Spiegel.


    Um sie herum versank alles im Nebel, ihre Schritte klangen seltsam laut, hallten wie in einem riesigen Saal.


    Plötzlich war sie wieder Herrin über ihren Körper und drehte sich um. Sie wollte diese eigenartige Welt hinter dem Spiegel verlassen und sofort wieder zurück nach Goryydon gehen, doch das Glas war nicht länger durchlässig.


    Sie schlug an die Scheibe und erkannte dahinter Aran, Kalira, Ranon und Moira, die wie eingefroren dastanden, ehe das Leben in ihre Körper zurückkehrte und sie den Spiegel bewunderten, als wäre nichts geschehen. Entsetzt erfasste sie, dass ihre Freunde nicht gemerkt hatten, was ihr widerfahren war.


    »Helft mir«, schrie Juliane, während sie gegen das Glas hämmerte. »Bitte! Kann mich denn keiner sehen oder hören?«


    Sie sank auf den Boden und schluchzte. Musste sie nun für alle Zeit an diesem Ort leben? In einer Welt, die nur aus diesem Fenster nach Goryydon und aus Nebel bestand?


    »Du bist nicht gefangen«, sagte eine Frauenstimme.


    Juliane drehte sich erschrocken um. Hinter ihr stand Moira. Sie lächelte warm, reichte ihr die Hand und half ihr hoch. Die Zauberin deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Dort liegt dein Zuhause, Juliane.«


    »Das ist nicht mehr mein Zuhause!« Sie starrte in den Spiegel. »Dort gehöre ich hin!« Starrsinnig legte sie ihre Handflächen gegen die Scheibe.


    »Nein, mein Kind«, widersprach Moira. »Deine Aufgabe dort ist erledigt, du musst uns verlassen.«


    Juliane musterte Moira voll Misstrauen. »Wie kannst du gleichzeitig hier hinter dem Spiegel und auf der anderen Seite sein?«


    »Was du jetzt siehst, ist nicht mein echter Körper. Ich stehe tatsächlich vor dem Spiegel, doch meinen Geist habe ich hierher zu dir geschickt.« Sie lächelte mit einem Anflug von Bedauern. »Magie, verstehst du?«


    Juliane blickte erneut durch das Fenster. »Werden sie sich nicht wundern, wo ich plötzlich bin?«

  


  
    Moira schüttelte den Kopf. »Ich werde es ihnen erklären.«

  


  
    »Aber ich will nicht zurück! Warum kann ich nicht bei euch in Goryydon bleiben?«


    Moiras Miene zeigte den Kummer eines ganzen Lebens. Sie schien mit einem Mal alt. Uralt. »Es geht nicht. Du musst gehen, deine Anwesenheit kann Kloob aus dem Totenreich erwecken. Das ist Magie, die euch angeboren ist. Die Stärke des einen nährt den anderen«, gestand Moira.


    »Ihr habt mich beschissen!« Ihre Stimme brach und Tränen stiegen in ihr hoch. Selbst in ihren Ohren klangen ihre folgenden Worte quengelig. »Wieder mal.«


    »Vergib mir, Juliane. Es tut mir so unsagbar leid«, erwiderte Moira und streckte bittend ihre Hände aus.


    Juliane wich vor ihr zurück und brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht in Tränen auszubrechen und ihr Herz davor zu bewahren, in tausend Stücke zu zerspringen.


    »Ich finde einen Weg. Ich verspreche es dir, Juliane. Du kannst zurückkehren und dann wird Kloob keine Macht mehr über dich haben.«


    Scheiß auf Kloobs Rückkehr! Scheiß auf die Vernunft, wollte sie schreien, doch da fühlte sie das sachte Streicheln der silbernen Schnur und drehte sich um, musterte Aran, ihre große, ihre einzige Liebe und durch ihr Innerstes fuhr ein Schmerz, tiefer als alles, was sie je empfunden hatte. Wie sollte sie ihn verlassen können? Was würde aus ihm werden, wenn sie nicht da war? Sie betrachtete Kalira, ihre Waffenschwester und Ranon, ihren besten Freund. Kloob käme zurück und er würde sich nicht mit ihr allein begnügen. Er würde Rache an allen nehmen, die sie liebte. Das konnte sie nicht zulassen. Ihr Blick glitt zurück zu Moira, der weisen Zauberin.


    Juliane hatte in Goryydon gelernt zu vertrauen. Sich selbst und anderen. Moira hielt ihr Versprechen. Sie würde alles daran setzen, dass sie zurückkehren konnte.


    »Du kümmerst dich um die anderen, ja?«, bat sie und hielt die Tränen zurück, die erneut in ihr aufzusteigen drohten.


    Sie nickte und beugte sich über Julianes Ohr.


    Ein unverständliches Flüstern wehte in sie. Juliane starrte Moira verständnislos an, begriff den Sinn der Worte nicht. Doch dann machte Moira eine Handbewegung und sagte: »Vergiss es, bis die Zeit da ist, dich zu erinnern.«


    Verwirrt blinzelte Juliane. Ihr war, als hätte eben jemand mit ihr geredet. Leise nur. Sie rieb sich über das Ohr und das Gefühl schwand.


    Moira schob sie fort von dem Spiegel, ihrer eigenen Welt entgegen. Den letzten Ort, den sie aufzusuchen wünschte.


    Juliane hatte in Goryydon ihr wahres Ich gefunden. Sie hatte erkannt, dass sie zäh war und stark und mutig. Sie hatte Freunde gefunden und Abenteuer erlebt, die sie sich in ihren wildesten Träumen nicht hätte ausdenken können – und sie hatte die wahre Liebe kennengelernt. Sie würde diese Erinnerungen in ihrem Herzen bewahren, solange sie getrennt von ihrer Herzensfamilie war, und obwohl sie sicher war, dass Kloob tot war, glaubte sie Moira, vertraute sie der Zauberin, dass der Abschied von ihren Freunden diesen Sicherheit bot.


    Eines Tages würde der Spiegel sie erneut rufen. An diese Hoffnung klammerte sie sich, als sie ins Nichts hineintrat.
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